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				1

				Voller Angst, ihn in der Dunkelheit zu verlieren, blieb Peter seinem Bruder John Man dicht auf den Fersen. Inzwischen waren sie in unbekanntem Gelände, Meilen von den Grenzen der Johnston-Plantage entfernt.

				John Man streckte plötzlich den Arm nach hinten aus und stoppte Peter. »Hörst du das?«, flüsterte er.

				Jagdhunde. Peter packte den Arm seines Bruders. »John, was machen wir jetzt?«

				»Sie sind noch zwei, drei Meilen weit weg, mach dich nicht verrückt.«

				Sie rannten weiter. Die Dunkelheit lastete schwer auf ihnen, und die Angst ließ sie immer schneller laufen. Sie brachen durch das Unterholz, ohne Rücksicht auf den Lärm, den sie verursachten. Die Hunde folgten ohnehin ihrer Witterung, nicht den Geräuschen.

				Sie stolperten einen Hügel hinauf, wo sich der Wald lichtete. Im Mondlicht funkelten einige Grabsteine, und Peter zitterte vor Angst vor den weißen, geisterhaften Schatten, die jeden Augenblick aus den Gräbern steigen konnten.

				»Hier entlang«, sagte John Man und wandte sich nach rechts, um am Friedhof vorbeizulaufen.

				Peter atmete heftig und stoßweise. »Sie werden lauter«, keuchte er. Er konnte kaum noch atmen, so schnürten ihm Angst und Anstrengung die Brust zu.

				John Man blieb für einen Augenblick stehen. Tatsächlich, die Hunde kamen näher. Er sah zum Himmel, sah den kalt leuchtenden, gleichgültigen Mond. »Wir können diesen Hunden nicht davonlaufen.«

				»Aber John, wenn sie uns kriegen, reißen sie uns in Stücke!«

				»Zurück gehe ich nicht mehr, Petie. Wenn ich jetzt zurückgehe, hacken sie mir den Fuß ab.«

				Peter krallte sich panisch an seinem Bruder fest. »Ich hab solche Angst, John!«

				»Petie, lass dich einfangen, lass dich nach Hause zu Großmama bringen. Hörst du? Kletter auf den Baum da, damit dich die Hunde nicht zu fassen kriegen, bevor die Männer da sind.«

				»Lass mich nicht allein, John!«

				John Man befreite sich von Peties Fingern. »Du bist noch kein Mann, mit dir sind sie nicht so streng.«

				»Sie schlagen mich zu Brei, John.«

				John Man schob ihn von sich. »Los jetzt, Petie, mach, dass du auf den Baum kommst! Ich laufe weiter.«

				Er rannte davon, Peter kletterte auf den Baum, höher und höher den Stamm hinauf, bis die Äste immer kleiner und dünner wurden. Wenn die Männer stehen blieben, um ihn zu fangen, verschaffte das John einen neuen Vorsprung. Noch höher.

				Sein Herzschlag wurde ruhiger, sein Atem fester. Wenn die Männer die Hunde eingeholt hatten, würden sie sie von ihm fernhalten. Dann würde er runterklettern und mit den Männern nach Hause zurückkehren. Nach Hause zu Großmama. Der Aufseher würde ihn mit der Peitsche schlagen, aber Großmama würde sich um ihn kümmern.

				Der Baumwipfel bog sich unter seinem Gewicht. Peter versuchte, sich besseren Halt zu verschaffen, griff nach einem Ast, der wegschnellte, griff nach einem anderen. Er verfehlte ihn, sodass sein Körper zu weit vom Stamm wegkam, er kippte weg, griff nach äußeren Zweigen, stürzte durch das Blätterdach, immer weiter, bis er so heftig auf dem Boden aufschlug, dass er keine Luft mehr bekam.

				Er versuchte einzuatmen, aber er war wie gelähmt. Nicht durchdrehen. Gleich geht es wieder, warte einen Augenblick. Endlich, Luft! Er kam wieder zu Atem, schnappte nach Luft und konnte endlich auch wieder hören. Die Hunde waren schon ganz nahe. Ohne lange nachzudenken, rannte er zwischen den Grabsteinen hindurch, zu panisch, um noch an Geister zu denken. 

				John Man hatte sich nach Osten gewandt, wie geplant. Er würde in die andere Richtung laufen, sich einen anderen Baum suchen. Beeil dich, sie kommen!

				Aber auf seinem Weg fand er nur noch Gebüsch, und es war zu spät, um zu den Bäumen umzukehren.

				Er ließ sich ins Gestrüpp fallen. Das Hundegebell war jetzt ganz nahe, so entsetzlich nahe. Die Dornen griffen nach ihm, schnitten und stachen und rissen, während er in Richtung Sumpf stolperte. Kein Gedanke an die Dornen, an die Schlangen und Alligatoren im Bayou. Nur noch Flucht.

				Mondschein auf dem Wasser. Er warf sich in die schwarze Brühe. Zu flach. Er rannte weiter, schlug um sich, Schlamm spritzte, nur vorwärts, vorwärts, ergriffen von Panik, und er konnte nicht stehen bleiben, konnte nicht mehr denken.

				Ein schneller Blick über die Schulter. Die Hunde sprangen schon ins Wasser, und ihre Augen funkelten gelb im Mondlicht. Dieser Traum, der ihn seit seiner Kindheit verfolgte … seine Beine rannten und rannten, aber er kam einfach nicht vorwärts.

				Jetzt hatten sie ihn. Der erste Hund sprang ihn an, riss ihn nieder, die anderen schnappten nach ihm, knurrten, bissen zu. Sie schlugen die Zähne in sein Fleisch, Zähne knirschten auf Knochen. Sein Gehirn verschloss sich dem Schmerz, aber nicht dem Grauen, dem entsetzlich klaren Wissen, was da passierte, während die Zähne seine Kleider und sein Fleisch zerrissen.

				Über all dem Knurren, Grollen und Schnappen hörte Peter seinen eigenen Schrei, wie von ferne, hoch und endlos.

				Bis die Männer die Hunde eingeholt hatten, hatte sich Peters Blut mit dem schwarzen Wasser vermischt, und er kämpfte nicht mehr.

				Warme Hände zogen ihn aus dem Wasser, legten ihn auf den Boden, wo ihn ein Kreis von Lampen beleuchtete. Ein Mann mit einem Gewehr über der Schulter stieß ihn mit dem Stiefel an. »Nehmt ihn mit zurück, vielleicht findet sich ja irgendjemand, der Lust hat, ihn wieder zusammenzuflicken. Wird aber wohl nicht mehr viel nützen.«

				Zwei Schwarze, barfuß und zerlumpt wie Peter, knieten sich hin. Einer von ihnen zog sein schmutziges, grobes Hemd aus und wickelte es Peter um den Hals, bevor sie ihn hochhoben.

				»Und wir sehen zu, dass wir den anderen erwischen«, sagte der Mann mit der Laterne. »Die Bluthunde kriegen ihn vor den Kopfjägern, wetten?«

				Beim ersten Morgenlicht stand Marianne Johnston auf. Diese schläfrige Zeit, während sie darauf wartete, dass man ihr eine Tasse Kaffee an ihr Himmelbett mit der rosa Seidenbespannung brachte – sie konnte sie gar nicht richtig genießen. Zu viel war zu tun, und das meiste ließ sich am besten erledigen, solange die Sonne den Morgendunst noch nicht vertrieben hatte.

				Freddie, Mariannes kleiner King-Charles-Spaniel, sprang aufs Fußende des Bettes und forderte seinen Guten-Morgen-Kuss; dann hüpfte er wieder auf den Boden und trug einen von Mariannes Hausschuhen davon, bevor sie auch nur die Füße auf den Boden gestellt hatte.

				Nach einem fröhlichen Gerangel um den Schuh bürstete Marianne schnell ihre langen Haare durch und steckte sie ein wenig hoch. Sie hatte gerade ihren Gartenrock mit den großen Taschen angezogen, als sie Lärm von draußen hörte.

				Schnell schlüpfte sie in eine Bluse, öffnete die Balkontür und beugte sich über das Geländer. Eine Gruppe Sklaven stand unten, und als einer zur Seite trat, konnte Marianne das blutige Bündel sehen, das sie mitgebracht hatten. Sie wollten zu ihr.

				Sie band sich die Schuhe zu, zog ihre Medizintasche aus dem Regal, rief ihrem Hund ein scharfes »Bleib!« zu und rannte die große Treppe hinunter, durch den frisch gebohnerten Salon und hinaus auf den Hof.

				»Was ist passiert?«, rief sie noch an der Tür.

				Pearl, eine schlanke junge Frau mit zarten Gesichtszügen und großen, sanften Augen, rückte mit zitternden Händen ihr Kopftuch zurecht. »Die Hunde, Miss Marianne … Aber er atmet noch.«

				Pearl ging zur Seite und gab den Blick auf den geschundenen Körper frei. Marianne bekreuzigte sich und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Guter Gott, steh mir bei! Dann atmete sie einmal tief durch und schlug die Augen wieder auf.

				Die kleine Annie, eines der Hausmädchen und einer ihrer Lieblinge, stand mit offenem Mund da, wie gelähmt vor Entsetzen. »Annie, geh und sag Evette, wir brauchen heißes Wasser«, setzte Marianne die Kleine in Bewegung. »Und den großen Tisch soll sie frei machen. Nun lauf schon!« Zu Pearl sagte sie: »Wir werden ihn im Küchenhaus waschen.«

				Seit sie dreizehn Jahre alt war, hatte sie bei unendlich vielen Sklaven klaffende Wunden genäht und Verbände angelegt, aber dieser arme Kerl … noch nie hatte sie jemanden gesehen, der so grauenvoll zugerichtet worden war.

				Seit wann hetzen wir denn Hunde auf unsere Leute?, fragte sie sich im Stillen.

				Sie und Pearl liefen neben den Männern her, die Peter trugen. Wann immer Marianne Hilfe bei der Krankenpflege brauchte, ließ sie Pearl holen, denn die junge Frau hatte sanfte Hände, und weder der Anblick noch der Geruch von Blut schien ihr viel auszumachen.

				Sie wischte Peters Gesicht ab. »Wer ist es denn?«

				»Das ist Peter, Miss Marianne.«

				Sie kannte ihn nicht. Er konnte kaum älter als vierzehn Jahre sein, und er hatte versucht, davonzulaufen. Was für ein Risiko diese Leute auf sich nehmen, dachte sie. Sein Kopf kippte zur Seite weg, als sie ihn hinlegten. Er hatte so viel Blut verloren, dass sie kaum glaubte, er würde das Bewusstsein jemals wiedererlangen.

				Mit Pearls Hilfe wusch sie ihn erst mit warmem Wasser, dann mit Zaubernuss-Extrakt. Sie achtete darauf, ob er die Stiche spürte, als sie seine Wunden nähte, aber er zuckte nicht zusammen und stöhnte auch nicht. Es war wohl besser so, dachte sie, solange sie mit den Wunden beschäftigt war. Bisswunden überall, von den Ohren bis zu den Fußknöcheln, ganze Muskelstücke komplett herausgerissen. Und es hieß, er sei im Bayou gewesen, das bedeutete, er würde Fieber bekommen, denn die Wunden hatten sich in dem sumpfigen Wasser mit Sicherheit infiziert.

				Auf die kleineren Stichwunden setzte sie Stoffstücke mit heißem Wasser, damit sie bluteten und sich so selbst reinigten. Die Risse und Bisswunden säuberte sie mit Zaubernuss und achtete sorgfältig darauf, allen Schmutz zu entfernen. Es waren scheußliche Wunden, aber sie waren nicht sehr tief.

				Aus einem kleinen Behälter in ihrer Tasche träufelte sie Öl auf einen schwarzen Seidenfaden und machte sich mit ihrer Nadel an die Arbeit. Mit ruhiger Hand nähte sie zunächst das Ohr an, das fast abgerissen war. »War er allein?«, fragte sie.

				»Nein, er ist mit seinem Bruder weggelaufen, mit John Man.«

				Marianne fragte nicht weiter. Wenn sie John Man einfingen, würde sie es früh genug erfahren.

				Evette und ihre Helferinnen arbeiteten unterdessen weiter. Die Leute brauchten etwas zu essen, Brot musste gebacken, Mais und Bohnen gekocht werden, ob nun ein verletzter Junge auf dem Tisch lag oder nicht. Der Duft von Pökelfleisch und Bohnen, die bald hinaus auf die Felder gefahren würden, mischte sich mit dem Geruch von Blut und Zaubernuss.

				Während Pearl heiße Kompressen auf die kleineren Wunden drückte, nähte Marianne weiter. Nach einer Stunde reichte Evette ihrer Herrin eine Blechtasse mit heißem, stark gesüßtem Kaffee, den Marianne schnell austrank. Dann wischte sie sich kurz den Schweiß von der Stirn und nahm die Nadel wieder in die Hand.

				Noch eine Naht, dann war sie fertig. Auf die Stichwunden legte sie einen Verband aus zerquetschtem Zinnkraut, die anderen Wunden verband sie mit Schwarzwurz.

				Marianne tauchte die Arme bis hinauf zu den Ellbogen in einen Eimer mit warmem Wasser, den Evette für sie bereitgestellt hatte. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie ihre Segeltuchschürze vergessen hatte. Hannah, ihre Zofe, würde den Kopf schütteln: Wieder ein Rock und eine Bluse, die kaum noch zu retten waren.

				Peter schrie auf, immer noch halb bewusstlos, und riss an dem Verband an seinem Hals. Marianne nahm seine Hände, um ihn zu beruhigen. Immerhin hatte er noch ein wenig Kraft. Aber ob er diese Verletzungen überleben konnte, wusste nur Gott allein.

				Mit Pearls Hilfe wickelte sie ihn in ein Leintuch ein, sodass er eher einer Mumie als einem Menschen glich. Dann sprach sie ein stummes Gebet, während die Männer ihn vorsichtig auf eine Trage hoben, um ihn in seine Hütte zu bringen. »Bleib bei ihm, Pearl, ich komme bald nach.«

				Marianne war vollkommen erschöpft, als sie ihr Zimmer erreichte, wo sie sich auszog und in ihren Morgenrock schlüpfte. Freddie wollte den blutigen Kleiderhaufen untersuchen, aber sie zog ihn auf ihren Schoß. Am liebsten hätte sie geweint vor Erschöpfung und aus Mitleid für den Jungen, aber sie hatte längst begriffen, dass Tränen in dieser Welt wenig nützten. Sie vergrub ihre Nase in Freddies weichem Fell und ließ sich von ihm trösten, bis er sich aus ihrer Umarmung herauswand.

				Während sie auf das Bad wartete, das Hannah ihr richtete, saß sie an ihrem Schreibtisch aus Rosenholz, auf den Hannah einen Strauß frischer Gardenien gestellt hatte. Freddie legte sich neben sie, die winzige Nase auf ihrem Fuß, und sie schlug das medizinische Tagebuch der Plantage auf. Indem sie die Einzelheiten der Behandlung schriftlich niederlegte, brachte sie auch ein wenig Distanz zwischen ihre Gefühle und den bedauernswerten Jungen. Dann schlug sie ihr ledergebundenes privates Tagebuch auf und tunkte ihre Feder wieder in die Tinte.

				Kurz bevor sie sechzehn geworden war, hatte Marianne in New York die Schule beendet. Damals hatten sie alle Onkel Toms Hütte gelesen, und natürlich hatte auch Marianne den Roman unter heißen Tränen verschlungen. Grauenhaft! Eine Geschichte, die einem das Herz zerreißen musste. Aber so war die Sklaverei in Wirklichkeit nicht! Sie kannte niemanden, der sich so verhielt wie dieser Legree, niemanden, der so verzweifelt war wie Eliza. Und doch war New York voll gewesen mit Männer und Frauen, die an den Straßenecken mit überzeugter Rede und scharfer Stimme gegen die Sklaverei wetterten, die Kirchen und Versammlungshallen füllten und die Abschaffung der Sklavenhaltung forderten. Mit großem Ernst und Leidenschaft argumentierten die Gegner für ein Verbot der Sklaverei und gegen die bösartigen Menschen, die aus dem Unrecht Profit schlugen. Sie waren wirklich sehr überzeugend, wenn man davon absah, dass Mariannes Vater mit Sklaven Gewinn machte, und wenn man davon absah, dass auch ihr eigener Wohlstand auf der Arbeit von Sklaven beruhte wie im Übrigen der Wohlstand aller ihrer Bekannten.

				Und selbstverständlich war ihr Vater alles andere als bösartig. Selbstverständlich waren die Freunde ihres Vaters, die zum Teil mehr als zweihundert Sklaven besaßen, alles andere als bösartige Männer. Diese Leute dort im Nordosten, so hörte sie immer wieder, hatten einfach keine Ahnung vom Leben im Süden. Das sagten ihre Freunde, und sie glaubte ihnen. Die Sache mit der Sklaverei war nicht so einfach, die Verhältnisse waren viel komplizierter, als die Gegner glaubten.

				Und so war Marianne nach Louisiana zurückgekehrt, ausgestattet mit der eigentümlichen menschlichen Fähigkeit, zwei einander widerstreitende Überzeugungen gleichzeitig zu hegen. Ihr Leben hatte seinen bequemen Rhythmus wieder angenommen. Magnolias war eine glückliche Plantage, da war sie sicher. Ihr Vater behandelte seine Sklaven gut, sie kümmerte sich um alle, gab den Kindern Wurmmittel, behandelte Ohrenschmerzen und braute Arznei gegen das Fieber.

				Und so füllte Marianne ihr Tagebuch mit den vielfältigen Bemühungen ihrer Familie, die Plantage auf menschliche Weise zu betreiben. Doch inzwischen, ein paar Jahre später, zu einer Frau von zwanzig Jahren herangereift, spürte sie ihre Zweifel immer drängender. Die lauten Stimmen der Sklaverei-Gegner Julia Ward Howe und Henry Stanton klangen ihr mehr denn je in den Ohren, und auf den Seiten ihres Tagebuchs war die wachsende Unsicherheit zu lesen.

				Und jetzt Peter.

				Marianne hatte gebadet und sich frische Sachen angezogen, und dann hatte sie eilig und allein zu Abend gegessen. Hannah hatte darauf bestanden, dass sie Ärmelschoner und eine schwere Schürze anzog. Sie überprüfte noch kurz, ob sie die Schlüssel zu ihrem »Reich« in der Tasche hatte, und ging durch den Garten zu ihrem persönlichen Vorratsraum, wo sie Kräuter trocknete, Töpfe mit Salbe aufbewahrte und die Zutaten für ihre Arzneimittel in Regalen aufgereiht hatte. Auch ihr abgenutzter Mörser mit Stößel stand dort bereit.

				Sie suchte Weidenrinde und -blätter heraus und zerrieb sie fein genug, um einen Tee herzustellen. Sie wusste, der Junge würde Fieber bekommen, und ein Tee aus Salweide half gut dagegen. Dann schnitt sie Hamamelisblätter klein und zerrieb sie zu einem Pulver, das sie mit Schmalz zu einer Salbe vermischte. Peter würde viel davon brauchen. Sie griff in das Regal über ihrem Kopf, band ein Bündel Schwarzwurz auf und zerkleinerte die Wurzeln und Blätter zu einer klebrigen Masse, die sie für neue Verbände brauchen würde.

				Mit all ihren Arzneien ausgerüstet, ging Marianne hinunter zu den Sklavenquartieren. Der Geruch von Zaubernuss und Zinnkraut wies ihr den Weg zur richtigen Hütte.

				Pearl saß auf dem einzigen Hocker und vertrieb die Fliegen von Peters Gesicht.

				»Ist er aufgewacht?«

				»Ja, ein paar Mal, aber er schläft immer wieder ein.«

				Marianne legte dem Jungen die Hand auf die Stirn; er war jetzt schon spürbar heiß. »Zu wem gehört er?«

				»Er ist der älteste Enkel der alten Lena.«

				Marianne nickte, auch wenn sie sich an Lena nicht erinnerte. Sie wusste auch nicht, was mit Peters Mutter passiert war. Eine Schande, dass sie all das nicht wusste, aber es gab einfach so viele Sklaven hier.

				»Ich glaube, sie weiß schon, dass Petie erwischt wurde«, sagte Pearl. »Aber der Aufseher lässt sie nicht zu ihm.«

				Marianne presste die Lippen aufeinander. Es war einfach grausam, die Frau daran zu hindern, ihren Enkel zu besuchen. Sie würde sich selbst mit Mr McNaught auseinandersetzen müssen, da ihr Vater in Saratoga und ihr Bruder am See war. Aber das musste warten. Später.

				Sie reichte Pearl den Topf mit der Weidenrinde. »Sag Evette, sie soll einen Tee daraus machen und ihn schön lange ziehen lassen. Und dann geh ins Haus und bitte Charles, mir Papier und Feder zu bringen.«

				Während Marianne auf den alten Charles wartete, der schon als Butler im Haus gearbeitet hatte, als ihr Vater noch jung gewesen war, wickelte sie den blutigen Verband von Peters verstümmeltem Fuß und wusch die Wunde noch einmal aus. Stöhnend öffnete Peter die Augen. 

				»Bleib still liegen«, befahl sie ihm. Mit der Hamamelis-Salbe auf einem Stück Gaze legte sie einen neuen Verband an, damit die Wunde aufhörte zu nässen. Dann band sie Streifen aus Leinen um den Fuß. Sie würde dafür sorgen, dass sich keine Fliegen über diese Wunden hermachten.

				Charles kam herein, elegant wie immer in seiner Butler-Uniform. In viel höflicherem Ton, als sie es gern getan hätte, schrieb sie eine Notiz an Mr McNaught und bat ihn, Lena vom Feld zu ihr zu schicken, damit sie bei ihrem Enkel Wache halten konnte. Nachdem das erledigt war, kühlte sie Peters heiße Haut mit einer Tinktur, bis Pearl mit dem Weidenrinde-Tee zu ihr kam.

				Marianne hob Peters Kopf an und hielt den Becher mit dem Tee an seine Lippen. Der bittere Geschmack ließ ihn ausspucken. »Ich weiß, das schmeckt nicht, aber du musst ihn austrinken«, erklärte sie dem Jungen, und zu Pearl sagte sie: »Du kannst jetzt die Sachen wegräumen und dann in die Küche gehen. Ich bleibe hier, bis Lena kommt.«

				Als Pearl die Hütte verließ, saß Marianne da und hielt eine Hand prüfend an Peters Stirn. Sie ist eine gute Herrin, dachte Pearl. Solange sie sich um ihn kümmert, hat er eine Chance, zu überleben. Sie selbst hatte immer noch Blut an den Händen und Armen. Am Brunnen wurde der Sand rot, als sie sich wusch. Ich muss Luke hierherbringen, dachte sie. Er soll sehen, wie die Hunde Petie zugerichtet haben. John Man hat die ganze Zeit geredet, wie leicht es wäre, abzuhauen. Wenn Luke das hier sieht, denkt er vielleicht noch mal darüber nach. Sie überprüfte ihre Fingernägel. Ein Baby, dachte sie. Wenn ich ein Baby kriege, dann bleibt er hier.

				Sie zog noch einen Eimer Wasser hoch und ging damit in die Hütte, die sie mit Luke teilte. Wann war sie jemals mitten am Tag allein hier gewesen? Das Sonnenlicht, das durchs Fenster schien, fing den Staub ein und warf Schatten in die Ecken. Sie blieb stehen und lauschte auf die Stille. Der Friede, der hier herrschte, ließ die Anspannung aus ihren Schultern verschwinden. Wenn man einmal gar nichts zu tun hatte und allein war, konnte man tatsächlich ausruhen. Wenn Luke sich auch einmal ausruhen könnte, wenn er nur ein bisschen Frieden finden könnte, wäre er nicht so erpicht darauf, wegzulaufen.

				Sie streifte das verschlissene graue Kleid aus Sackleinen ab und ließ das kalte Wasser über ihren Körper laufen, über ihren Bauch, der so flach war wie an dem Tag, an dem sie und Luke sich zum ersten Mal geliebt hatten. Ich brauche ein Kind, Herr, betete sie.

				Jeden Tag trank sie den Tee, den Mammy Lewis für sie gebraut hatte. Rebhuhnbeere und Keuschlamm, Löwenzahn und Brennnessel. Mammy hatte ihr versprochen, dass der Tee ganz sicher helfen würde. Aber jeden Monat kam das Blut, und sie wurde einfach nicht schwanger.

				Wie lange würde Luke wohl noch bei ihr bleiben, wenn sie kein Kind bekam? Er sagte, er würde bleiben, aber Männer wünschten sich ebenso sehr Babys wie Frauen. Sie hob den Kopf, als könnte sie durch das Dach hinauf zum Himmel blicken. Herr, vergiss mich nicht, ich bin hier unten und bete um ein Kind. Sie bekreuzigte sich, wie sie es bei Miss Marianne beobachtet hatte. Auch die alte Herrin hatte es so gemacht, bevor sie starb. Vielleicht machte das die Gebete stärker.

				Dann zog sie ihr zweites Kleid an, das einzige, das sie noch besaß. Es war fadenscheinig und zu eng an den Schultern, aber es würde schon gehen, solange das andere Kleid einweichte. So eilte sie zum Küchenhaus, zurück an die Arbeit.

				In Peters Hütte legte Marianne drei Finger an Peters Kehle, wo sie den Puls unter der braunen Haut spüren konnte. Durfte er so schnell sein? Sie drückte die Finger an ihren eigenen Hals, bis sie den Puls fühlte. Peters Herz schlug so viel schneller als ihres, sie war sicher, das konnte nicht gut für ihn sein. Sie hob ihn ein Stückchen hoch und setzte den Becher wieder an seine Lippen. Sie hatte ein wenig Minze in den Tee getan, um den bitteren Geschmack zu mildern, aber er verzog immer noch das Gesicht. »Beim nächsten Becher gibt es Honig«, versprach sie ihm. »Jetzt schlaf weiter.«

				Sie überprüfte die Verbände, um sicherzugehen, dass die Wunden nicht mehr bluteten. Seine Glieder waren so mager! Sie wischte ihm das Gesicht ab. Lange dunkle Wimpern lagen auf seinen Wangen, und die feinen braunen Augenbrauen wölbten sich auf einer glatten, hohen Stirn. Ein hübscher Junge, dieser Peter. Jedenfalls war er ein hübscher Junge gewesen. Was für einen Charakter er wohl hatte? Ob er wohl abends mit den anderen sang? Erzählte er Geschichten oder machte er Scherze? Hatte er ein Auge auf ein bestimmtes Mädchen und pflückte Blumen für sie? Sie tupfte ein wenig Heilsalbe auf seine trockenen Lippen und wünschte sich, sie hätte mehr über Medizin gelernt. Sie würde ihr Lehrbuch wieder einmal hervorholen und sehen, ob sie nicht noch eine andere Arznei für ihn finden konnte. Der arme Kerl würde wohl kaum noch einmal fortlaufen, nicht mit diesen Beinen und diesem verkrüppelten Fuß. Aber sein Bruder war noch da draußen, möge Gott ihn schützen.

				Warum waren die beiden gerade jetzt davongelaufen? Vielleicht lag es an diesem neuen Aufseher, McNaught. Er war zu streng. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es irgendwelche Fluchtversuche gegeben hatte, solange Mr Smythe noch bei ihnen gewesen war. Und dann lagen natürlich diese Forderungen nach Abschaffung der Sklaverei in der Luft, das machte die Sklaven unruhig, wer konnte es ihnen verdenken?

				Marianne tauchte ihr Tuch in die Wasserschüssel und wischte noch einmal Peters Gesicht ab. So etwas darf nicht mehr passieren, dachte sie, auf keinen Fall. Es darf einfach nicht sein, dass Jungen in diesem Zustand zurückgebracht werden. 

				Aber ihr Vater würde nicht auf sie hören. Er liebte und verwöhnte sie, aber er nahm keinen Rat von seiner Tochter an. Was konnte sie nur tun?
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				Gabriel Chamard stieg von der Planke auf den Anleger und atmete zum ersten Mal wieder heimatliche Luft ein. Nicht den Zitronenduft, an den er sich erinnert hatte, oder die kräftigen Gerüchte kreolischer Küche – hier im Hafen roch es nach brackigem Flusswasser, Maultieren und Männerschweiß. Aber er war zu Hause.

				Gabriel bewegte sich durch die Menge der Stauer, einen Kopf größer als alle anderen, um endlich wieder den Boden von Louisiana unter den Füßen zu spüren. Er sorgte dafür, dass sein Koffer nach Hause gebracht wurde, und lehnte die Angebote der Sänftenträger ab. Nach so vielen Wochen auf dem Segelschiff war es gut, ein paar Schritte zu Fuß zu gehen. Mit großen Schritten machte er sich auf den Weg, um New Orleans für sich zurückzuerobern.

				Die Straßen rund um den Hafen waren schlammig, voller Abfälle und Schmutz, voller Hundehaufen und Pferdeäpfel. Gabriel achtete auf seine Schritte, um seine feinen französischen Schuhe nicht zu ruinieren. Den blonden Mann mit den schmutzigen Stiefeln und der blutigen Schürze bemerkte er erst, als er schon in ihn hineingelaufen war.

				»Bitte vielmals um Entschuldigung, mein Herr …«, begann der Mann. Gabriel setzte schon seinerseits zu einer Entschuldigung an, als der Mann mit einem Blick in Gabriels schwarze Augen die afrikanischen Vorfahren seines Gegenübers erkannte.

				»Du bist ein verdammter Farbiger«, sagte er und streckte die schmutzige Hand aus, um Gabriels Samtkragen zu befingern. »Aber fein gekleidet wie ein Herr.«

				Gabriel richtete sich auf und bereitete sich darauf vor, dass der Mann ihn noch einmal anfasste. Sein Gegenüber war genauso groß wie er und eher breiter gebaut, aber Gabriel bemerkte den weichlichen Bauch und die Falten in dem roten Gesicht. Mit dem konnte er leicht fertig werden.

				»Entschuldigen Sie«, sagte Gabriel und trat zur Seite.

				Die kleinen Schweinsäuglein des Mannes leuchteten auf, und er griff nach Gabriels rechtem Arm. »Hältst dich wohl für einen ganz feinen Pinkel, was? Dabei bist du doch bloß ein Nig…«

				»Lassen Sie mich los!« Gabriel warf einen Blick auf die fleischige Hand auf seinem Arm und dann in die blutunterlaufenen blauen Augen. Zwei Arbeiter blieben stehen, die Arme verschränkt, begierig auf einen Kampf, bei dem sie zusehen konnten. Konnte er es mit den dreien aufnehmen und trotzdem vermeiden, im Dreck zu landen? Vermutlich würde er seine Jacke ruinieren, aber wenn das der Preis war, den man zahlen musste, um in New Orleans als Mann zu gelten, dann musste es wohl so sein.

				Der Blonde grinste jetzt breit, so sehr genoss er sein Publikum. Langsam bekam er Spaß an der Sache, das wurde Gabriel klar. Wieder griff der Metzger nach dem Revers des feinen Wollmantels. Gabriel fuhr seine linke Faust aus und traf ihn am Kinn. Aus dem Augenwinkel sah er die beiden Arbeiter, die auf ihn zukamen, beide von links. Er wirbelte herum, traf den einen Mann mit seiner Rechten, aber der zweite schlug ihn aufs Auge, bevor Gabriel auch ihn mit der Faust am Kinn traf.

				Jetzt griff der Metzger wieder an, aber zuerst musste Gabriel den ersten der beiden Zuschauer zu Fall bringen. Ein mächtiger, gut gezielter Schlag, und der Mann ging zu Boden. Nun galt seine Aufmerksamkeit ganz dem schweinsäugigen Metzger. Der hatte sich zum Angriff geduckt, hatte aber nicht die nötige Disziplin, um auf den richtigen Augenblick zu warten. Er sprang Gabriel an, die Arme weit offen, um ihn zu Boden zu werfen.

				Gabriel trat einen Schritt zur Seite, stellte einen Fuß aus und sah zu, wie der Mann von der Wucht seines eigenen Angriffs mit dem Gesicht nach unten im Straßenschmutz landete. Ein vorsichtiger, schneller Blick in alle Richtungen. Keine weiteren Angreifer? Der seit drei Jahren unbesiegte Pariser Regionalmeister im Faustkampf zog seine Manschetten zurecht, richtete seinen Kragen und ging unbehelligt weiter.

				Unglücklicherweise war sein Auge von dem einen Treffer vollkommen zugeschwollen, bis er durch New Orleans hindurch- und ins Vieux Carré hineinspaziert war. Wie überaus ärgerlich! Seine Mutter würde sich zweifellos entsetzlich aufregen und wieder mit den Predigten anfangen, die sie ihm in seiner Jugend immer wieder gehalten hatte: Halt dich fern von Streitigkeiten. Sieh diesen Leuten nicht in die Augen. Geh einfach weiter. Irgendwann bringt dich einer um, wenn du nicht ruhiger wirst. Auch die drei Jahre in Paris waren Teil des mütterlichen Plans gewesen, seine Manieren und sein Temperament zu bessern. Und nun kam er mit einem blauen Auge nach Hause zurück. Gabriel lächelte. Wie sehr er sich darauf freute, endlich wieder die Predigten seiner Mutter zu hören!

				Rue de Royale 24. Die hellblaue Tür, der blank polierte Messingklopfer. Gabriel klopfte und hörte wenige Augenblicke später die schnellen Schritte auf der Treppe im Innern. Nicht der Butler, sondern seine Mutter selbst riss die Tür auf und stürzte sich in seine Arme.

				Er hielt sie eng umschlungen, bis sie sich losmachte, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Die liebe lange Woche stehe ich schon am Fenster und erwarte dich jede Minute. Lass dich anschauen.«

				Gabriel lächelte, als seine Mutter das blaue Auge bemerkte. Ihre Miene verdüsterte sich. Jetzt geht es gleich los, dachte er.

				»Wozu habe ich es drei Jahre lang ohne dich ausgehalten, wenn du immer noch Streit suchst?«, fragte sie.

				Gabriel sah sie an. Sie war immer noch unglaublich schön, ein Gesicht ohne jede Falte, klare, strahlende braune Haut. Man hätte sie für halb so alt halten können, wie sie wirklich war, auch wenn sie ein bisschen molliger geworden war. »Lässt du mich nicht ins Haus?«, neckte er sie.

				»Ist er das, Cleo?«, hörte er eine Männerstimme.

				»Komm herein, ich will dich deinem Stiefvater Pierre vorstellen, mein Sohn.«

				Das Lächeln verschwand aus Gabriels Gesicht. Natürlich wusste er, dass seine Mutter geheiratet hatte, aber er kannte den Mann noch nicht und hatte eigentlich keinerlei Bedürfnis nach einem Stiefvater. Bertrand Chamard war sein Vater, mehr brauchte er nicht, und mehr wollte er nicht.

				Ein großer, schlanker, sehr dunkler Mann kam ihnen in der Diele entgegen. Er lächelte und zeigte seine schönen weißen Zähne, dann legte er Gabriel seine Hände auf die Schultern und küsste ihn nach Art der Kreolen auf beide Wangen. »Bienvenu, Gabriel.«

				»Monsieur LaFitte«, entgegnete Gabriel.

				»Komm herein, komm herein«, sagte Pierre und wies ihm den Weg in den Salon.

				Gabriels Mutter hielt sich dicht neben ihm, lächelte und verdrückte ein paar Tränen, als sie sich mit ihm auf das goldgelbe Sofa setzte. Mit einem Finger berührte sie den Bluterguss. »Und kaum ist er in der Stadt, schon sucht er wieder Streit, Pierre, es ist doch wirklich nicht zu glauben.«

				»Nicht der Rede wert, nur ein Metzger, der ein bisschen Spaß haben wollte«, erwiderte Gabriel und griff nach der Hand seiner Mutter.

				Pierre nickte und bot ihm eine kubanische Zigarre an. Gabriel wusste es zu schätzen, dass er das Thema nicht weiterverfolgte. Vermutlich hatte der Mann seiner Mutter zu seiner Zeit ebenfalls die eine oder andere Auseinandersetzung mit Weißen gehabt. Denn wie er LaFitte einschätzte, war er nicht der Typ, der einfach zur Seite trat. Sein Händedruck war jedenfalls wie aus Eisen.

				»Wo ist Nicolette?«, fragte Gabriel.

				»Sie ist mit Pierres Familie am See. Deine Schwester hat großen Erfolg, Gabriel, sie singt jetzt vier Abende die Woche im Chez Louis, stell dir vor.«

				»Und Tante Josephine und die Cousinen?«

				»Warten auf dich auf Toulouse.«

				Gabriel nickte. Er wartete auf nichts so sehr wie auf das Wiedersehen mit Simone. Er war drei Jahre fort gewesen, und sie hatte in der Zwischenzeit nicht geheiratet.

				»Und nun bist du also Arzt«, sagte Pierre. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie stolz deine Mutter ist, einen so gebildeten Sohn zu haben.«

				Es klopfte an der Tür, der Butler öffnete, und einige Augenblicke später trat Yves Chamard ein, die Hand ausgestreckt. »Ich habe gehört, das Schiff aus Frankreich ist endlich da!« Gabriel nahm die Hand seines jüngeren Bruders und zog ihn in eine kräftige Umarmung. Sie küssten sich auf die Wangen, lachten und umarmten sich noch einmal.

				Schließlich machte sich Yves los, um sich zu Cleo hinunterzubeugen. »Bonjour, meine Schöne.« Cleo hob das Gesicht, um den Kuss entgegenzunehmen, und strahlte ihn an. Pierre streckte ihm eine Hand entgegen, und die Männer begrüßten sich freudig. Yves war offenbar nicht fremd in diesem Haus, bemerkte Gabriel.

				»Und jetzt musst du mir alles erzählen«, sagte Yves.

				»Er hat sich heute früh schon geschlagen«, berichtete Cleo.

				Gabriel lächelte ein wenig reumütig, aber Yves grinste nur. »Du hast dich also überhaupt nicht verändert. Wunderbar!«

				»Und was ist mit dir? Papa schrieb mir, die Damen umschwärmen dich wie die Fliegen den Honigtopf.« Gabriel zwinkerte Cleo zu. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, hm?«

				Nicht sehr taktvoll, durchfuhr ihn der Gedanke. Yves’ und Gabriels weißer Vater war lange Jahre Cleos Geliebter gewesen. Cleo war eine sogenannte Quadroon, zu einem Viertel stammte sie von einem Schwarzen ab, und Bertrand Chamard hatte sie wirklich geliebt. Aber auch er hatte sich die Frauen nur mühsam vom Leibe halten können, und manchmal war alle Mühe vergeblich gewesen.

				Gabriels Familie war wie ein großer, komplizierter Knoten. Sein Vater hatte mit Cleo zwei Kinder, Gabriel selbst und seine Schwester Nicolette. Er hatte aber auch zwei Söhne von seinen beiden Ehefrauen, die beide nicht mehr lebten: Marcel und Yves. Und dann gab es da noch die weiße Halbschwester seiner Mutter, eine Kreolin, Tante Josie. So kompliziert das alles war, es war in Louisiana nicht ungewöhnlich.

				Aber Mama lachte, und strahlte Yves an. »Er ist wie ein Kolibri, eilt von einer Blüte zur anderen und bleibt nirgendwo länger als für ein paar Häppchen. Das kannst du nicht leugnen, Yves.«

				»Nein, Cleo, das kann ich nicht. Und wie ist es mit dir, mein mönchischer Bruder? Keine Frau im Schlepptau?«

				Tatsächlich war Gabriel ebenso unbeweibt nach Hause zurückgekehrt, wie er gegangen war, ein eingefleischter Junggeselle mit einem Herzen, so frei wie bei seiner Abreise nach Frankreich. »Vielleicht ist das ein Fehler«, gab Gabriel zu. »Denn inzwischen hast du vermutlich die gesamte Damenwelt von New Orleans für jeden anderen verdorben.«

				Während die vier alle möglichen Neuigkeiten austauschten, beobachtete Gabriel seinen Bruder. Wie alt war Yves gewesen, als er nach Paris ging? Zwanzig? Was für ein Leben er wohl führte? Verbrachte er seine Zeit mit den üblichen Zerstreuungen reicher junger Männer: Glücksspiel, Pferderennen und Jagd? 

				Doch nein, das war nicht das, was er von Yves erwartete. Sein Bruder hatte immer eine leidenschaftliche idealistische Ader gehabt. Was auch immer er las, teilte er eifrig seinen Brüdern und seinem Vater mit, im einen Monat Emersons Essays über Transzendenz, im nächsten Thoreau oder Oliver Wendell Holmes. Selbst dieser radikale Shelley mit seinen seltsamen Traktaten. Gabriel fragte sich, ob sein intellektueller, moralisch aufrechter Bruder schon Charles Darwins skandalöse Abhandlung über die Entstehung der Arten gelesen hatte. In ihrer streng katholischen Familie würde das Buch bestimmt mit dem Bannstrahl belegt, als ketzerisch und blasphemisch gebrandmarkt werden. Aber das konnte Yves unmöglich davon abhalten, es zu lesen.

				Gabriel wandte seine Aufmerksamkeit seiner Mutter zu. Sie hatte ein wenig zugenommen, gerade so viel, dass ihre Gesichtszüge ein wenig weicher geworden waren. Es war offensichtlich, dass sie mit diesem Pierre glücklich war. Sie war auch mit Papa glücklich gewesen, aber oft genug auch unglücklich. Er konnte nur hoffen, dass Pierre genau der Mann war, den sie brauchte.

				Cleo läutete und bestellte vier Mint Juleps als Drink vor dem Abendessen.

				Gabriel Chamard lehnte sich im Sofa zurück und seufzte. Mint Julep. Jetzt war er wirklich zu Hause angekommen. 
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				Das Fieber verzehrte Peters Körper trotz aller Arzneien, die Marianne nach ihren medizinischen Büchern zubereitete. Aus seinen Wunden sickerte Verwesung, und er wurde immer seltener wach.

				Marianne wagte kaum noch, ihn zu verlassen, und verbrachte den Nachmittag, den Abend und die Nacht an seinem Bett. Irgendwann vor Sonnenaufgang legte sie sich auf die staubigen Dielen, um ein paar Minuten auszuruhen. Aus Furcht vor den Wanzen vermied sie es, sich auf eine der vier anderen Pritschen in der Hütte zu legen. Es war eine Junggesellen-Hütte. Wo wohl die anderen jungen Männer heute Nacht schliefen?

				Als sie erwachte, hatte Lena ihr die Schuhe ausgezogen und ihr einen zusammengerollten Futtersack unter den Kopf geschoben. Die Kerze brannte noch und warf ihren gelblichen Schein über die gebeugte alte Frau, die neben Peters Bett kniete und ihre Hände verzweifelt rang, während sie betete. 

				Lenas flüsterndes Flehen zu Gott durchdrang die Hütte, und Marianne fühlte nach Peters Haut. Heiß und trocken. Sie hatten das Wasser und die Absude verbraucht, die sie für die Nacht bereitgestellt hatten. Marianne zog ihre Schuhe an, griff nach dem Eimer und trat vor die Hütte.

				Ein Schnarchen aus der dunklen Ecke der Veranda erschreckte sie. »Wer ist da?«

				Mit einem Schnauben erwachte der Mann und ließ seinen nach hinten gekippten Stuhl zurück auf den Boden fallen.

				»Charles? Was machst du denn hier?«

				Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Der Herr würde nicht wollen, dass Sie die ganze Nacht allein hier draußen sind.« Er rieb sich den Nacken. »Zu dieser Jahreszeit kommen manchmal Fremde hier vorbei.«

				»Fremde?«

				Charles stand auf und ragte wie ein Riese neben ihr auf. Ein imponierender Mann, auch jetzt noch, mit grauen Strähnen in seinem krausen, kurzen Haar. Marianne erwartete, dass er weitererklärte, aber er starrte nur hinaus auf den mondbeschienenen Hof und schüttelte den Kopf. Dann nahm er ihr den Eimer aus der Hand.

				»Wovon sprichst du?«

				»Nur die Träume eines alten Mannes, Miss Marianne. Ich hole Ihnen Wasser.«

				Als Charles mit dem Eimer zurückkam, weckte sie Peter, damit er etwas trank. Lena saß auf dem Boden, Kopf und Arme auf die Matratze mit der Füllung aus Maisblättern gelegt, und schlief endlich ein bisschen.

				Sie ist zu alt, um die ganze Nacht aufzubleiben, dachte Marianne. Und der andere Enkel ist ja auch fort, John Man oder wie sie ihn nennen. Sie fragte sich, ob Lena noch Töchter hatte, die sich um sie kümmerten, oder weitere Enkel, die ihr helfen konnten, den Verlust zweier Enkelsöhne zu ertragen. Aber Peter war noch nicht verloren, rief sie sich zur Ordnung. Vielleicht brachten sie ihn ja doch durch.

				Als die Sonne aufging, stöhnte Peter und warf den Kopf von einer Seite zur anderen, während das Fieber sein Hirn marterte. Mit weit offenen Augen schrie er: »Sie kommen, lieber Gott, hilf mir!«

				Marianne versuchte, beruhigend auf ihn einzureden. »Peter, du bist in Sicherheit! Es ist nur ein Traum.« Aber sie drang nicht zu ihm durch. Erst seine Großmutter konnte ihn ein wenig beruhigen. Lena hielt seinen Kopf und küsste sein Gesicht. »Petie, mein Junge«, sagte sie leise. »Es ist vorbei. Die Hunde kriegen dich nicht mehr.«

				Seine Augen wurden klar, und Marianne konnte sehen, dass er seine Großmutter erkannte, dass er wieder wusste, wo er sich befand. Sein Gesicht verzog sich, und Schmerz und Trauer ließen tief in seiner Brust Schluchzer entstehen. Lena zog ihn an ihren Busen und wiegte ihn hin und her.

				Marianne schlug eine Hand vor den Mund, um das Weinen zurückzukämpfen. Der Fieberwahn, Lena, die Peter wiegte – der Anblick ließ sie an den Tag denken, als ihre kleine Schwester gestorben war. Ihre Mutter hatte die dreijährige Elizabeth genauso festgehalten wie Lena Peter hielt, sie hatte sich an sie geklammert und wollte sie nicht gehen lassen. Aber alle Bemühungen des alten Dr. Benet waren nutzlos gewesen. Und nur wenige Monate später war ihre Mutter auch gestorben. Der Verlust schmerzte noch immer, auch noch nach sieben Jahren.

				Sie trat hinaus auf die Veranda, lehnte sich an einen Pfosten und gab der aufsteigenden Trauer nach. Sie hatte so lange nicht mehr um ihre Mutter geweint, und nun schien der Verlust ebenso frisch wie Lenas Furcht. Und sie trauerte mit ihr. Sie hatte Angst um Peter, und sie war voll von ohnmächtigem Zorn. Sein Fuß, sein Bein, seine arme verstümmelte Hand. Was diese Hunde ihm angetan hatten … und die Männer hatten sie nicht daran gehindert … Selbst wenn er durchkam, würde er nie wieder ganz gesund werden.

				Sie zog ihre Schultern gerade und unterdrückte das sinnlose Weinen. Für Peter konnte sie jetzt nichts tun, was nicht schon getan war. Im grau-gelben Licht des östlichen Horizonts ging sie an den Sklavenquartieren vorbei in den Garten, um ihre Rosen und Kamelien zu besuchen.

				Jetzt, im Morgengrauen, war hier die schönste Zeit des Tages, wenn alle Blätter und Steine feucht vom Tau waren, wenn die winzigen Tropfen nur einen Hauch der aufsteigenden Sonne brauchten, um wie Perlen zu schimmern. Die feuchte Luft war wie ein Kuss auf ihrer Haut, und die Brise, die vom Fluss herüberzog, brachte angenehme Kühle nach der stickigen, heißen Nachtluft in der Hütte.

				Sie setzte sich ein Weilchen auf die Zypressenbank in der Mitte des Gartens, um auszuruhen. Hier war der Lieblingsplatz ihrer Mutter gewesen, und Vater hatte den Namen »Violette« in die Rückenlehne der Bank geschnitzt. Mutter hatte die Wege geplant und die ersten Beete angelegt.

				Mit Leidenschaft suchte Marianne nach der perfekten Rosenzüchtung. Monsieur Vilbert, der berühmte europäische Rosenzüchter, hatte regelmäßig mit ihrer Mutter korrespondiert, und aus purer Freundlichkeit, so vermutete Marianne, führte er diesen Briefwechsel mit ihr fort. Sie würde ihm demnächst schreiben, um ihm mitzuteilen, was ihre letzten Kreuzungen hervorgebracht hatten. Eine rote Chinese Descendant und eine ihrer robusten European Pink hatte Blüten mit bemerkenswerten weißen Streifen ergeben. 

				Durch den Garten kam Joseph auf sie zu. Lieber Joseph, sein Haar war grau und die dunkle Haut tief gefurcht von einem Leben in der Sonne. Seine knotigen Hände schmerzten ihn, das wusste sie.

				Joseph war ihr Partner, kein Untergebener, was die Beschäftigung mit dem Garten anging. Er war einer der Sklaven gewesen, die ihre Mutter bei der ersten Anlage des Gartens beschäftigt hatte, und inzwischen wusste er wohl über Rosenzüchtung ebenso viel wie sie, auch wenn er kein Wort lesen oder schreiben konnte.

				»Guten Morgen, Miss Marianne.« Er blieb vor ihrer Bank stehen und sah sie forschend an. »Sie waren die ganze Nacht bei diesem Jungen, Peter, so wie Sie aussehen.«

				Marianne warf einen schnellen Blick auf ihre verknautschten Kleider, dann fuhr sie mit der Hand über ihr Haar und stellte fest, dass es vollkommen aufgelöst war. »Ich werde später ein bisschen schlafen, jetzt würde ich am liebsten die Setzlinge einpflanzen.«

				Sie sahen sich Mariannes Aufzeichnungen über die Elterngeneration jedes einzelnen Busches an und entschieden, welche Setzlinge sie zusammenpflanzen würden. Die Rosen würden sich zur gegebenen Zeit gegenseitig bestäuben, und dann würden sie bald sehen, welche Qualitäten die neuen Büsche geerbt hatten.

				»Dem Jungen geht’s ziemlich schlecht, hört man«, sagte Joseph, als sie den Kompost mit der schwarzen Erde mischten, die sie in den Pflanztöpfen verwendeten.

				»Noch nie habe ich …«, begann Marianne.

				In diesem Moment rief Hannah nach ihr. »Missy!« Sie stapfte durch den Garten und schwenkte Mariannes Hut in der Hand. »Sie haben wohl vergessen, dass Mr Adam in ein paar Tagen Gäste mitbringt? Wenn Sie Ihren Hut und die Handschuhe nicht sofort anziehen, werden Sie dann verbrannt und hässlich sein wie eine alte Runkelrübe.«

				Wie oft hatte Vater Marianne schon gescholten, dass sie Hannah derartige Reden gestattete. Viel zu vertraulich, sagte er immer. So benahm sich eine Herrin einfach nicht, und eine Sklavin schon gar nicht. 

				Aber wie förmlich konnte sie mit der Frau umgehen, die ihr von klein auf die Nase geputzt hatte und die ihr immer noch die Unterwäsche wusch?

				»Vielen Dank für die Komplimente, Hannah«, lachte Marianne. Sie band sich den Hut unter dem Kinn fest und zog die Handschuhe an. Für die Handschuhe war es allerdings wirklich schon fast zu spät, sie hatte schon Gartenerde unter den Fingernägeln, und über den einen Handrücken zog sich ein langer Dornenkratzer. »Lass mir doch bitte schon mal ein Bad ein, in einer halben Stunde komme ich ins Haus.«

				Als Hannah gegangen war, griff Joseph das Gespräch wieder auf. »Wird Petie wieder arbeiten können?«

				»Diese Stelle hier«, sagte Marianne und zeigte ihm ihre eigene Achillessehne, »ist fast abgerissen. Ich glaube nicht, dass das jemals wieder in Ordnung kommt.«

				»Nein, das glaube ich auch nicht.«

				Marianne strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Joseph, ich kann mich nicht erinnern, dass Mr Smythe jemals die Hunde auf einen Sklaven gehetzt hat.«

				»Nein, Missy, die Hunde sind mit dem neuen Mann gekommen.«

				Marianne schaufelte Erde in den nächsten Topf und sagte dann: »Die Hunde könnte ich vielleicht loswerden.«

				»Mr Adam wollte die Hunde für die Jagd nehmen, habe ich gehört.«

				»Aber doch keine Hunde, die schon Sklavenblut geschmeckt haben!«

				Joseph sah sie an, und sein Blick war nicht der eines Sklaven, der direkten Blickkontakt mit seiner Herrin eher vermeidet, sondern der eines gleichberechtigten menschlichen Wesens.

				Marianne legte ihre Schaufel hin. »Ich werde das wohl am besten erledigen, solange Adam noch fort ist.«

				Nachdem sie gebadet und gefrühstückt hatte, zog Marianne ihr braunes Seidenkleid an. Sie steckte ihr welliges Haar hoch und betrachtete sich im Spiegel. Sah sie gebieterisch genug aus? Keine einfache Sache für eine junge Frau von zwanzig Jahren. Ich sehe immer noch zu jung aus, dachte sie. Dann setzte sie die scheußliche Spitzenhaube auf und legte einen gehäkelten Schal um. Viel zu warm, aber so wirkte sie etwas älter.

				Als sie das Arbeitszimmer ihres Vaters betrat, stand Mr McNaught aus dem Ledersessel auf und nahm den Hut ab. 

				»Guten Morgen, Mr McNaught«, sagte sie.

				»Guten Morgen, Miss.« Er hatte sich rasiert und das Haar mit Wasser zurückgekämmt, und auch sein Hemd war ziemlich frisch. Aber sie bemerkte, dass er sich eine ganze Weile die Fingernägel nicht geschnitten hatte. Was Vater an diesem Mann fand, verstand sie überhaupt nicht. Ihr kam er eher langsam und dumm vor.

				Sie nahm all ihr Selbstvertrauen zusammen und trat hinter den großen Schreibtisch ihres Vaters. »Sie dürfen sich setzen«, sagte sie ruhig. Sie selbst blieb stehen.

				»Mein Vater wird noch für ein paar Wochen unterwegs sein«, begann sie. »Und bis zu seiner Rückkehr trage ich die Verantwortung für Magnolias.«

				Mr McNaught räusperte sich. »Ich dachte, Mr Adam hat die Leitung übernommen.«

				Marianne legte den Kopf zur Seite und sah den Mann fest an. »Wie Sie sicher wissen, ist mein Bruder ebenfalls unterwegs.« Natürlich wusste er das. McNaught bewegte sich unruhig auf seinem Sitzplatz. Er fühlte sich offenbar unwohl. Umso besser.

				»Die Hunde, die Sie heute Nacht eingesetzt haben, die Hunde, die den Jungen namens Peter angegriffen haben, wie viele gehören zu dieser Meute?«

				»Dreizehn. Aber gestern habe ich nur acht oder neun mitgenommen.«

				»Und Sie haben sie dafür abgerichtet, Sklaven zu jagen, Mr McNaught?«

				»Sie sind für die Jagd abgerichtet, Miss, und es braucht nicht viel, um von Wild zu Sklaven zu wechseln. Sie lernen das ganz schnell. Der Trick besteht einfach darin, den Hund mit der besten Witterung zum Anführer zu machen. Am besten einen Bluthund. Die Kopfjäger dagegen, nun …«

				»Danke, Mr McNaught, das Prinzip ist mir klar. Ich wünsche, dass sie die Meute auflösen.«

				Für einen Augenblick sah er sie nur an, und wieder einmal fragte sie sich, ob er wirklich so dumm war. »Die Meute auflösen?«

				»Ja, ich möchte die Hunde nicht töten lassen, wenn es nicht nötig ist. Sie können Sie auf die verschiedenen Besitztümer meines Vaters verteilen. Cane Haven kann sicher einen oder zwei übernehmen, und die Versorgungsfarm ebenfalls.«

				McNaught stand auf und zerknautschte den Hut in seiner großen Faust. »Jetzt machen Sie aber mal halblang, Miss …«

				»Es ist mir egal, wie Sie das organisieren, aber die Meute muss getrennt werden. Wir werden hier keine Hunde dulden, die einen Mann gejagt und ihn zerbissen haben, als wäre er ein Tier.«

				»Aber einige von den Hunden gehören mir, und Mr Johnston hat nie gesagt …«

				Marianne unterbrach ihn wieder. Ihr Platz hinter dem großen Mahagoni-Schreibtisch gab ihr Macht, hatte sie festgestellt. Diesen Kampf würde sie gewinnen.

				»Mr Johnston ist nicht hier, das sagte ich bereits. Für eventuelle Verluste werde ich Sie entschädigen. Und ich werde meinen Vater darüber informieren, wie gut sie mit mir zusammengearbeitet haben.« Sie sah ihm in die Augen. »Wie gut Sie meinen Anweisungen gefolgt sind.«

				Marianne beobachtete, wie McNaught mit sich kämpfte. Seine blauen Augen waren dunkel vor Zorn und seine helle Haut gerötet. Sie konnte sich vorstellen, was er jetzt dachte: Was bildet diese Frau sich ein, wer sie ist? Nun, derzeit hatte sie jedenfalls die Leitung dieser Plantage.

				Ohne sich noch zu verabschieden, setzte McNaught den Hut wieder auf und wandte ihr den Rücken zu. Das war’s, dachte sie. Keine blutrünstigen Hunde mehr auf der Magnolias-Plantage. Und sie gratulierte sich zu ihrem Sieg, ungeachtet der Unhöflichkeit des Mannes. Sie setzte sich in den Arbeitssessel ihres Vaters. Ja, hinter diesem Schreibtisch hatte man wirklich Macht.

				

			

		

	
		
			
				

				4

				Nicolette Chamard hatte zwar nicht die rauchige Sinnlichkeit in der Stimme, die ihre Mutter so auszeichnete, aber dafür sang sie mit einem Sopran von großer Leichtigkeit, der gut zu ihrem Temperament und zu dem Humor passte, den sie in ihren Gesang einbrachte. Die Zuhörer jubelten, wenn sie während ihres Innuendos zwinkerte und kicherte. Und das war also seine kleine Schwester, staunte Gabriel. Eine schöne, talentierte Sängerin, die schon wusste, wie man einen Saal voll verwöhnter Zuhörer aus der feinen Gesellschaft von New Orleans fesselte.

				Die raumhohen Fenster waren geöffnet, um die kühle Nachtluft hereinzulassen, aber Gabriel spürte trotzdem, wie ihm unter seinem Jackett und dem gestärkten Hemd der Schweiß herunterrann. Er fuhr mit dem Finger an dem steifen Kragen entlang und nickte dem Kellner zu.

				»Noch eine Runde, die Herren?«, fragte er. Marcel und Yves Chamard stimmten zu, aber ihr Freund Adam Johnston schien ihn nicht zu hören. Gabriel hielt zur Bestellung vier Finger hoch und lehnte sich dann zurück, um Mr Johnston dabei zuzusehen, wie er Nicolette bewunderte.

				In diesem Saal konnte man deutlich erkennen, welch ein seltsames Verhältnis zwischen der weißen Gesellschaft von New Orleans und der weniger privilegierten Schicht wohlhabender Farbiger herrschte. Hätte man sich in dem amerikanischen und kreolischen Urlaubsort am Lake Pontchartrain befunden, dann hätte Nicolette vor einem ausschließlich weißen Publikum gesungen. Ihr Bruder hätte sie nur dann zu hören bekommen, wenn er als Kellner eingestellt worden wäre. Hier jedoch mischten sich weiße Herren mit liberaler Einstellung – oder vielleicht mit erotischen Plänen – mit freigelassenen Sklaven und Sklavinnen. Und so konnte Gabriel hier sitzen, gemeinsam mit seinen weißen kreolischen Halbbrüdern Marcel und Yves, und ihrer gemeinsamen Schwester zuhören.

				Bertrand Chamard, ihr Vater, hatte seine farbigen Kinder immer offiziell anerkannt, und er hatte seine weißen Söhne dazu angehalten, Gabriel und Nicolette vorbehaltlos anzunehmen. Seine Ehefrauen – Marcels Mutter war relativ jung gestorben, Yves stammte aus seiner zweiten Ehe – hatten immer so getan, als wüssten sie nichts von Bertrands anderer Familie, aber seine Kinder hatte er miteinander bekannt gemacht.

				Gabriel rauchte seine Zigarre und beobachtete Adam, den Freund seiner Brüder, einen Cousin von Marcel, mit Yves jedoch nicht verwandt. Adam Johnstons Gesicht glühte im Kerzenlicht förmlich vor Begeisterung. Seit sie zu singen angefangen hatte, hatte er den Blick nicht mehr von ihr abgewandt.

				Gabriel wechselte einen Blick mit Yves, und gemeinsam lächelten sie über Adams offensichtliche Begeisterung. Ein Blitz aus heiterem Himmel, so nannte man das wohl. Dieser eine Augenblick, in dem ein Mann weiß, dass sein Herz, seine Seele und sein Körper einer Frau gehören, die er soeben zum ersten Mal gesehen hat.

				Nicolette beendete ihren Auftritt. Während der Applaus durch den Saal rollte, deutete sie mit ausgestrecktem Arm zu Pierre LaFitte hinüber, der sie auf dem Klavier begleitet hatte. Gemeinsam verbeugten sie sich nach links und rechts und zur Mitte des Saales und zogen sich endlich zurück, während der Applaus ihnen aus dem Rampenlicht hinaus folgte.

				Gabriel, der seine Tischgenossen eingeladen hatte, flüsterte dem Kellner eine Einladung an Nicolette zu. Kurz darauf schlängelte sie sich an den Tischen vorbei zu ihnen. Ihr Satinkleid glänzte im Kerzenlicht, und das blaue Kopftuch betonte ihren hübschen, langen Hals. Einige Herren hielten sie kurz auf, um ihr zu gratulieren, ihr Sträußchen und Einladungen zu überreichen, und sie gab jedem von ihnen freundlich und selbstbewusst Antwort. Seit einem Jahr war sie als professionelle Sängerin tätig, und sie kannte ihre Rolle, sowohl auf der Bühne als auch im Saal.

				Die Herren standen auf, um Nicolette zu begrüßen. Ihre Brüder küssten sie voller Stolz. Adam Johnston wartete ab, bis er an der Reihe war, dann nahm er ihre Hand und küsste sie – für Gabriels Geschmack ein wenig zu leidenschaftlich.

				»Mademoiselle, es ist mir eine Ehre«, hauchte Adam. Der Mann ist so durchsichtig wie Glas, dachte Gabriel. Er hätte sich ebenso gut vor ihr auf die Knie werfen und ihr eine ausführliche Liebeserklärung machen können. 

				»Monsieur …«, murmelte Nicolette. Um ihre Lippen spielte ein Lächeln. Sie war es offensichtlich gewöhnt, bewundert zu werden. Er sorgte dafür, dass sie einen sicheren Platz zwischen Marcel und Yves bekam.

				»Mr Johnston ist eine Art Cousin, Nicolette«, erklärte Marcel. »Albany Johnston, der Bruder meiner Mutter, ist sein Vater.«

				»Schön, Sie kennenzulernen, Monsieur«, sagte sie. Gabriel fragte sich, ob sie die zweite verwandtschaftliche Verbindung kannte, denn ihre eigene Tante Josephine und Adams Mutter Violette waren ebenfalls Cousinen gewesen. Was für ein Gewirr, dachte er. Eigentlich braucht man eine Landkarte, um das Ganze zu durchblicken. Vielleicht würde es helfen, wenn wir nicht jeden, mit dem wir über mehrere Ecken verwandt sind, Cousin nennen würden. Die meisten haben nicht einen Tropfen gemeinsames Blut.

				»Wir haben mit dem Essen auf dich gewartet«, sagte er zu seiner Schwester. »Hast du Hunger?«

				»Ich bin halb tot! Was meinst du, ob sie Eis haben? Ich würde gern ein paar eiskalte Krabben essen.«

				Der Kellner nahm die Bestellung auf: Austern, Krabben, Stopfleber, Schildkrötensuppe, Pfirsiche – ein Festmahl mit allem, was Louisiana zu bieten hatte.

				Die Tischgespräche waren hauptsächlich darauf konzentriert, wieder auf einen gemeinsamen Stand mit Gabriel zu kommen, der drei Jahre im Ausland verbracht hatte. Er unterhielt sie mit seinen Beobachtungen der Pariser Gesellschaft, wobei er das Rassenthema in Gegenwart seiner Brüder und ihres Freundes sorgsam umging. Die Art und Weise, wie man in Paris einen Farbigen akzeptierte, hatte sein Bild von sich selbst und von der Welt verändert, aber diese Erkenntnis passte nicht in diese Gesellschaft. Er mochte seine Brüder sehr, und er wollte sie in dieser angenehmen Umgebung nicht in Schwierigkeiten bringen.

				Mr Johnston schien Gabriels Geschichten von Ducs und Comtessen allerdings überhaupt nicht zuzuhören. Er lachte nicht mit den anderen und hielt auch keinen Blickkontakt mit ihnen. Stattdessen starrte er die ganze Zeit Nicolette an. Gabriel hätte sich gewünscht, dass das Kleid seiner kleinen Schwester nicht ganz so viel Schulter und Busen enthüllt hätte. Nicolette jedoch schien die Bewunderung des Mannes gar nicht zu stören. Schöne Frauen lernen wohl, damit umzugehen, dachte er.

				»Mr Johnston«, richtete er das Wort an ihn. »Waren Sie schon mal in Paris?«

				»Paris?« Adam riss seinen Blick von Nicolette los. »Nein, in Paris war ich noch nicht.« Er rückte sein Weinglas zurecht und unternahm einen Versuch, sich ein wenig zu sammeln. »War einer der Herren schon dort?«

				Für einen Augenblick herrschte Schweigen am Tisch. Der Mann macht sich lächerlich, dachte Gabriel. Armer Kerl. Wenn es nicht meine Schwester wäre, die er so anhimmelt, dann täte er mir ein ganz klein wenig leid.

				Yves grinste, aber Marcel, der immer freundliche, eilte Johnston zur Rettung. »Aber du warst in New York, nicht wahr, Adam? Wir haben dir die Theater dort gefallen?«

				Während sie aßen, sagte der Maître Madame Cleo Tassin an, die von Monsieur Pierre LaFitte begleitet werden würde. Das Publikum applaudierte zur Begrüßung der beiden altgewohnten Publikumslieblinge, und kurz darauf stand Gabriels Mutter auf der Bühne, in ihrem roten Kleid, das ihr Markenzeichen war, und mit einem kunstvoll gebundenen Kopftuch. Pierre ließ sich am Klavier nieder und spielte ein paar einleitende Läufe.

				Dann erfüllte Cleos weicher, sinnlicher Kontraalt den Raum. Nicolette war jung und sexy, aber Cleos Sinnlichkeit durchwehte den ganzen Saal in Wellen von einer dunkleren Farbe. Die Musik verwandelte sich in ihrer Brust, sodass alle Männer im Saal die Gabel niederlegten, um ihr mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu lauschen.

				Als das erste Lied zu Ende war, stand Cleo für einen Augenblick still und mit geschlossenen Augen da. Sie lauschte auf das Schweigen, hatte sie Gabriel vor langer Zeit einmal erklärt, als er sie gefragt hatte, warum sie das tat. Das Schweigen ist ein Teil des Liedes, hatte sie ihm gesagt. So sehr sie den Applaus liebte, er durchbrach das Schweigen, und sie schloss die Augen, um ihn noch ein wenig zurückzuhalten, bis das Lied tief in ihr wirklich zu Ende war.

				Unvergleichlich, dachte Gabriel. Nicht einmal die Sängerinnen in Paris können sich mit ihrer Seele messen.

				Als der Abend endete, küssten Marcel und Yves Nicolette zum Abschied und versprachen, später im Sommer noch einmal zu Besuch zu kommen. Adam Johnston verneigte sich über ihrer Hand. »Darf ich Ihnen gelegentlich meine Aufwartung machen, Mademoiselle?«

				Gabriel versuchte, den Mann mit Nicolettes Augen zu sehen. Groß, gut gebaut, blondes Haar, blaue Augen. Die meisten Frauen mochten blaue Augen. Doch, er sah ganz gut aus. Aber er war ungeschickt wie ein junger Hund.

				»Das wäre … ganz bezaubernd«, erwiderte sie.

				Er schien ihr tatsächlich zu gefallen.

				»Ich werde die Stadt morgen verlassen«, erklärte Adam, »aber wenn ich darf, komme ich im Laufe des Sommers wieder.«

				Nicolette neigte den Kopf ein wenig.

				Lilie und Löwenzahn, dachte Gabriel. Er bat Marcel, Yves und Adam, gut auf sich aufzupassen, wenn sie zu ihrer Unterkunft zurückkehrten. Es waren unruhige Zeiten. Seit sich in Washington die freien Staaten und die Staaten mit Sklaverei entzweit hatten, seit überall die scharfen Reden der Abolitionisten, die gegen die Rassentrennung wetterten, und der Politiker von beiden Seiten zu hören waren, hatte sich auch das Verhältnis zwischen Weißen und Farbigen verschlechtert. Seine Gäste waren hier nicht im eigenen Revier unterwegs, und beim geringsten Anlass konnte es Schwierigkeiten geben. Abgesehen von ihm selbst, waren wohl nicht einmal seine Brüder an freigelassene Sklaven gewöhnt, die sich nicht verpflichtet fühlten, auf der Straße Platz zu machen.

				Am nächsten Morgen nahm Gabriel einen Wagen zurück zum Mississippi, um das Schiff flussaufwärts zu erreichen. Er hatte seinen Vater, Tante Josephine und die Cousinen noch nicht gesehen. Diesmal war tatsächlich von echten Cousinen die Rede; ihre Mütter waren Halbschwestern, also waren Simone, Musette und Ariane echte Halbcousinen, nahm er an. Noch ein Grund, den einen Menschen zu meiden, den er während seiner Abwesenheit am meisten vermisst hatte.

				Eine Stunde vor seiner Ankunft zu Hause fuhr das Schiff an der Plantage der Johnstons vorbei: Magnolias. Die Bäume waren voll von riesigen cremefarbenen Blüten, die mit ihrem Duft den Geruch des brackigen Wassers überdeckten. Gabriel atmete tief ein. Auf der ganzen Welt gab es keinen zweiten Platz wie diesen, dachte er.

				Und hier war also Adam Johnston zu Hause. Gabriel kannte die Geschichte der Familie in Ansätzen, wusste, woher Adam Johnston kam. 

				Er ging über das Deck, denn jetzt kam Toulouse tatsächlich näher. Aus den Briefen seiner Schwester wusste er, dass Simone während seiner Abwesenheit zwei Heiratsanträge abgelehnt hatte. Zwei. War er der Grund? Er wusste nicht, ob er hoffen oder verzweifeln sollte.

				Die Dampfpfeife hatte in Toulouse angekündigt, dass das Schiff anlegen würde, und der altehrwürdige Ellbogen-John nahm Gabriel am Anleger in Empfang. Neben ihm stand Onkel Thibault mit dem freundlichen Gesicht, Cleos einfältiger, aber umso mehr geliebter Bruder.

				»Willkommen zu Hause, Mr Gabe.« Ellbogen-John lüftete den Hut zur Begrüßung und streckte ihm zögernd eine Hand entgegen, aber Gabriel schob die Hand zur Seite und umarmte John stürmisch. Dieser alte Mann war für ihn wie ein zusätzlicher Onkel gewesen, als er ein Kind gewesen war. Er war mit ihm hinaus in die Bayous gefahren und hatte ihm das Angeln beigebracht.

				»Was bin ich froh, dich zu sehen«, schnaufte John.

				Gabriel wandte sich seinem strahlenden Onkel Thibault zu und breitete die Arme aus. Thibault grinste und lachte laut. »Ich kenne dich, du gehörst mir«, sagte er. »Das weißt du doch noch, oder?«

				»Aber sicher, Thibault, und du gehörst mir.« Er legte seinem Onkel einen Arm um die Schulter. »Ach, John, es ist gut, wieder zu Hause zu sein.«

				»Wir sind auch froh, Monsieur Gabriel. Ihre Tante ist oben im Haus, wir haben Sie erst morgen erwartet.«

				Gabriel ging allein voraus, während sich Thibault und Ellbogen-John mit der Post und dem Gepäck beschäftigten. Durch das Blätterdach der großen Bäume, die zum Haus hinaufführten, fiel fleckiges Sonnenlicht auf das Gras, sodass es wie grün und grau gesprenkelt aussah. Durch den grünen Tunnel glitt die kühle Luft vom Fluss bis zur vorderen Veranda. Die mächtigen Eichen ließen ihn immer noch staunen wie damals als Kind, aber selbst sie konnten ihn nicht von der Anspannung in seinem Nacken ablenken, die sich bis in die Schultern ausbreitete, je näher er dem Haus kam.

				Die Doppeltür zur Veranda wurde aufgestoßen, und Ariane DeBlieux kam die Stufen heruntergelaufen. Mit fliegenden Röcken rannte sie die Allee hinunter Gabriel entgegen. Er fing sie auf und nutzte ihren Schwung, um sie im Kreis herumzuwirbeln.

				»Ja, wer mag denn das sein?«, neckte er sie, als er sie wieder abgesetzt hatte. »Keine Zahnlücke mehr, keine Sommersprossen, und sie reicht mir nicht mehr bloß bis zur Taille. Das kann doch unmöglich Ariane sein!«

				Sie drehte sich in ihrem fast bodenlangen Kleid, um ihm zu zeigen, wie sehr sie gewachsen war, und lächelte ihn so offen an, als wäre er nur eine Woche fort gewesen. Während seiner Abwesenheit hatte sie ihm lange Briefe voller Rechtschreibfehler geschrieben, und er hatte sich immer wieder die Zeit genommen, ihr aus einem Paris zu berichten, das auch für ein Kind liebenswert war. 

				»Wie alt bist du jetzt, sechzehn?«, fragte er.

				Sie lachte ihn aus. »Fast zwölf, du dummer Kerl.«

				Gabriel bot ihr seinen Arm, um mit ihr zum Haus zurückzugehen, und sie hüpfte neben ihm her, die Treppen hinauf zur Veranda und von dort in den Salon.

				»Außer mir hat keiner gesehen, wie du von Bord gegangen bist«, flüsterte sie ihm zu. »Sie wissen nicht, dass du hier bist.«

				»Wollen wir sie überraschen?«, flüsterte er zurück.

				Mit einem Grinsen und übertriebenem Gehen auf Zehenspitzen führte Ariane ihn auf die hintere Veranda, wo ihre Mutter und ihre Schwestern saßen und nähten. An der Tür angekommen, hob sie die Hand, um ihn zu stoppen. Und dann sprang sie mit dem ganzen Temperament ihrer kreolischen und Cajun-Abstammung auf die Veranda, breitete die Arme aus und rief: »Meine Damen, ich stelle Ihnen vor …«

				Gabriel trat hinaus, und seine Augen suchten Simone.

				Tante Josephine stieß einen kleinen Schrei aus und ließ ihren Schaukelstuhl gegen die Wand knallen, als sie die Arme nach ihrem Liebling Gabriel ausstreckte. Sie hatte ein paar graue Strähnen bekommen, bemerkte er, aber jetzt sprang sie auf, als wäre sie eine junge Frau. Er breitete die Arme aus, und sie umarmte ihn und lachte und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen.

				»Mein lieber Gabriel, da bist du ja endlich!«

				Gabriel hielt sie an seiner Seite umfangen, als er sich Musette zuwandte. Sie zögerte ein wenig, lächelte aber.

				Voller Rücksicht auf die Schüchternheit der Vierzehnjährigen, die noch unbeholfen im Umgang mit ihrer Weiblichkeit war, streckte Gabriel seine Hand aus. Musette nahm sie, ließ sich dann aber doch freudig in den Arm nehmen und auf den Scheitel küssen.

				Ariane tanzte die ganze Zeit um sie herum, und mit Musette an seiner einen Seite, Tante Josephine an der anderen, suchte Gabriel nach der dritten Cousine. Simone stand neben ihrem Stuhl, die Arme an den Seiten. Sie war weder schüchtern wie Musette, noch glücklich wie ihre Mutter. Was für eine Entschlossenheit sah er da in ihren Augen? Oder war es Zorn? Immer noch, nach so langer Zeit?

				Simone blickte ihm fest in die Augen, während sie auf ihn zuging. Kein Lächeln zeigte sich in ihrem Gesicht. Würde zwischen ihnen jemals Friede herrschen?

				Zentimeter von ihm entfernt, blieb sie stehen. Er versuchte, das Zittern in seinen Gliedern zu unterdrücken, versuchte sich einzureden, dass sein Herz nicht zum Zerspringen klopfte, wenn er sie ansah. Dann hob sie sich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Hand auf den Arm, um das Gleichgewicht zu halten, und küsste ihn fest auf den Mund.

				»Willkommen zu Hause, Gabriel«, sagte sie.

				Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Seine Tante hatte seinen Arm losgelassen und starrte die beiden jungen Menschen an, die vor ihr standen, aber er sah nur noch Simone: ihre hohen Wangenknochen, der Bogen ihrer Brauen, der Rahmen ihrer dunklen Haare. Und in den Tiefen ihrer Augen fand er die zweite Hälfte seiner Seele.

				Simone beendete den Blickwechsel. Sie sah ihre Mutter an, mit einer unausgesprochenen Botschaft in den Augen, kehrte zu ihrem Stuhl zurück, nahm ihre Näharbeit wieder zur Hand und setzte sich.

				Gabriel warf seiner geliebten Tante einen Blick zu. Die Freude war aus ihrem Gesicht gewichen, und er war unendlich traurig darüber.

				Er hatte das Angebot seines Vaters angenommen, in Paris Medizin zu studieren, um der Familie die Last seiner Zuneigung zu Simone zu ersparen. Natürlich hatte ihn auch das Fach gereizt, aber er hätte seine Ausbildung ebenso gut hier in den Staaten beenden können.

				Sein Ehrgefühl und die Liebe hatten seine Entscheidung bestimmt. Simone war siebzehn Jahre alt gewesen, als er nach Europa gegangen war. Während seiner Zeit in Paris, so hatte er gehofft, würde Simone ihre Verliebtheit vergessen, würde weiterleben, heiraten, vielleicht ein Kind bekommen, noch bevor er zurückkehrte. Nur deshalb hatte er das Exil gewählt – nur deshalb war er so lange diesem Zuhause ferngeblieben.

				Gabriel beugte sich vor und küsste seine Tante Josephine auf die Wange. So kompliziert die Familienverhältnisse waren – Schwarz und Weiß, Halbschwestern und Halbbrüder und so weiter –, hatte es doch nie einen Zweifel daran gegeben, dass seine Tante ihn liebte wie ihre eigenen Kinder. Es schmerzte ihn, die Freude über seine Heimkehr schwinden zu sehen.

				»Mutter lässt grüßen«, sagte er. »Ich habe meinen Stiefvater kennengelernt, habe ihn am Klavier gehört und habe Nicolette singen gehört.«

				»Erzähl«, fiel Ariane ein. »Was hat Nicolette gesungen? Was hatte sie an? Hat sie auch wieder das Lied mit dem unanständigen Text gesungen?«

				»Ariane!«, unterbrach Musette die kleine Schwester und sagte mit einer Anmut, die ihrem jugendlichen Alter gar nicht entsprach: »Setz dich doch, Gabriel. Ich bin sicher, du hast uns viel über Paris zu erzählen.«

				»Aber erst erzählst du von Nicolette«, insistierte Ariane.

				Und Gabriel erzählte. Er erzählte, was sie gesungen hatte und wie sie ihr Publikum allein mit dem Heben einer Augenbraue zum Lachen brachte. Er erinnerte sich sogar daran, was für ein Kleid sie getragen hatte. Und die ganze Zeit saß Ariane hingerissen da, Musette und Tante Josephine stellten hartnäckige Fragen, und Simone saß schweigend ihm gegenüber und starrte ihn an. Er würde dieses Haus verlassen müssen, sobald es ihm die Höflichkeit erlaubte. Er hatte nicht die Kraft für eine Begegnung mit dieser Frau, deren Berührung ihn in Flammen setzte. Drei lange, einsame Jahre im Ausland, und alles vergeblich. Er sehnte sich nach ihr wie eh und je.

				Während des Mittagessens amüsierte er die Damen mit seinen Geschichten über das Leben in Paris. Josie interessierte sich natürlich vor allem für die Plätze, an denen sie mit ihrem Mann Phanor gewesen war, zwei Jahre vor seinem Tod. Wie sah es in den Tuilerien aus und am Louvre? War das Bild der Mona Lisa immer noch im großen Saal ausgestellt?

				Mehr als gesättigt von all den Lieblingsspeisen, die Tante Josie ihrer Köchin aufzutragen befohlen hatte – Taschenkrebs-Pie, geschmorte Okraschoten, allerlei Delikatessen, die nicht einmal Paris zu bieten hatte –, schob Gabriel seinen Stuhl ein Stück vom Tisch weg. »Bitte nicht!«, stöhnte er, als Tante Josie ihm noch ein Stück Pekankuchen anbot.

				Sie saßen auf der vorderen Veranda und sahen den hoch beladenen Dampfern zu, die den Fluss durchpflügten. Wie viel Verkehr inzwischen auf dem Strom herrschte! Als er ein Junge gewesen war, hatten sie manchmal stundenlang am Ufer gesessen, ohne dass ein einziges Schiff vorbeikam. Mit Nicolette war er oft hinunter zum Anleger gerannt, um zuzusehen, wie der dicke schwarze Rauch aus dem Schornstein kam, und sie hatten immer gehofft, dass der Kapitän die Schiffssirene für sie tuten lassen würde.

				Gabriel genoss seine Zigarre, sprach mit den Cousinen und lachte, wenn es ihm passend erschien. Aber die ganze Zeit waren sein Herz und seine Gedanken in wildem Aufruhr. Simone saß keine zwei Meter von ihm entfernt und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Ihr blassgelbes Kleid schloss sich eng um ihren Busen, und der sommerlich große Ausschnitt zeigte ihre taufrische Haut. Manchmal umschloss sie mit den Fingern das Holz ihrer Stuhllehne, manchmal trommelte sie auf das Holz. Als er diese Finger das letzte Mal geküsst hatte, hatten sie nach Jasmin geduftet.

				Simones fester Blick bohrte sich in ihn, sobald er in ihre Richtung sah. Nur noch vorsichtig sah er zu ihr hinüber, aber die Hitze ihrer Blicke ließ ihm jedesmal das Blut ins Gesicht steigen.

				Er musste fort. Schon möglich, dass er ein Feigling war, aber er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Als er den Stummel seiner Zigarre im Aschenbecher ausdrückte, zitterte seine Hand.

				»Ich muss los«, sagte er und stand auf.

				»Aber du kommst morgen Abend zum Essen, oder?«, fragte Tante Josie.

				»Sicher. Und dann bringe ich die Figürchen mit, die ich in Paris für euch gekauft habe.«

				»Oh, ich liebe Figürchen!«, rief Ariane. Sie hielt Gabriel ihre Wange zum Kuss hin und ging mit ihrer Mutter und Musette ins Haus. 

				So blieb er allein mit Simone auf der Veranda. Sie stand nahe genug bei ihm, er hätte einfach die Hand ausstrecken und nach ihr greifen können, aber er brachte genug Willenskraft auf, seine Arme nutzlos herabhängen zu lassen.

				»Ja, dann bis morgen«, sagte er.

				Simone verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast tatsächlich Angst, auch nur einen Moment mit mir allein zu sein.«

				Gabriel betrachtete ihr zornig nach vorn gerecktes Kinn und hörte den bitteren Klang in ihrer Stimme. »Ja«, sagte er. Aber er ging nicht.

				Sie lehnte am Geländer der Veranda. »Du hast keine Frau aus Paris mitgebracht.«

				»Nein.« Gabriel hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, als könnte er sich nicht bewegen, solange sie ihn ansah. »Und du hast nicht geheiratet.«

				»Der Mann, den ich mir ausgesucht hatte, wollte mich nicht«, gab sie zurück. »Vielleicht erinnerst du dich daran.«

				»Simone.« Er konnte ihren Namen nur flüstern. »Ich musste fort.«

				»Nein, musstest du nicht. Ich wäre mit dir gegangen. Wir hätten in den Norden gehen können oder nach Kanada, vielleicht sogar nach Frankreich.«

				»Aber du warst …«

				»Zu jung, ja, das hast du jedenfalls behauptet.«

				Gabriel schluckte schwer. Hinter ihrem Zorn spürte er den Schmerz, der immer noch brannte. Wenn er sie doch nur im Arm halten könnte, sie küssen könnte, ihr sagen könnte, wie sehr er sie liebte! Aber genau aus diesem Grund war er fortgegangen. Er durfte sie nicht lieben, und sie musste einen passenden Mann finden, keinen Farbigen, der in ihrer Welt niemals akzeptiert werden würde.

				»Du kannst mir nicht vergeben?«

				Sie ließ die Arme sinken und ging hinter ihm vorbei ins Haus.

				Gabriel ging den kurzen Weg zum Haus seiner Mutter. Tante Josie, Mamans Halbschwester und frühere Besitzerin, hatte ihr ein schönes Grundstück am Rand von Toulouse vermacht, genug Platz, um ein einstöckiges Haus zu bauen und einen Garten anzulegen. Hier verbrachte Cleo mit ihrer Familie die Sommer, wenn New Orleans praktisch geschlossen war. Ihr Liebhaber Bertrand Chamard, dessen Plantage auf der anderen Seite von Toulouse lag, hatte bald einen Pfad ausgetreten, durch die hinteren Felder von Toulouse bis zu dem Ort, wo sein Herz zu Hause war, zu Cleo und den beiden gemeinsamen Kindern. Deshalb war dies auch stets Gabriels wahres Zuhause gewesen, der Ort, wo er mit seinem Vater und seiner Mutter und mit der kleinen Nicolette eine echte Familie war, wo sie abends süße Beeren pflückten, wo sein Vater ihn und die kleine Schwester zu Bett brachte und wo Maman auf dem Klavier spielte und leise sang, bis sie eingeschlafen waren.

				An der alten Eiche mit dem Ast, der ein Stück über den Seitenarm des Flusses hinausragte, blieb Gabriel stehen. Hier gab es eine sandige Bucht mit Büschen und Bäumen. Ein Seil, inzwischen dunkel und zerschlissen, hing noch von dem Ast und bewegte sich im Wind. An einem Julimorgen hatte Gabriel es an einen Stein gebunden und sich in den Augen seiner kleineren Brüder endgültig zum Helden gemacht, indem er es unglaublich hoch über den Ast geworfen hatte. Jenen Sommer hatten Gabriel, Marcel und Yves zu dritt damit zugebracht, sich über das Wasser hinauszuschwingen, sich fallen zu lassen, zu kreischen, zu jauchzen und zu planschen. Damals war die Welt noch klein gewesen – und so viel einfacher.

				Als Gabriel sich dem Haus näherte, stand der alte Ben, Cleos Hausmeister, im Vorgarten und mähte das Gras mit einer Sense, die er mit beneidenswerter Kraft schwang. Bens alte Frau Claire schüttelte gerade einen Teppich über dem Geländer der Veranda aus und sah Gabriel als Erste. Sie stieß einen Freudenschrei aus und eilte die Treppe herunter, um ihn in ihre Arme zu schließen und fest zu drücken. 

				Die zweite warme, wunderbare Begrüßung an diesem Tag; es gab hier so viele Menschen, die er liebte, und so viele Verbindungen.

				In der Abenddämmerung legte Gabriel die Füße auf das Geländer der Veranda und beobachtete den sommerlichen Sonnenuntergang. Der Duft seiner Zigarre vertrieb die Mücken. Als sein Vater endlich auf dem neuesten seiner schönen schwarzen Hengste angeritten kam, eilte er hinaus, um ihm entgegenzugehen.

				Vater und Sohn umarmten sich, als gälte es, drei Jahre der Liebe und Zuneigung nachzuholen. 

				»Mein Gott, wie schön es ist, dich wiederzusehen«, sagte Chamard.

				»Komm und setz dich, Papa. Ich habe extra für dich einen ausgezeichneten Weinbrand mitgebracht.«

				Sie setzten sich auf die Veranda, legten beide die Füße aufs Geländer und lauschten den Grillen, während sie ihren Weinbrand genossen und eine Zigarre rauchten. Chamard erkundigte sich nach dem Wohlergeben seiner Nachbarin Josie und nach ihren Kindern und hörte Gabriels staunendem Bericht über die Töchter zu, die inzwischen zu jungen Damen herangewachsen waren. 

				»Und deine Mutter?«, fragte er in die Dunkelheit hinein.

				Aus Nicolettes Briefen wusste Gabriel, dass sein Vater Cleo nicht freiwillig aufgegeben hatte. Er liebte Maman immer noch, hatte sie ihm geschrieben, aber was blieb ihm übrig? Sie war selbstständig, seit Tante Josie sie freigelassen hatte, selbstständig und unabhängig mithilfe ihres eigenen Talents und ihrer Hartnäckigkeit. Und, so hatte Nicolette hinzugefügt, Pierre LaFitte würde Maman allein gehören. Sie teilten die Liebe zur Musik, und auf Pierre würde Cleo niemals warten müssen. Er hatte keine zweite Familie.

				»Es geht ihr gut«, beantwortete Gabriel die Frage seines Vaters.

				Chamard setzte sich ein wenig anders hin und nippte an seinem Glas. »Was hältst du von diesem LaFitte?«

				Ich kenne den Mann doch kaum, dachte Gabriel. Was will er hören? Dass er sie schlägt und dass sie die Heirat bereut? »Scheint ein guter Mann zu sein«, sagte er. »Er kümmert sich um sie.«

				Chamard nickte. »Sollte sie irgendwann irgendetwas brauchen, lässt du es mich wissen, versprichst du mir das?«

				Das Gespräch wandte sich den drei Jahren der Trennung zu. Was hatte Chamard auf Cherleu unternommen, wie war sein Pony im letzten Rennen gelaufen? Und sie besprachen alle Taten und Erfolge aus Gabriels Zeit in Paris, sogar die Inhalte seines Studiums.

				Spät am Abend setzte Chamard sein Glas nieder. »Du hättest in Paris bleiben können, mein Sohn«, sagte er. »Da hättest du es leichter gehabt. Du hättest sogar für einen Weißen durchgehen können, denke ich, wenn du es darauf angelegt hättest. Aber du bist zurückgekommen.«

				»Weißt du, Vater, hier an diesem Fluss bin ich lieber als an jedem anderen Ort der Erde. Ich bin nach Hause zurückgekommen, und zwar für immer.«
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				Während sich Marianne um Peter kümmerte, saß seine Großmutter Lena auf dem Boden, die Hand an seinem Fuß, den Kopf auf sein Bett gelegt, und schlief. Charles döste auf der Veranda in einem Lederstuhl, den er an die Wand zurückgekippt hatte.

				Wenn Peter zwischendurch ruhiger wurde, ließ Marianne ihre müden Gedanken schweifen. Das Mondlicht schien zwischen den Brettern der Hütte hindurch und zeichnete silberne Streifen auf den Boden. Wenn ein feuchter Nordwestwind blies, war es in diesem Haus sicher genauso kalt wie auf dem Anleger. Wenigstens hatte es einen Bretterboden. Drüben bei den Morgans, hatte sie gehört, bestand der Boden in den Sklavenunterkünften nur aus gestampfter Erde.

				Sechs Wandhaken waren dazu bestimmt, die wenigen Besitztümer der Sklaven aufzunehmen. Es gab einen Hocker und ein paar Pritschen. Kein Fetzen Papier, kein Bild an der Wand, keine Glasvase mit Rosen. Keine Bücher auf einem polierten Holztisch.

				Aber die Sklaven konnten ja auch nicht lesen. Sie hatte davon gehört, dass es einige gelernt hatten, aber eigentlich war es verboten, einem Sklaven das Lesen beizubringen. Was für ein lächerliches Gesetz. Wenn Petie überlebte, könnte sie vielleicht versuchen, ihm ein Stück Kreide und eine Tafel zu beschaffen. Es musste ja sonst niemand erfahren.

				Ob Peter wohl jemals davon geträumt hatte, lesen zu lernen? Was taten Sklaven in ihrer Freizeit? Solange es hell war, arbeiteten sie, und in der Erntezeit sogar noch länger. Aber jeder Mensch hatte doch Träume.

				Lena erwachte, und Marianne tauschte mit ihr den Platz. Der Boden war hart, aber sie schlief augenblicklich ein. Später am Vormittag, als die Sonne durchs Fenster schien und ihr Gesicht wärmte, setzte sie sich auf, steif und wie zerschlagen.

				Lena lächelte sie an und zeigte drei ihrer vier verbliebenen Zähne. »Petie geht es besser, Miss. Fühlen sie mal!«

				Marianne legte eine Hand auf die Stirn des Jungen. Sie war kühl, fast so kühl wie ihre eigene.

				Mit großen schwarzen Augen beobachtete Peter, wie sie einen Verband entfernte. Der Verbandsstoff klebte an der Wunde, und er zuckte zusammen, als sie ihn abzog. »Tut mir leid, ich versuche, es so vorsichtig wie möglich zu machen.« Er ertrug den Rest der Prozedur, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben. 

				Tapferer Bursche, dachte Marianne. Sie sah sich alle seine Wunden an. Der Wundbrand war herausgezogen, und die Wunden nässten nicht mehr so. Marianne legte frische Verbände an. »Du bist sehr tapfer, Peter.«

				Lena wischte ihm den Schweiß von der Stirn. »Mein Petie wird sich doch nicht beschweren, wenn Sie ihn versorgen wie ein Engel, Miss.«

				Marianne, die ein wenig schwindlig vor Erleichterung war, lachte, während sie ihre Tasche wieder schloss. »Meine Mutter hat mich immer eine Zimperliese genannt.«

				»Na, Miss, ich habe Ihre Mutter ja auch gekannt. Miss Violette würde Sie für einen Engel halten, wenn sie sehen könnte, was Sie für Petie tun.«

				Annie mit ihren stacheligen Zöpfchen überall am Kopf schaute in die dämmrige Hütte.

				»Was suchst du, Kind?«, fragte Lena.

				»Ich suche Miss Marianne.« Ein großes, strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie ihre Herrin entdeckte. »Ihr Bruder und seine Freunde sind da. Sie trinken Whiskey und warten aufs Abendessen.«

				»Oh.« Marianne warf einen Blick auf ihre schmutzige Schürze. Ihre Schuhe waren ebenfalls schmutzig, und sie hatte sich heute überhaupt noch nicht frisiert. »Ich habe gar nicht daran gedacht, dass sie heute kommen.«

				»Ich kämm Ihnen schnell die Nester aus, Miss Marianne«, bot Annie ihr treuherzig an.

				Marianne lachte wieder. »Lieb von dir, Annie.«

				Nach dem langen Ritt in der Hitze zur Magnolias-Plantage folgte Yves Adam und Marcel vom Stall zum Haus. Der Weg vom See war anstrengend gewesen, und er freute sich darauf, endlich etwas zu trinken.

				Am Aufgang zur hinteren Veranda blieben die Männer stehen, um ihre Stiefel an dem eisernen Kratzer zu reinigen. Yves machte das besonders gründlich, aber als guter Beobachter sah er, dass sein Gastgeber nur einen halbherzigen Versuch unternahm, die Schuhe sauber zu bekommen, bevor er seine Gäste ins Haus führte.

				Charles nahm ihnen die Hüte und Reithandschuhe ab und ging dann, um die Karaffe mit dem Whiskey für die Herren zu holen.

				Adam warf sich in den Sessel gleich neben der offenen Tür zum Salon und legte die Füße auf die damastbezogene Ottomane. Yves litt unter dem Anblick der Stiefelspuren auf dem feinen Stoff. Zu den Dingen, die man von seiner Mutter lernt, gehört auch die Sorgfalt, mit der man mit der Einrichtung umgeht, dachte er. Adams Mutter war seit einigen Jahren tot.

				Nachdem sie vertraute Gäste in seinem Haus waren, ließen sich Yves und Marcel ohne weitere Umstände in zwei weiteren luxuriösen Sesseln nieder. Marcel sprach von einer Dame, die ihm am See aufgefallen war, und Yves bewunderte währenddessen das langgestreckte, ovale Zimmer, das sich von der Vorderseite des Hauses bis in den hinteren Teil zog.

				Adams verstorbene Mutter hatte diesen Raum mit geradezu künstlerischem Talent angelegt; er war ein Wunder an Licht und Schatten. Oberhalb der Täfelung waren die Wände mit blassgrüner chinesischer Seide bespannt. Derselbe kühle grüne Damast fand sich auch auf den schweren, geschnitzten Möbeln aus Mahagoni, und die passenden Vorhänge ergossen sich üppig auf den Boden. Die wunderbaren Schnitzereien an den Türstöcken und an der Decke waren strahlend weiß gestrichen, der flämische Teppich aus schwerer Wolle zeigte ein Muster aus Pfingstrosen auf tiefem Dunkelgrün. Yves hielt dieses Zimmer für das schönste am ganzen Fluss.

				»Wo ist denn deine zauberhafte Schwester?«, fragte Marcel.

				Adam blickte Charles fragend an. Der Butler schenkte gerade eine weitere Runde Whiskey aus.

				»Miss Marianne ist bei einem Kranken in den Unterkünften, Mr Adam.«

				Marcel betrachtete die Farbe seines Whiskeys in dem geschliffenen Kristallglas. »Beim letzten Mal war sie auch gerade dort unterwegs, glaube ich.«

				»Kann sein«, erwiderte Adam.

				»Stört dich das?«, fragte Yves seinen Bruder.

				»Nein, gar nicht, ich finde es nur erstaunlich, dass dieselben jungen Damen, die wir auf den Bällen in New Orleans erleben, mit jeder Menge Puder und Rouge im Gesicht und in Satin und Spitze, dass genau diese jungen Damen nach dem Karneval nach Hause zurückkehren und nichts Besseres zu tun haben, als sich sofort in die Sklavenunterkünfte zu stürzen, wo sie dann mit den Fingern in Gott weiß was herumwühlen. Für mich passt das ganz einfach nicht zusammen. Das ist alles.«

				»Nun, ich denke, Marianne liebt Satin ebenso sehr wie jedes andere Mädchen«, sagte Adam, dem die Zunge bereits etwas schwer wurde, wie Yves bemerkte. Ich muss aufpassen, was ich sage, dachte er, denn er wusste, dass Adam ausgesprochen unangenehm werden konnte, wenn er zu viel getrunken hatte. Vermutlich hat er Hunger, dachte er. Ich jedenfalls könnte gut etwas zu Essen vertragen. Vielleicht würde das Abendessen die Wirkung des Whiskeys dämpfen.

				Als hätte er Yves Gedanken gelesen, sagte Charles: »Es gibt bald Abendessen: sobald Miss Marianne zurückkommt. Oh, und Mr Adam, Mr McNaught würde gern mit Ihnen sprechen. Er wartet bereits im Arbeitszimmer.«

				Adam seufzte tief. »Schick ihn rein, Charles, wollen sehen, was er auf dem Herzen hat.«

				McNaught begrüßte die Herren mit dem Hut in der Hand. Yves, der am Kaminsims lehnte, hielt ihn für das Musterbild eines kräftig gebauten blonden Schotten. Er hatte sich rasiert und die Jacke ausgebürstet und gelüftet, sodass er ausgesprochen respektabel aussah.

				Adam blieb lässig im Sessel sitzen. »Mr McNaught, was kann ich für Sie tun?«

				McNaught schaute von Marcel zu Yves und zurück zu Adam. »Es geht um die Hunde, Mr Johnston. Miss Johnston sagt, die Hunde müssen weg.«

				»So, sagt sie das?« Adam setzte sich aufrecht hin. »Und warum?«

				»Ich denke, Miss Johnston hat ein zu weiches Herz«, bemerkte McNaught und drehte seinen Hut in der Hand. »Sie ist verärgert, weil die Hunde einen Ausreißer gebissen haben. Aber ich brauche die Hunde, Mr Adam. Wenn die Nigger nicht fürchten, dass ich die Hunde hinter ihnen herschicke, dann läuft uns jede Woche einer weg. Und die meisten von den Hunden gehören schließlich mir.«

				Yves beobachtete, wie sein anspruchsvoller Bruder ein Taschentuch herauszog, das er ausschließlich für diesen Zweck bei sich trug, und ein Stäubchen von seinen Schuhen entfernte. Er selbst war außerordentlich interessiert an der Ausreißer-Geschichte und neugierig, wie sein Freund mit der Beschwerde des Aufsehers umgehen würde.

				»Ich verstehe«, sagte Adam. »Allzu sentimental, da stimme ich Ihnen zu.« Warum unterstützt er seine Schwester nicht?, dachte Yves. »Was haben Sie mit den Hunden gemacht, Mr McNaught?«, fragte Adam gerade.

				»Ich habe sie in einen Zwinger hinter den Zuckerrohrfeldern gebracht, gute zwei Meilen von hier, bis Sie zurückkommen und Ihrer Schwester erklären, dass wir die Hunde hier brauchen.«

				Yves erinnerte sich an die Zeit, als er ein Junge gewesen war. Wenn seine Mutter dem Aufseher irgendetwas befohlen hätte, und wäre es die Anordnung gewesen, die Hütten eigenhändig blau zu streichen und die Sklaven in den Schlaf zu singen, hätte sein Vater sie unterstützt. Er hätte möglicherweise hinterher mit ihr darüber gesprochen, aber vor dem Aufseher waren sie stets geschlossen aufgetreten. 

				Natürlich hatte Papa die Beziehung zu Cleo während all dieser Jahre gegen den Protest seiner Frau aufrechterhalten, und Yves wusste, wie sehr diese Angelegenheit seine Mutter geschmerzt hatte. Aber was den Betrieb der Plantage anging, waren sie vom Tag ihrer Heirat bis zu ihrem Tod ein eingespieltes Team gewesen.

				Yves fragte sich, ob sein reichlich gleichgültiger Freund der Versuchung würde widerstehen können, sich auf die Seite eines willensstarken Mannes wie McNaught zu schlagen.

				»Nun, Mr McNaught, ich …«

				»Also ehrlich gesagt«, unterbrach Yves Adams angefangenen Satz, »würde ich es doch sehr erhellend finden, zu hören, was Miss Marianne über die Sache zu berichten hat. Sie wird ja beim Abendessen bei uns sein. Geht es dir nicht auch so, Marcel?«

				»Hm? Ja, ich bin sicher, sie wird sich wie immer sehr über irgendetwas aufregen.«

				Während der Wintersaison in New Orleans hatten die Brüder häufig an den gleichen Abendeinladungen und Bällen teilgenommen wie Marianne. Marcel hatte die Rolle eines duldsamen älteren Bruders übernommen, wenn sie zusammen gewesen waren. Er hatte Marianne stets zum Tanzen aufgefordert und war immer sehr höflich gewesen. Yves, der mit der Verwandtschaft seines Bruders weniger zu tun hatte, war trotzdem recht gut bekannt mit ihr. Manchmal hatte er mit ihr getanzt, manchmal auch nicht. Sie war ihm oft recht distanziert vorgekommen, sogar ein wenig schwierig, und er vermutete, sie langweilte sich ebenso sehr wie er. Trotzdem hatte er immer versucht, einen angenehmen Abend zu verbringen, und sich nicht allzu viel Mühe gegeben, eine Dame zu unterhalten, die am üblichen Geplauder nicht interessiert schien. Im Übrigen waren gute Manieren nicht unbedingt Yves größte Stärke.

				»Nun«, entschied Adam, »ich denke, es wäre wohl höflicher, meine Schwester erst zu befragen, bevor ich ihre Anordnung rückgängig mache, Mr McNaught. Kommen Sie doch morgen noch einmal vorbei.«

				Yves sah das Aufflackern von – ja, was war es, Triumph, Verachtung? – in den Augen des Aufsehers. Der Mann hatte wenig Respekt vor Adam, das war offensichtlich. Aber immerhin hatte er sich die Mühe gemacht, die Hunde vor Miss Johnston zu verstecken.

				»Jawohl, Sir, dann sprechen wir morgen noch mal miteinander, bevor ich mich auf den Weg nach Blackwood mache«, sagte McNaught.

				Während Marcel und Adam sich in ein langweiliges Gespräch über ihre Rennponys vertieften, trat Yves durch die Terrassentür hinaus, das Glas in der Hand, um die Umgebung zu bewundern. Er spazierte an den geometrisch angelegten Beeten vorbei zu Mariannes Versuchsgarten und fand den Pfad, der, wie er vermutete, zu den Sklavenunterkünften führte. Wie es den Sklaven der Johnstons wohl ging?

				Yves hatte die Angewohnheit – nach Ansicht seines Bruders handelte es sich eher um eine Schrulle –, sich die Sklavenunterkünfte anderer Leute anzusehen. Ja, vermutlich hatte sein Bruder recht und es war tatsächlich ein wenig verschroben. Aber man konnte eine Menge über die Familien hier am Unterlauf des Mississippi erfahren, wenn man sich ansah, wie sie mit ihren Sklaven umgingen. Und nachdem es hier offenbar kürzlich zwei Ausreißer gegeben hatte, war er besonders neugierig, die Unterkünfte zu sehen.

				Im letzten Winter hatte er sich sehr für ein Mädchen namens Lindsay Morgan interessiert, ein bezauberndes Mädchen mit einer sahneweichen Haut und goldblonden Haaren, die darüber hinaus das eine oder andere Buch gelesen hatte. Er hatte sogar die Einladung ihres Vaters angenommen, die Plantage zu besichtigen, einschließlich der Sklavenunterkünfte. Eine hungrigere, mürrischere Gruppe von Sklaven hatte er noch nie gesehen. Mr Morgan hatte damit geprahlt, wie er seine Leute mit spärlichen Essensrationen und schnellen, harten Strafen auf Linie hielt. Daraufhin hatte Yves Lindsay Morgan und ihre Familie den Rest des Winters gemieden.

				Aus dem Schatten eines Pekanwäldchens trat er auf den Hauptweg der Unterkünfte hier auf Magnolias. Nicht weit entfernt konnte er einen Block sehen, in den Missetäter gespannt werden konnten, aber rundherum wuchs dichtes Unkraut. Der Pfahl für die Prügelstrafen war nicht ganz so überwachsen, stand aber wie ein schweigender Wächter zwischen den Strafblöcken. Er fasste das Seil an, das vom Querbalken hing. Es war verschlissen und offenbar nicht gepflegt, aber das Unkraut rund um den Pfahl war heruntergetreten, der Pfahl war also irgendwann während der letzten Wochen benutzt worden.

				Die Hütten waren so wie überall, die meisten bestanden nur aus einem Zimmer, manche aus zwei. Sie hatten großzügige Veranden, eine Tür und je ein Fenster vorn und hinten, sodass man gut lüften konnte, und einen gemauerten Schornstein. Hinter jedem Haus sah man ein gepflegtes Gärtchen mit Okra, Kürbissen, Zwiebeln, Knoblauch und Süßkartoffeln. Hier und da wuchs sogar etwas Geißblatt und duftete schwer und süß in der Abendluft. Es waren nicht viele Leute zu sehen, die meisten waren wohl noch auf den Zuckerrohrfeldern und hackten Unkraut.

				Die Johnstons leiten ihre Plantage auf menschliche Art, dachte er. Besser als die meisten anderen. Und trotzdem – auch ein Sklave, den man freundlich behandelt, ist und bleibt ein Sklave. Er starrte auf den Prügelpfahl und fragte sich, warum die beiden Ausreißer nicht auf ihn gewartet hatten, bis er sie zum nächsten sicheren Haus mitgenommen hätte. Er hatte die Tour für die nächste Woche geplant.

				Dieser Aufseher war neu auf Magnolias. Vermutlich hatten sie sich vor seinem neuen Regiment gefürchtet. Manche Leute glaubten, man könne mehr Leistung aus den Sklaven herausholen, wenn man drohte und sie auspeitschte, als wenn man sie einfach menschlich und anständig behandelte. Nun, wie auch immer, dieser Peter und sein Bruder John waren jedenfalls ohne seine Hilfe weggelaufen.

				Man nannte Yves den Hirten, weil er als heimlicher Führer der Underground Railroad arbeitete. Das war eine im Verborgenen arbeitende Organisation, die entflohenen Sklaven Schutz und Unterstützung bot, sie von einer sicheren Station zur nächsten und im Idealfall bis in die Staaten geleitete, in denen sie ihre Freiheit erlangen konnten. Und man nannte ihn den Aktionär, weil er die Bewegung auch finanziell unterstützte. Die Leute auf den sogenannten Bahnhöfen taten, was sie konnten, aber sie hatten nicht die Mittel, jeden mit Nahrung und Kleidern zu versorgen, der ihre Hilfe brauchte. Marcel hatte sich vielleicht in letzter Zeit manches Mal gefragt, warum sein Bruder Yves beim Pferderennen nicht mehr wettete. Der Grund war ganz einfach: Er konnte es sich nicht leisten, Geld zu verlieren, das er ebenso gut den »Bahnhöfen« schicken konnte.

				Hinter einer der Hütten tauchte eine alte Frau auf, die acht oder neun Kinder bei sich hatte. Sie liefen hinter ebenso vielen Hühnern her. Als sie ihn sah, blieb sie erstaunt stehen.

				»Suchen Sie jemanden, Mister?«, fragte sie. Die Kinder versammelten sich um sie und blickten scheu hinter ihren Röcken hervor. Sie waren alle barfuß und halb nackt, aber schließlich war es Sommer. Die meisten hatten einen oder zwei Finger in den Mund gesteckt, und alle hatten glatte Haut und leuchtende Augen. Keines hatte einen aufgetriebenen Bauch, wie er es schon mehr als einmal bei Kindern gesehen hatte, die nicht genug zu essen bekamen.

				Er wollte gerade antworten, als er Marianne Johnstons Stimme aus einer nahe gelegenen Hütte hörte. Jedenfalls glaubte er, dass sie es sein musste. »Autsch!«, rief sie. »Lass es sein, Annie, ich setze einfach eine Haube auf.«

				Yves vergaß die alte Frau und die Kinder, als Marianne mit dem Rücken zu ihm in der Tür erschien. Sie trug ganz offensichtlich keinen Reifrock, und die Falten ihres Rockes erlaubten ihm, die tatsächliche Form ihrer Hüften zu erahnen, bevor sie sich zu ihm umdrehte.

				»Du bleibst hier, Annie«, befahl sie dem Mädchen. »Lena wird einen frischen Eimer Wasser brauchen.«

				Marianne lief die Treppenstufen herunter, den Blick auf den Boden gerichtet. Er hatte noch nie eine Frau, jedenfalls keine weiße Frau, gesehen, die so aufgelöst gewesen war wie sie. Die sonst stets makellose Marianne Johnston sah aus, als hätte sie in ihren Kleidern geschlafen, und die Bluse war aus dem Rockbund gezogen. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe zu sehen, die ihre Haut müde aussehen ließen. Eine Haarsträhne neben ihrem Ohr schien vollkommen verfilzt, während ihr übriges rotbraunes Haar lose über die Schultern fiel.

				Das war die echte Marianne Johnston, ohne jede Ahnung, dass sie beobachtet wurde. Yves hatte noch nie eine so hinreißende Frau gesehen.

				»Mr Chamard!« Marianne blieb stehen, legte eine Hand an ihren offenen Blusenkragen und errötete tief. Sie blickte ihn an, als wünschte sie ihn ans andere Ende der Welt.

				»Miss Marianne.« Die Sonne schien auf den keuschen weißen Musselin ihrer Sommerbluse, warf einen Schatten auf ihre Brüste und ließ ihre Brustwarzen erahnen. Dieser Anblick war bei Weitem interessanter, als wenn man sie auf einem Ball sah, wo jedes Härchen am richtigen Platz saß und ihr Busen mit Bänden und Spitzenvolants bedeckt war.

				Marianne drehte die verfilzte Haarsträhne um ihren Finger und berührte dann noch einmal den offenen Knopf an ihrem Hals. »Was tun Sie hier? Ich meine, hier bei den Sklavenunterkünften?«

				»Ich mache nur einen Spaziergang.« Er blickte fragend auf die Hütte, aus der sie gerade gekommen war, als wollte er gern durch die Wand sehen.

				Mariannes Mund wurde zu einer schmalen Linie in ihrem hübschen Gesicht. Vor Zorn wurden ihre blauen Augen fast violett. Faszinierend.

				»Die Hunde haben einen Jungen angegriffen. Er wird nie wieder so sein wie vorher. Nie wieder.«

				So ein entschlossenes Kinn und ein solches Feuer in den Augen waren in der guten Gesellschaft von New Orleans noch nie gesehen worden. Mit Sicherheit war die reizende Lindsay Morgan in ihrem Leben noch nicht so errötet oder hätte gar ihre Wut oder sonst eine Gefühlsregung öffentlich gezeigt – sie war immer nur nett und angenehm.

				»Ein Ausreißer?«, fragte er.

				»Ja, aber das ist doch kein Grund, einen Menschen von Hunden zerreißen zu lassen. Das ist doch kein Grund …«

				Yves hob eine Hand, um sie zum Einhalten zu bewegen. »Ich will mich darüber nicht mit Ihnen streiten«, sagte er und versuchte, ihr damit klarzumachen, dass er derselben Meinung war.

				Aber seine Worte schienen sie nicht zu beruhigen, sondern nur noch wütender zu machen. »Nein, natürlich nicht«, fauchte sie ihn an. »Sie würden sich niemals dazu herablassen, mit einer Frau zu streiten.«

				»Ich meinte doch nur …«

				Sie hob ihre Röcke, wobei immerhin ein weißer Spitzenunterrock sichtbar wurde, und ging mit schnellen Schritten davon, sodass ihr Haar hinter ihr her wirbelte, auch die lächerliche verfilzte Strähne. Ihre Stiefel waren voller Schlamm.

				Er fand sie einfach großartig.

				Marianne Johnston, dachte er. Nicht die hochmütige, gelangweilte Schönheit, die er im letzten Winter beobachtet hatte, wie sie hinter ihrem Fächer ein Gähnen verbarg, während irgendein junger Kerl versuchte, amüsant zu sein.

				Ohne Eile folgte er seiner Gastgeberin zurück zum Haus. Sein Magen knurrte, aber es gab keinen Grund zur Eile, denn die Dame würde sicher mindestens noch eine Stunde brauchen, bis sie sich fürs Mittagessen hergerichtet hatte.

				Im Salon hatten Adam und Marcel das Schachbrett aufgebaut. Yves nahm sich eine Zeitung und versuchte, seinen leeren Magen zu vergessen. Es dauerte jedoch kaum eine halbe Stunde, bis Miss Marianne Johnston, die Schönheit von der schlammigen Gasse, sich zu ihnen gesellte.

				Yves konnte kaum glauben, dass er dieselbe Frau vor sich hatte. Sie hatte die Haare hochgesteckt, sodass man keine verfilzte Strähne mehr sehen konnte, und eine Spitzenhaube aufgesetzt, die sie auf ganz reizende Weise schräg auf dem Kopf trug. Ihr Gesicht war zwar ein wenig blass, aber frisch gewaschen, und sie hatte etwas Rouge aufgelegt. Ihr Kleid aus blauem Musselin mit aufgestickten Weintrauben und -blättern duftete nach frischen Blumen. Man hätte meinen können, sie hätte den ganzen Vormittag dazu gebraucht, um sich für diesen Augenblick vorzubereiten.

				Miss Johnstons Hündchen lief neben ihrem Rocksaum her. Was Frauen nur an diesen albernen Haustieren fanden? Nutzlose Geschöpfe, nicht einmal groß genug, um eine Ratte zu jagen. 

				Freddie blieb stehen, als Marianne stehen blieb, aber während seine Herrin ihre Aufmerksamkeit auf die drei Männer verteilte, setzte sich Freddie brav hin und starrte Yves an. Gedanken lesen konnte das Vieh also auch noch.

				Die Herren standen auf, um sie zu begrüßen. Adam küsste sie auf die Wange, Marcel küsste ihr die Hand. Mit leicht frostiger Miene reichte sie auch Yves die Hand. Die Wärme seiner eigenen Hand hätte die ihre leicht auftauen können, wenn sie dazu geneigt gewesen wäre. Das war aber leider nicht der Fall.

				Der Hund hatte sich jedoch offenbar ganz anders entschieden als seine Herrin. Ohne Zögern ging er auf Yves zu und setzte sich so nah neben seine Stiefel, wie er nur konnte, um das hochgewachsene Wunder anzuhimmeln, das er zum Objekt seiner Verehrung erkoren hatte.

				Yves machte keine Anstalten, den Plagegeist auch noch zu ermuntern, geschweige denn, ihn zu streicheln, aber Miss Johnston nahm ihm das Tun ihres Hundes offenbar trotzdem übel. Sie schnippte mit den Fingern, und Freddie kehrte zu ihr zurück, um in der Nähe ihres Rockes zu verweilen. Yves unterdrückte ein Seufzen. Offenbar war es ihm nicht gelungen, die Dame zufriedenzustellen.

				Marcel reichte Marianne seinen Arm, um sie ins Speisezimmer zu begleiten, wo man ihnen Hühnchen, neue Kartoffeln, Stangenbohnen, Tomaten, Krabben, Schinken und Zitronentörtchen servierte, genug, um ein Dutzend Gäste satt zu bekommen. Yves beobachtete, wie Marianne Freddie ein paar Reste von ihrem Teller zuwarf. Normalerweise empfand er das als eine alberne Angewohnheit von Frauen, aber sie tat es immerhin, ohne auch noch mit dem Vieh zu reden wie mit einem Kleinkind.

				Als sie ihr Hühnerfrikassee beendet hatten, stand Marianne auf, damit die Herren in Ruhe rauchen konnten.

				»Ah«, sagte Yves, bevor sie ging. Er wusste wohl, dass die Geschichte mit den Hunden ihn nichts anging, aber er wollte zu gern wissen, wie der Streit endete. Die Hunde waren ihm vollkommen gleichgültig, aber eines seiner Laster war seine Neugier, was den Charakter seiner Freunde anging, und er würde es sogar riskieren, Adam zu beleidigen, indem er ihn an die Jagdhunde erinnerte.

				Das Streichholz unangezündet in der Hand, sagte er: »Ich hätte zu gern gewusst, was Miss Johnston dazu gebracht hat, die Jagdhunde vom Gelände der Plantage zu verbannen.« Er sah, wie sie das Rückgrat straffte und ihren hübschen Mund zu einer schmalen Linie verzog. Jetzt wurde es interessant.

				»Ach ja«, sagte Adam. »McNaught hat mich wegen der Hunde angesprochen.« Er zündete seine Zigarre an und zog daran, bis sie richtig brannte. »Das sind erstklassige Jagdhunde, Marianne, Vater und ich wollen sie in der nächsten Jagdsaison hier einsetzen. Was um Himmels willen hat dich geritten, dass du sie hier weghaben willst?«

				»Willst du das wirklich jetzt diskutieren?« Marianne hob eine Augenbraue, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass Gäste zugegen waren. Sie warf einen Blick auf Marcel, der seine Zigarre höflich wieder eingesteckt hatte, und schenkte ihm ein Lächeln. Yves wartete darauf, dass sie auch ihn ansah, und setzte einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck auf. Als sie ihn tatsächlich ansah, war das Lächeln verschwunden, und ihre Augen funkelten. Sein armer, mild gestimmter Freund hatte es sicher nicht leicht mit dieser Schwester.

				»Nun gut.« Sie wandte sich wieder an Adam. »Dieser McNaught hat die Hunde abgerichtet, damit sie Sklaven jagen. Und er hat es zugelassen, dass diese Hunde einen Jungen fast in Stücke gerissen haben, bevor er sie endlich zurückpfiff. Solche Hunde wollen wir auf Magnolias nicht haben.«

				»Soweit ich weiß, war der Junge wegglaufen«, entgegnete Adam.

				Mit eisiger Stimme antwortete Marianne: »Weggelaufen oder nicht, wir lassen nicht zu, dass unsere Sklaven von Hunden zerrissen werden, als wären sie Waschbären oder Opossums.«

				Yves bewunderte ihre feste Kinnlinie, während sie sprach. Instinktiv nutzte sie jeden Vorteil. Sie stand, während Adam saß. Sie blickte ihren Bruder direkt an, während er auf das weiße Tischtuch sah. Adam hatte keine Chance gegen sie.

				»Ihr könnt eine andere Hundemeute kaufen, Vater und du«, fuhr sie fort. »Hunde, die noch kein Menschenfleisch gekostet haben.«

				Marcel räusperte sich. »Es wäre ja wirklich zu schade, wenn diese Hunde über ein Kind herfielen.«

				Marianne sah ihn dankbar an. Alle Frauen liebten Marcel, dachte Yves.

				»Die meisten der Hunde gehören McNaught selbst«, sagte Adam.

				»Dann schreib ihm heute Nachmittag einen Scheck zur Entschädigung. Das ist mehr als fair, finde ich.« Marianne hob ihren weiten Rock, um an ihrem Stuhl vorbeizukommen. Offenbar war die Sache für sie erledigt. Yves sah, wie Adam einen Blick auf Marcel warf. Sein Stolz musste vor seinen Freunden wiederhergestellt werden. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er, und Marianne verließ das Zimmer so heiter und gelassen, als hätte sie seine vollkommene Zustimmung erlangt. Zweifellos kannte sie ihren Bruder besser als irgendjemand sonst.

				Als die Dame und die drei Herren den Tisch verlassen hatten, räumte Pearl den Teller mit dem Eingemachten und das Salzfässchen ab, um alles in den Schrank zu stellen. Dann lauschte sie auf Charles’ Schritte, aber es war nichts zu hören. Sie nahm eine halb aufgegessene Hühnerbrust von einem Teller, ein Stück Kuchen und eine Süßkartoffel, und füllte damit die Tasche in ihrem Rock, die sie in der Mitte eingenäht hatte, sodass sie von der Schürze verdeckt wurde.

				Pearl selbst bekam immer gut und reichlich zu essen. Die Frauen, die in der Küche arbeiteten, bekamen so viel zu essen, wie sie wollten, zumeist sogar dieselben Speisen, wie sie auch im Haus serviert wurden. Wenn sie Essen stahl, dann für Luke. Seine Rationen waren nicht allzu knapp bemessen, aber ein Mann, der so kräftig war wie er, so groß und breitschultrig, der den ganzen Tag auf dem Feld für zwei arbeitete, der brauchte einfach mehr.

				Vielleicht würde er heute Abend nicht mehr so wütend auf sie sein, dachte sie. Wenn sie ihm ein gutes Abendessen mitbrachte, würde er sich beruhigen, und sie könnten darüber reden.

				Als Peter fast gestorben wäre, hatte Pearl Luke mit in die Hütte genommen, um ihm zu zeigen, was die Hunde angerichtet hatten. Miss Marianne hatte tief und fest geschlafen, und Luke hatte sich neben Petie auf die Knie niedergelassen und ihm zugeflüstert, er solle gesund werden und wieder zu Kräften kommen und es dann noch einmal versuchen.

				Pearl war so wütend gewesen, dass sie es kaum ausgehalten hatte, bis sie in ihrer gemeinsamen Hütte waren. Sie schloss die Tür hinter ihm und schrie ihn an: »Wie kannst du dem Jungen sagen, er soll noch einmal weglaufen? Hast du denn keine Augen im Kopf? Siehst du denn nicht, was die Hunde mit ihm gemacht haben?«

				»Schrei doch nicht so!« Luke hatte versucht, ihre Hände zu nehmen, aber sie hatte sich losgemacht.

				»Du wirst nicht weglaufen, versprich mir das. Du wirst nicht weglaufen, damit diese Männer dich auch noch mit einer Hundemeute jagen. Was soll denn die ganze Freiheit, wenn du dann tot bist?«

				Luke saß auf der Bettkante und fuhr sich mit der Hand durch sein sonnengebleichtes Haar. »Dieser McNaught hat mich auf dem Kieker, Pearl. Er hat gesagt, wenn ich ihn noch einmal so ansehe, dann stellt er mich an den Pfahl.« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wollte sie nicht nehmen. »Pearl, ein Mann kann nur eine bestimmte Menge Schläge aushalten, sonst geht etwas in ihm kaputt.«

				»Dann hör doch auf, ihn anzusehen. Guck auf den Boden, wie es sich gehört! Solange du dich um deinen eigenen Kram kümmerst, tut er dir auch nichts.«

				»Willst du einen Mann, Pearl, oder ein Maultier?«

				Sie schwieg, aber ihr Kinn verriet, dass sie immer noch wütend war.

				»Der Mensch braucht eine Hoffnung«, sagte er. Sie sah ihn immer noch nicht an, und seine Stimme klang erschöpft. »Sie verteilen jetzt Land, Frau, im Westen, hat Joseph gesagt. Ich versuche die ganze Zeit, dir davon zu erzählen, warum hörst du mir nicht zu?«

				Ihre Stimme zitterte. »Was nützt mir Land im Westen, wenn du so endest wie Petie?«

				»Ich bin nicht Petie.« Luke sprach langsam und versuchte, sie zu überzeugen. »Ich bin ein erwachsener Mann, und ich werde es schaffen.«

				Pearl hörte die Entschlossenheit, die absolute Sicherheit in seiner Stimme, und lehnte sich mit der Stirn an die Wand. »Wenn du weggehst, sehe ich dich nie wieder.«

				Seine Stimme wurde leiser. »Joseph hat gesagt, es gibt eine neue Untergrundstation, nur dreißig Meilen von hier. Das schaffe ich, und von da aus komme ich Station um Station weiter. Es gibt gute Menschen da draußen, bis in die freien Staaten, sogar bis nach Kanada.«

				»Und Kanada liegt im Westen? Du kennst dich doch da draußen überhaupt nicht aus, wie willst du denn Kanada finden?«

				Jetzt ließ sie sich von ihm in die Arme nehmen und festhalten. »Wenn wir ein Baby hätten, würdest du nicht weglaufen«, flüsterte sie gegen seine Brust.

				»Glaubst du, ich will, dass mein Kind ein Sklave wird?«

				»Lass mich hier nicht allein, Luke.« Sie blickte ihn an, gab sich geschlagen. »Schenk mir ein Kind, bevor du gehst.«

				Luke küsste sie auf die Lider, auf die Lippen, auf den Hals. Dann ließ er sie auf die Matratze aus Maisblättern sinken und zeigte ihr einmal mehr, wie sehr er sie liebte. Zitternd hielt sie sich an ihm fest. 

				Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass ich hier allein bleibe.
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				Die tiefroten Rosen sahen im Abendlicht fast schwarz aus, als Marianne in den Garten ging, die Hände an ihrem bronzefarbenen Taftrock gedrückt, damit er nicht an den Dornen hängenblieb. Freddie lief neben ihr und beschnüffelte hier und da die warme, fruchtbare Erde.

				Es würde nicht mehr lange dauern, bis Annie sie zum Abendessen mit Adam und den Chamard-Brüdern rief. Was für ein ungleiches Paar diese Brüder doch waren. Ob Adam und sie auch so unterschiedlich wirkten wie Yves und Marcel?

				Allerdings hatten die beiden Männer auch verschiedene Mütter. Marcel, der tatsächlich ihr Cousin ersten Grades war, hatte das gute Aussehen seines Vaters geerbt, die sanftbraunen Augen und das angenehme Verhalten. Sein Mund, so erinnerte sie sich und errötete ein wenig, lud zum Küssen ein. Nicht dass sie ihn jemals geküsst hätte; die einzigen Küsse, die sie bisher erlebt hatte, waren mit Martin Milkstone und Albert Prud’homme gewesen. Martins Kuss war höchst unangenehm gewesen, er hatte die Zähne heftig an ihre Lippen gedrückt, sich aber immerhin hinterher wortreich entschuldigt, sehr zu recht. Und der bedauernswerte Albert war nach einem sehr angenehmen Kuss einfach davongelaufen. Kein Mann für sie.

				Überhaupt hatte sie inzwischen beschlossen, dass es offenbar keinen Mann für sie gab. Keiner der jungen Männer aus ihren Kreisen wirkte anziehend auf sie. Sie waren alle ziemlich albern und flach. Keiner von ihnen hatte sie jemals nach ihrer Meinung über irgendetwas gefragt, was wichtiger gewesen wäre als die Wetteraussichten. Keiner von ihnen hatte jemals Anstalten gemacht, mit ihr darüber zu sprechen, was sie gelesen hatte oder was sie dachte. Solange sie sich zurückerinnern konnte, hatte ihre Mutter in jedem Punkt nachgegeben, der zwischen ihr und Vater Meinungsverschiedenheiten hätte mit sich bringen können. Aber diese Art damenhafter Nachgiebigkeit war nicht das Leben, das Marianne sich für sich selbst vorstellen konnte.

				Sie würde nicht heiraten, Vater würde damit wohl leben müssen.

				Und Yves Chamard war auch nicht anders als alle anderen. Er war als oberflächlicher Schürzenjäger bekannt, hatte aber sicher noch nie eine der Schönen gefragt, was sie beispielsweise von der Kandidatur von Stephen Douglas hielt. Ihr lieber Cousin Marcel war wenigstens höflich und freundlich, und außerdem hatte er die schönsten Augen weit und breit. Sie kannte keinen Mann und auch keine Frau, der oder die sich in dieser Hinsicht mit ihm vergleichen konnte. Yves, mit dem sie überhaupt nicht verwandt war, hatte eine scharf gezeichnete Nase, stechende haselnussbraune Augen und ein Benehmen, das in höchstem Maße seinen wechselnden Launen unterworfen war. Marcel wirkte immer entspannt und schien sich überall zu Hause zu fühlen. Yves dagegen war ein Energiebündel, immer auf dem Sprung, wachsam und aufmerksam, stets bereit zum Handeln.

				»Miss Marianne!« Joseph kam einen Seitenweg entlanggelaufen, so schnell er konnte. Er keuchte.

				»Joseph?«

				»Etwas Schreckliches ist geschehen! Ein paar von den Hunden haben sich losgemacht, und eins von den Kindern hat Angst gekriegt und ist weggelaufen, und die Hunde haben es gejagt und angefallen. Das Mädchen ist schwer verletzt.«

				»O Gott!« Marianne griff Joseph am Arm, sodass sie sich gegenseitig stützen konnten. »Ich hole meine Tasche, warte auf mich.«

				Sie rannte ins Haus, die Treppe hinauf, Freddie immer dicht hinter ihr. Am oberen Ende der Treppe traf sie Marcel, der gerade zum Essen nach unten gehen wollte. »Sagen Sie meinem Bruder, ich muss weg, er soll nicht mit dem Essen auf mich warten«, rief sie ihm zu.

				Sie stürzte in ihr Schlafzimmer, wo Hannah gerade dabei war, das blaue Musselinkleid in den Schrank zu hängen. »Jemand ist verletzt worden, Hannah, ich brauche meine Tasche.«

				Hannah vertrat ihr den Weg, als sie nach der Arzttasche griff. »Warten Sie, Miss Marianne. Bleiben Sie stehen, ich ziehe Ihnen schnell das neue Kleid aus.«

				»Aber ich habe keine Zeit dafür, Hannah!«

				Doch Hannah hatte bereits das Taftkleid am Rücken aufgeknöpft. »Ja, ich weiß, dass Sie es eilig haben. Arme hoch!«

				Marianne gehorchte, um das Unvermeidliche zu beschleunigen. Hannah nahm ihr das feine Gewand ab und gab ihr eines der älteren Musselinkleider.

				»Sehen Sie, wie schnell das ging? Und nun los mit Ihnen.«

				Marianne griff nach ihrer Tasche und eilte, die obersten Knöpfe noch offen, zur Tür. »Du bleibst hier, Freddie«, sagte sie über die Schulter hinweg, und Hannah hielt den Hund auch schon fest.

				Am Fuß der Treppe versuchte Adam, sie aufzuhalten. »Du willst doch wohl nicht das Abendessen versäumen? Wir haben schließlich Gäste!«

				»Die verdammten Hunde haben ein Kind angefallen.«

				Er trat einen Schritt zurück. Mit ihrer Wortwahl hatte sie ihn schockiert, das wusste sie wohl, aber eigentlich wäre es ihr lieber gewesen, er wäre über die Hunde schockiert gewesen. Noch in ihren Taftschuhen, eilte sie über den gebohnerten Holzboden und rannte hinaus in die Nacht.

				Das Kind war höchstens drei Jahre alt. Es lag auf einer groben Matratze aus Maisstroh, die schwarzen Augen weit aufgerissen und voller Furcht. Die Kleine wimmerte und klammerte sich an ihrer Mutter fest. Marianne erkannte Irene, die in der Wäscherei arbeitete.

				Jemand brachte ein paar zusätzliche Kerzen herein. Im Licht sah man das Blut, mit dem das Kind und das Bett verschmiert waren, dunkelrot leuchten. Die gleiche Farbe wie die Rosen im Abendlicht, dachte Marianne. Innerlich hielt sie sich an dieser Nebensächlichkeit fest, während sie sich darauf vorbereitete, die Wunden an dem kleinen Körper zu versorgen.

				»Ich brauche Pearl hier«, befahl sie Joseph. »Und sag Evette, wir brauchen jede Menge heißes Wasser.«

				Ohne die Hand der Kleinen loszulassen, rutschte die Mutter ein wenig zur Seite, damit Marianne sich neben die Schlafstelle knien konnte.

				»Hallo, mein Schatz«, sagte Marianne. »Wie heißt du denn?«

				Das Kind starrte sie nur an. »Sie heißt Sylvie«, sagte die Mutter.

				»Sylvie, du bist ein tapferes kleines Mädchen. Ich werde mir jetzt anschauen, wo dich die Hunde gebissen haben, ja?«

				Sylvie schreckte zurück. Jetzt weinte sie richtig. »Ich schaue nur nach, Schätzchen, bleib ganz still liegen.«

				Marianne nahm eine Schere aus ihrer Tasche und schnitt das zerlumpte, blutverschmierte Kittelkleidchen auf. Die Bisse an den Armen und Beinen sahen wie gerade Stiche aus, nicht so zerrissen wie bei Peter. Ein Biss war durch die Haut in Sylvies dünnen Arm gedrungen, und man sah die vier Einstiche genau nebeneinander.

				Was Marianne mehr Sorgen bereitete, war eine tiefere Wunde am Bauch. Wie hatte der Hund das Kind da erwischen können? Und wie tief waren die Zähne in den Bauch eingedrungen? Eine Wunde im Körperinneren konnte jede Menge Komplikationen mit sich bringen.

				Pearl kam herein; sie schleppte den ersten Eimer heißes Wasser in die Hütte. »Evette lässt ausrichten, sie bringt mehr Wasser, sobald sie kann.«

				Marianne überließ Pearl das Baden des Kindes und ging in ihre Kräuterkammer, um nach Kräutern für Salben und Tee zu suchen. Sie würde alle Wunden verbinden, aber die Risse und offenen Bisse mussten offen bleiben. Der Eiter musste abfließen können. Sie wünschte, sie hätte mehr davon verstanden.

				Als sie mit dem zusammenziehenden Hamamelis kam, legte sie eine Hand auf die Bauchwunde. Schon jetzt begann die Wunde anzuschwellen und lief blaurot an. Sylvie brauchte einen Arzt, noch mehr als Peter.

				Der alte Dr. Benet wäre sicher gekommen, um nach dem Kind zu sehen, aber er war schon vor Jahren gestorben. Sein Nachfolger Dr. Clark hatte wissen lassen, er habe keine Zeit, um Sklaven zu behandeln. Jedenfalls nicht mehr. Der Eid des Hippokrates und seine politischen Überzeugungen lebten in schönster Eintracht in seiner Brust. Er war ein strikter Verfechter der Meinung, jeder Bundesstaat könne seinen Weg selbst wählen und die Sklaverei sei nun einmal das Erbe und die Zukunft des Staates Louisiana. Für diejenigen, die über ihr Joch stöhnten und jammerten, hatte er wenig Verständnis.

				Marcel Chamard war auf einmal neben ihr und half ihr auf die Beine. »Auf ein Wort, Miss Johnston.«

				Er begleitete sie auf die dunkle Veranda, wo die Mücken summten.

				»Ich sehe, dass Sie eine erfahrene Krankenschwester sind«, sagte er, »aber die Verletzungen dieses Kindes sind doch wohl sehr ernst, nicht wahr?«

				»Ja.« Sie wartete. Was wollte er hier in den Sklavenunterkünften? Diese Chamards hatten offenbar nichts Besseres zu tun, als überall herumzulaufen. Sie wollte gerade wieder in die Hütte gehen, als er ihren Arm berührte.

				»Ich kenne einen Arzt. Er hat in Paris studiert. Er kommt, wenn ich ihn holen lasse.«

				»Sie kennen einen Arzt, der Sklaven behandelt?«

				»Seine Mutter war früher selbst Sklavin. Gabriel Chamard.«

				Das Kind der Liebe, Frucht der berühmten Liebesaffäre zwischen Bertrand Chamard und der gefeierten Sängerin? »Ihr …«

				»Mein Halbbruder, ganz recht. Er ist im Haus seiner Mutter in der Nähe von Toulouse, ich fahre selbst hin und hole ihn.«

				Marianne legte eine Hand auf seinen Ärmel. »Vielen Dank, Mr Chamard. Und sagen Sie ihm, er soll sich beeilen.«

				Gabriel lag in seinem Bett in Chateau Chanson, als er von Schritten geweckt wurde. Das war weder Bens Geschlurfe noch hörte es sich nach Claires Schritten in ihren Pantoffeln an. Wie lange war die Pistole in seinem Nachttisch nicht mehr abgefeuert worden? Aber sie konnte immerhin zur Abschreckung dienen, der Eindringling wusste ja nicht, dass sie nicht geladen war.

				Gabriel stand auf und lauschte. Die Schritte erreichten seine Schlafzimmertür, und der Türknauf wurde herumgedreht. Als die Tür sich öffnete und eine hochgewachsene Gestalt hereinkam, hob er die Pistole.

				»Gabriel?«

				»Marcel!« Er legte die Pistole zurück in die Schublade. »Wer sich so ins Schlafzimmer eines anderen Mannes schleicht, könnte leicht mit einer Kugel im Kopf enden.«

				»Ich wollte die beiden alten Leutchen nicht wecken. Du wirst auf der anderen Flussseite gebraucht, Gabriel, auf der Plantage der Johnstons.«

				Gabriel zog sich an, und Marcel erklärte ihm währenddessen, was geschehen war. Fünf Minuten, dann waren die beiden abmarschbereit.

				»Ich habe das Boot am Anleger von Toulouse festgemacht.«

				»Gut.« Gabriel nahm seine Tasche.

				Das Haupthaus war dunkel. Gabriel blickte zu Simones Fenster hinauf. Was sollte nur werden? Sie waren aneinander gebunden, aber …

				»Hier entlang«, sagte Marcel.

				Der Fluss mit seiner reißenden Strömung wurde nur von einer schmalen Mondsichel beleuchtet. Vier Männer, schwarz wie die Nacht, warteten im Boot, um sie hinüberzurudern. Gabriel stieg ins Boot und spürte mit Entsetzen das Schaukeln unter seinen Füßen. Auf den großen Dampfern, wo man auf dem Oberdeck stehen und das Wasser aus sicherer Entfernung betrachten konnte, war die Fahrt auf dem Fluss erträglich, aber diese kleinen Boote hatte er immer gehasst. Diese Dinger, bei denen das Wasser bis an die Ruderdollen stand. Er wusste, dass seine Angst irrational war. Er konnte ausgezeichnet schwimmen, tat es aber nur in den verschlafenen sumpfigen Seen oder in einer geschützten Bucht des Flusses, wo eine Sandbank die Strömung fernhielt. Die wechselnden Strömungen des Flusses mit einem so kleinen Boot zu überqueren, noch dazu im Dunkeln – ihm brach auf der Stelle der kalte Schweiß aus.

				Er versuchte, an etwas anderes zu denken. Nicht an Simone. Wenn er anfing, seinem Herz die Zügel schießen zu lassen, wäre er nicht mehr imstande, irgendjemandem zu helfen. Seine Zukunft, darüber konnte er gut nachdenken, um sich abzulenken. Wenn er Geld verdienen wollte, musste er sich an die wohlhabenden Patienten in New Orleans halten, im Winter in der Stadt und im Sommer auf den Plantagen. Aber würden die weißen Plantagenbesitzer ihn überhaupt akzeptieren? Er war fast weiß, aber er hatte nie den Versuch unternommen, als Weißer durchzugehen. Er wollte so angenommen werden, wie er war, mit seinem Achtel schwarzem Blut: ein freier Bürger des Staates Louisiana und ein gut ausgebildeter Arzt.

				Innerlich verfluchte er den Nebel, der über dem Fluss hing, obwohl auch eine bessere Sicht auf das schwarze Wasser seinen Nerven nicht geholfen hätte. Die Luft hing schwer über dem Fluss und duftete nach Holzfeuer, fruchtbarem Sumpfland, Wachsen und Vergehen.

				Die vier Sklaven ruderten schräg über den Fluss. Marcels Gesicht bekam kaum genug Mondlicht ab, dass man seine Züge erkennen konnte. Auch er saß schweigend da.

				Möglicherweise, verfolgte Gabriel seinen Gedanken weiter, konnte er auch dann eine lukrative Praxis betreiben, wenn er sich an die anderen freien Farbigen hielt. Sie wurden immer mehr, und einige von ihnen waren durchaus wohlhabend. Außerdem würde es ihm bei dem derzeit herrschenden politischen Klima nicht gut tun, als Sklavendoktor bekannt zu werden. Es würde seinem Ruf nicht gut tun, und auch seiner Geldbörse nicht. Und doch saß er hier in diesem Boot und ließ sich im Dunkeln über die tückische Strömung des Mississippi rudern, um ein Sklavenkind zu behandeln.

				Natürlich würde er weiterhin Sklaven behandeln, keine Frage. Es ging um das Leben eines Kindes, hatte Marcel gesagt. Wie konnte Adam Johnston nur solche Hunde halten, die ein kleines Kind angriffen?

				Ein Stück Treibholz schlug an die Seite des Bootes. Gabriel zog erschrocken die Luft ein und hielt sich an der Bordwand fest. Wenn es doch wenigstens hell wäre, sodass er sehen konnte, wohin sie fuhren! Aber endlich glitt der Magnolienduft über das Wasser, und auf dem Anleger der Johnstons schwenkte jemand eine Laterne, um ihnen den Weg zu weisen.

				Endlich an Land, folgten Gabriel und Marcel dem Licht der Laterne am Haus vorbei und durch das Wäldchen mit den Pekanbäumen. Als sie sich den Unterkünften näherten, sank Gabriel der Mut. Jede Sklavenunterkunft, wie »gut« sie auch sein mochte, überwältigte ihn mit ihrer offensichtlichen Hoffnungs- und Ausweglosigkeit. Er fühlte Mitleid für die Sklaven und, ja, auch ein nagendes Gefühl der Schuld und der Angst. Auch er könnte hier leben.

				Marcel führte ihn zu der Hütte und trat mit ihm gemeinsam durch die niedrige Türöffnung. Marianne Johnston saß neben dem Kind. Sie war ein wenig eingedöst. Alle anderen in der Hütte schliefen ebenfalls, auch das verletzte Kind. Marcel berührte Marianne an der Schulter, und sie fuhr erschrocken zusammen.

				»Ich bin wieder da«, sagte Marcel leise. »Und ich habe den Arzt mitgebracht.«

				Gabriel verbeugte sich abwesend, als Marianne ihn begrüßte. Er hatte nur Augen für die kleine Patientin. Er wandte sich an den Mann mit der Laterne, der gerade wieder gehen wollte. »Ich brauche das Licht.«

				»Am meisten Sorge macht mir die Bauchwunde, Dr. Chamard«, sagte Miss Johnston.

				Gabriel hob den lose aufliegenden Verband und hielt die Laterne dicht über das Kind. Sylvie rührte sich nicht, aber ihre Mutter starrte den Arzt mit hoffnungsvollem Blick an.

				Mit einer sanften Bewegung legte er die Handfläche über die Wunde. Dann betastete er vorsichtig die Umgebung der Wunde. Seine Finger konnten spüren, was seine Augen nicht sahen. Viele, möglicherweise die meisten seiner Kollegen erlaubten sich nicht, ihre Diagnose durch eine Tastuntersuchung zu bekräftigen, aber Gabriel war in Europa von den fortschrittlichsten Ärzten ausgebildet worden und wusste, Berührung war das wichtigste Diagnosemittel überhaupt. Dann betastete er die anderen Bisswunden und verglich die Wärme des Gewebes mit der Temperatur der Wunden gleich neben dem Nabel des Kindes. Sylvie wimmerte leise im Schlaf.

				»Was haben Sie ihr gegeben?«, fragte er.

				Marianne beschrieb genau, was sie bisher unternommen hatte, und er nickte. Diesmal sah er die junge Herrin von Magnolias wirklich an. »Das haben sie gut gemacht.«

				»Wie schlimm ist es?«, fragte sie und nickte zu der Wunde hinüber, die möglicherweise ins Körperinnere hineinreichte.

				»Sie ist so klein, dass ich vermute, die Zähne sind durch das Bauchfell gedrungen. In ein paar Stunden wissen wir mehr.«

				Er sah Marcel an, der außerhalb des Lichtscheins der Laterne stand. »Miss Marianne sollte jetzt zu Bett gehen«, ließ er seinen Bruder wissen.

				Marianne warf einen Blick auf Sylvies Mutter. »Aber ich kann jetzt nicht weg«, sagte sie.

				Gabriel lächelte ihr zu, sah die dunklen Schatten unter ihren Augen. »Lassen Sie mich ein Weilchen hier Wache halten. Ich brauche Sie morgen früh hier frisch und munter, wenn ich möglicherweise die Wunde öffnen muss.« Dann wandte er sich Sylvies Mutter zu und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Sie haben nichts dagegen, dass Miss Marianne für ein paar Stunden schlafen geht, oder?«

				Irene, deren fadenscheiniges Kleid lose über ihren mageren Schultern hing, senkte den Kopf. »Nein, Sir«, sagte sie und warf ihrer Herrin einen schüchternen Blick zu. »Ich bin froh, wenn sich Miss Marianne ein bisschen ausruht.«

				Marcel trat an Mariannes Seite und bot ihr seinen Arm an. Sie zögerte noch einen Moment und sah Pearl an.

				»Ich bleibe hier, Miss Marianne, falls der Doktor irgendetwas braucht«, versicherte Pearl ihr. Marianne nahm Marcels Arm und ließ sich von ihm zum Haus führen.

				Als der Morgen graute, ließ die Wirkung des Schmerzmittels nach, das Marianne Sylvie gegeben hatte. Das Kind stöhnte, schlug um sich und schrie vor Schmerzen. Der Bauch war angeschwollen, hart und heiß, und Gabriel befürchtete das Schlimmste. Wenn die Zähne der Hunde durch das Bauchfell gedrungen waren, war die Kleine fast sicher dem Tod geweiht. Wenn bei dem Biss auch noch der Darm durchtrennt worden war, hatte sie nur noch ein paar Stunden zu leben. 

				»Soll ich sie noch mal waschen, Doktor?«, fragte Pearl.

				Er nickte. Das Kind wurde mit kaltem Wasser abgewaschen, um das Fieber zu senken, und dann gab er der Kleinen etwas Laudanum. Wenn Miss Johnston zurückkam, würde er die Bisswunden öffnen, um sie zu reinigen. Da war es besser, wenn Sylvie bewusstlos war.

				Kurz nach Sonnenaufgang stand die junge Herrin von Magnolias in der Hüttentür. Sie hatte das Haar ordentlich, aber sehr schlicht nach hinten gesteckt und trug ein braunes Kleid aus handgewebtem Stoff und eine Baumwollschürze. Sie war ein wenig blass, aber wach. Und ruhig. Gabriel schätzte ihre Ruhe am allermeisten.

				Als sie Sylvie ansah, las er in ihrem Gesicht echte Sorge um das Kind. Er rutschte zur Seite, damit sie neben dem Bett knien konnte. Sie fühlte nach Sylvies Stirn, um die Temperatur abzuschätzen. Irene sah ihre Herrin an, mit einem Blick, der um Bestätigung flehte. Sie hatte die ganze Nacht auf dem Boden am Kopfendes des Bettes gesessen und das Kind die ganze Nacht berührt, ihm die Wange gestreichelt, übers Haar gestrichen.

				Gabriel war erstaunt zu sehen, wie Marianne die Hände nach Irene ausstreckte. Die beiden Frauen klammerten sich für einen Augenblick geradezu aneinander.

				Die meisten Plantagenbesitzerinnen am Mississippi waren mit der medizinischen Behandlung ihrer Sklaven beschäftigt. Einige taten es gern, andere eher widerwillig. Einige waren sehr kompetent, andere hatten keine Ahnung, was sie da taten. Aber in all den Jahren seiner Grundausbildung bei Dr. Benet, bevor er nach Frankreich gegangen war, hatte Gabriel nie eine Frau getroffen, die so in ihrer Tätigkeit aufging wie Marianne Johnston.

				»Pearl, du kannst jetzt schlafen gehen«, sagte sie. »Leg dich ein Weilchen hin, bevor du in die Küche gehst.«

				Und zu Gabriel sagte sie: »Was haben sie jetzt vor?«

				»Ich habe ihr ein Mittel gegeben. Sobald es richtig wirkt, werde ich so viel Eiter wie möglich aus dem Bauchraum entfernen.« Er legte die Hand wieder auf Sylvies geschwollenen kleinen Bauch. Er war sehr heiß.

				»Wenn ich richtig verstanden habe«, bemerkte er zu Marianne, »haben Sie noch einen zweiten Patienten. Während wir warten, bis das Laudanum wirkt, könnte ich ihn mir ansehen. Dieselben Hunde?«

				Marianne nickte. »Jedenfalls dieselbe Meute.« Sie wandte sich an den älteren Mann, der in der Ecke stand, Sylvies Großvater, wie Gabriel vermutete. »Was ist mit den Hunden geschehen, die Sylvie angegriffen haben?«, fragte Marianne.

				»Soweit ich weiß, sind sie am Prügelpfahl angekettet, Miss. Aber vielleicht hat Mr McNaught inzwischen schon etwas unternommen.«

				Gabriel sah, wie ihre Kiefermuskeln arbeiteten. Der Zorn auf ihrem Gesicht war nicht zu übersehen. Dieser McNaught, dachte er, geht schwierigen Zeiten entgegen. Ich würde es vorziehen, diese Frau nicht zum Feind zu haben.

				Er folgte Marianne nach draußen. Sie gingen an dem Pfahl für die Prügelstrafen vorbei, wo zwei Jagdhunde in der Morgensonne schliefen. Sie waren mit einer Kette um den Hals befestigt und schienen im Augenblick nicht sehr gefährlich zu sein. Aber Gabriel wusste, nachdem sie einmal einen Menschen angegriffen hatten, konnte man ihnen nicht mehr trauen. Adam würde sie sicher töten lassen.

				Marianne blieb gerade außerhalb der Reichweite der Hunde stehen und starrte sie nur an. Gabriel sah, wie ihre Schultern bebten. Furcht oder Zorn?, fragte er sich. Er bot ihr seinen Arm an, um sie zu stützen, aber sie schüttelte den Kopf. »Es geht schon, Dr. Chamard, ich danke Ihnen.« Nein, Furcht war bei dieser jungen Frau wohl kaum zu erwarten.

				Peter war wach, als sie seine Hütte betraten, und saß aufgerichtet auf seiner Pritsche. Seine Großmutter Lena wachte immer noch an seinem Bett. Gabriel stellte sich vor und fragte, ob er die Wunden ansehen dürfte. Sorgfältig und vorsichtig nahm er die Verbände ab und prüfte die Wunden, tastete und roch daran, betrachtete die Farbe und die Festigkeit des Gewebes an jeder einzelnen Stelle.

				»Du hast eine ausgezeichnete Konstitution, junger Mann«, sagte er zu Peter. »Und du hast sehr viel Glück gehabt, eine so gute Krankenschwester zu haben.«

				Peter warf einen schnellen, scheuen Blick auf seine Herrin. »Ja, Sir, sehr viel Glück.«

				»Miss Marianne ist ein Engel«, fügte Lena hinzu.

				Marianne lächelte, und Gabriel blinzelte der alten Frau zu. »Da könntest du recht haben, Mütterchen«, sagte er. »Ein Engel auf Erden.«

				Dann wandte er sich wieder an Marianne. »Haben Sie Ulmenblätter?« Sie schüttelte den Kopf. »Dann machen Sie ruhig mit der Hamamelis-Lösung und mit den Schwarzwurz-Verbänden weiter. Passen Sie auf, dass die Wundränder nicht schwarz werden, wenn das geschieht, müssen Sie mich sofort rufen. Ansonsten haben Sie wirklich alles Menschenmögliche für ihn getan. Er hat Glück gehabt, dass er das Fieber so glimpflich überstanden hat.«

				»Dem Herrn sei Dank«, rief Lena.

				»Ich komme noch einmal vorbei, bevor ich heimfahre«, versprach Gabriel ihr, dann folgte er Marianne hinaus und ging neben ihr her zurück zu Sylvies Hütte.

				»Ich muss Sie wirklich beglückwünschen, Miss Johnston. Dieser Junge hat schlimme Bisse abbekommen.«

				»Aber er wird es überleben, oder?«

				Gabriel nickte. »Ich denke, er wird sich gut erholen, nur das Gehen … Diese gerissene linke Achillessehne wird nie wieder ganz heil werden. Und in Verbindung mit dem abgerissenen Zeh am rechten Fuß wird er sehr, sehr große Schwierigkeiten mit dem Gehen haben.« Sie kamen ein paar Schritte weiter. »Seine Hände werden schlimme Narben bekommen, aber er wird sie vernünftig gebrauchen können.«

				»Ich werde eine Aufgabe für ihn finden müssen«, dachte Marianne laut.

				Gabriel schaute sie an. Viele Plantagenbesitzer verkauften jeden unnützen Esser. »Ja, er braucht etwas, womit er sich nützlich machen kann.«

				Als sie wieder an den angeketteten Hunden vorbeikamen, stand eines der Tiere auf, knurrte und fletschte die Zähne. Der andere Hund machte es ihm nach, und so standen beide da, stemmten sich gegen die Ketten und knurrten sie an.

				»Sie hätten gar nicht mehr hier sein dürfen«, sagte Marianne mit heiserer, brüchiger Stimme. »Ich hatte dem Aufseher schon befohlen, sie wegzubringen. Und nun …«

				»Ja.«

				Sie gingen weiter zu der Hütte, in der Sylvie lag, aber kurz vorher blieb Gabriel stehen. »Miss Johnston, was ich mit Sylvie vorhabe, ist nicht sehr angenehm. Wenn Sie lieber nicht dabei sein wollen, müssen Sie mir nicht assistieren.«

				»Ich werde tun, was Sie für nötig halten.«

				Er betrachtete sie einen Augenblick. Keine Anzeichen hysterischen Heldentums, kein Zögern. Eine Frau, auf die man zählen konnte. Wenn sie als Junge geboren worden wäre, hätte sie einen guten Arzt abgegeben.

				Das Laudanum hatte Sylvie in tiefen Schlaf versetzt. Gabriel bat alle, die Hütte zu verlassen, außer der Mutter, die die Aufgabe bekam, Sylvie festzuhalten, damit sie sich nicht im Schlaf bewegte.

				Dann wusch er den Bauch des Kindes mit Hamamelis ab und holte aus seiner Tasche sein Skalpell, schärfer als jedes Rasiermesser, das er jemals benutzt hatte. Ein Sonnenstrahl, der durchs Fenster fiel, ließ die Klinge kurz aufblitzen, und Gabriel bemerkte, wie Irene sie anstarrte.

				»Am besten schauen Sie ganz fest auf Sylvies Gesicht«, riet er ihr. »Oder aus dem Fenster.«

				Er überprüfte, ob Marianne die saugfähigen Tücher und die Hamamelis-Lösung zur Hand hatte, um die Wunde zu reinigen, sobald er sie vom Eiter befreit hatte. »Fertig?« Als sie nickte, machte er sich an die Arbeit.

				Durch den Druck der Schwellung hatten sich die Bisswunden fast alle geschlossen. Gabriel suchte einen Punkt ganz nahe an Sylvies Nabel und setzte das Skalpell auf die Haut. Eine dünne rote Linie zeigte sich, und er drückte ein wenig fester auf. 

				Die Klinge drang durch die Haut, durch den Muskel, und dann strömte der Eiter an der Klinge vorbei, fast schäumend, um dem Hohlraum zu entkommen, der schon zu klein geworden war.

				Er ließ den Eiter abfließen und wischte die Flüssigkeit so schnell weg, wie sie kam. Als aus dem Strom ein Rinnsal wurde, drückte er vorsichtig, um so viel wie möglich zu entfernen.

				Kein schöner Anblick. Sylvies Mutter Irene hatte seinen Rat angenommen und starrte angestrengt aus dem Fenster. Miss Johnston jedoch, stellte er bewundernd fest, hielt sich tapfer, obwohl ihre Hände inzwischen genauso vom Eiter verschmiert waren wie die seinen.

				Aus seiner Tasche zog er ein Glasröhrchen hervor, etwa fünfundzwanzig Zentimeter lang, eine Art Strohhalm. Er wischte das Glas mit einem sauberen Tuch ab und führte das eine Ende dann in die Wunde ein. Vorsichtig, einen Finger immer bereit, die obere Öffnung zu verschließen, saugte er den verbliebenen Eiter heraus.

				Als er das Röhrchen herauszog und seinen Inhalt in ein anderes Tuch entleerte, warf er wieder einen Blick auf Mariannes Gesicht. Jetzt war sie ein wenig blass um die Nase. »Sie müssen dabei nicht zusehen, Miss Johnston. Vielleicht möchten Sie sich die Hände säubern? Wir sind gleich soweit, dass wir die Wunde auswaschen und schließen können.«

				»Alles in Ordnung«, murmelte sie.

				Gabriel beendete sein Tun, und Marianne assistierte ihm weiterhin. Dann verschlossen und verbanden sie gemeinsam die Wunde.

				»Irene?«, sagte Marianne. Sylvies Mutter saß stocksteif da und blickte immer noch aus dem Fenster. »Es ist vorbei.«

				Mit heftigem Seufzen beugte sich Irene über ihre Tochter, und Gabriel berührte sie an der Schulter. »Die Schmerzen werden jetzt nachlassen«, sagte er.

				»Wird sie wieder gesund, Doktor?«, fragte Irene unter Tränen. »Machen Sie sie wieder gesund?«

				Gabriel sah Marianne an, hoffte, dass sie verstanden hatte, wie es um die Kleine stand. Der Körper war durch und durch infiziert, das hatte sie selbst sehen können. »Sie wird bis zum Spätnachmittag schlafen, denke ich«, antwortete Gabriel der Mutter.

				»Ich schicke dir Pearl, damit sie abwechselnd mit dir Wache hält, Irene. Wir kommen später wieder. Dr. Chamard, kommen Sie bitte, ich zeige Ihnen, wo Sie sich waschen können.«

				Gabriel begleitete Marianne zum Haus, wo sie ihn in die Obhut von Charles übergab, dem sie befahl, dem Doktor jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

				Zurück in ihrem Zimmer, bewegte sich Marianne wie im Halbschlaf. Sie band die Schürze ab und rollte sie zusammen, damit sie nichts beschmutzte. »Nein, Freddie«, sagte sie zu ihrem Hund, der daran schnüffeln wollte, hob ihn auf den Schoß und ließ sich von ihm küssen, bis sie wenigstens ein bisschen lächeln konnte. Er war ihr einziger Trost, wenn sie sich einsam fühlte oder wenn sie sich fürchtete. Und jetzt fürchtete sie sich sehr. Wie konnte Sylvie diese schreckliche Verletzung überleben?

				Hannah kam hereingestürmt und holte Marianne aus ihrer Lethargie. Sie half ihr beim Ausziehen, ließ ihr ein Bad ein und gab eine Handvoll Rosenblütenblätter ins Wasser, um es zu parfümieren. Sobald Marianne ganz ins Wasser eingetaucht war, begann Hannah sie zu schrubben, bis die Haut ganz rosig war. Aber auch das Bad brachte keine Entspannung, nur die lähmende Kraft der Müdigkeit und der gesehenen Schrecken verschwand, und die Energie kehrte zurück. Wenn sie doch nur irgendetwas tun könnte!

				Dr. Chamard hatte alles Menschenmögliche für Sylvie und Peter getan. Sie konnte nur noch dafür sorgen, dass etwas Derartiges nicht noch einmal passierte.

				Hannah hielt zwei Kleider vor ihr in die Höhe. »Gehen Sie noch mal da runter?«, fragte sie. Marianne nickte. »Dann ziehen Sie das hier an«, beschloss Hannah kurzerhand, und ihrer Herrin war es wirklich vollkommen gleichgültig. Sie drängte Hannah zur Eile mit den Knöpfen, bürstete sich das Haar selbst und steckte es ohne große Sorgfalt hoch, damit es sie nicht behinderte. Unten angekommen, fragte sie, ob Dr. Chamard schon bereit zum Frühstück war.

				»Er sitzt auf der Veranda, Miss Marianne«, antwortete Charles. »Ich habe ihn erst mal mit einem Glas Limonade versorgt.«

				»Und Mr Adam und unsere anderen Gäste?«

				»Die sind schon im Morgengrauen mit den Angelruten an den See geritten.«

				Keiner von ihnen hatte es der Mühe wert befunden, in den Sklavenunterkünften haltzumachen, um sich nach dem verletzten Kind zu erkundigen. Ihr Zorn, diese formlose Masse, die ihr das Herz zusammendrückte, umfasste nun auch ihren Bruder und Yves. Nicht Marcel, dachte sie. Er hat sich immerhin bereit erklärt, den Arzt zu holen, und das hat ihm seinen gesamten Nachtschlaf gekostet.

				»Mr Chamard hat nach der Kleinen gefragt, bevor er weggeritten ist«, sagte Charles.

				Marcel, dachte sie. Wenigstens einer, der sich kümmerte.

				»Ich werde mit dem Doktor auf der Terrasse frühstücken«, sagte sie. »Und in einer Stunde würde ich gern mit Mr McNaught sprechen.«

				»Der kommt doch erst morgen wieder«, bemerkte Charles. »Er ist auf der anderen Farm und sieht nach dem Zuckerrohr.«

				Und er hatte es den Sklaven überlassen, die Bestien einzufangen und anzuketten, dachte sie. Wo hielt er seine Hunde? Sie marschierte Richtung Terrasse. Vermutlich hatte er die Meute nicht auf verschiedene Stellen verteilt, wie sie es angeordnet hatte. Kein Wunder, dass der Mann nicht auf sie hörte, wenn Adam ihm indirekt recht gab mit diesem idiotischen Gerede von wegen ›Frauen verstehen davon nichts‹.

				Beim Treffen mit Dr. Chamard nahm sie so viel Gastgeberinnencharme zusammen, wie sie aufbringen konnte. Zum Frühstück gab es Melonen, frische Forellen, Maiskuchen und jede Menge schwarzen Kaffee, und während sie sich stärkten, entdeckten sie eine tiefe geistige Verwandtschaft. Marianne stellte ihm alle Fragen, die sie seit Monaten, zum Teil seit Jahren mit sich herumtrug. Was auch immer bei ihrer Lektüre medizinischer Bücher unklar geblieben war, was auch immer ihr unklar geblieben war, wenn sie ihre Patienten behandelte, hier konnte sie es klären. Bei frisch gebackenen Eclairs und Erdbeerkompott diskutierten sie die heikelsten Themen, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.

				Sie sprachen auch über die Arbeitsmöglichkeiten für Peter, was er mit seinen verstümmelten Gliedern tun oder nicht tun konnte. Marianne verfolgte mit dem Finger ein Muster in der Tischdecke. Diesem Mann konnte sie vertrauen. Seine eigene Mutter, Cleo Tassin, war Sklavin gewesen, und wenn die Gerüchte stimmten, war sie mit ihrer Herrin, Miss Josephine, zusammen erzogen worden.

				»Ich dachte, vielleicht könnte ich Peter das Lesen beibringen.«

				Gabriel Chamard hob eine Augenbraue. »Sie würden einem Sklaven das Lesen beibringen?«

				»Finden Sie das falsch? Zu schwierig?«

				»Weder noch«, sagte er. »Nur ihre Nachbarn würden dem kaum zustimmen.«

				Sie lächelte ihm zu. »Ich glaube nicht, dass ich sie fragen würde.«

				Das Frühstück hatte ihre Lebensgeister und ihre Hoffnung wieder geweckt. Sicher würde die gute Behandlung Sylvies Leben retten. Auf dem Weg zurück in die Sklavenunterkünfte hielt Marianne ein gezuckertes Eclair hoch, das sie vom Tisch mitgenommen hatte. »Vielleicht kann ich sie damit zum Lächeln bringen.«

				Sie waren im Schatten der Pekanbäume angekommen, als sie einen Klageschrei hörten, hoch und lang anhaltend und verzweifelt. Marianne griff nach dem Ärmel des Doktors. Sie spürte, wie die Haare in ihrem Nacken sich aufrichteten und wie sie plötzlich fror. Dann hob sie ihre Röcke hoch und rannte zwischen den Bäumen hindurch, den Pfad hinunter mitten in die Menge hinein, die sich vor der Hüttentür versammelt hatte. Drinnen lag Irene über das Bett geworfen, die Arme um Sylvies leblosen kleinen Körper geschlungen. Sie schluchzte laut, bevor sie wieder aufstand und ihre Trauer zu den Deckenbalken hinaufschrie.

				Marianne starrte Sylvie an. An den Anblick des Todes würde sie sich nie gewöhnen, niemals. Dieser Moment, wenn der Körper nur noch ein leeres Gefäß war, wenn der Lebensfunke verschwunden war, obwohl doch alles aussah wie vorher.

				Marianne begann zu zittern, dann schüttelte es sie. Wie von ferne spürte sie, dass der Doktor ihren Arm nahm und sie aus der stickigen Hütte führte. Draußen angekommen, schüttelte sie ihn ab und rannte davon. Zwischen den Pekanbäumen hindurch, über den Rasen und über die Veranda. Sie hatte einen Plan, nur ein Bild in ihrem Kopf, ohne Worte. Ein vollkommen elementares Ziel. Im Arbeitszimmer ihres Vaters angekommen, suchte sie aus dem Schlüsselbund, den sie stets bei sich trug, den richtigen Schlüssel heraus. Sie öffnete den Waffenschrank, griff nach dem doppelläufigen Schrotgewehr und schob zwei Patronen hinten in den Lauf.

				Charles war in der Tür erschienen. »Miss Marianne, was tun Sie da? Kommen Sie, geben Sie mir das.«

				Sie drängte sich ohne Erklärung an ihm vorbei. Auf keinen Fall würde sie dieses Gewehr abgeben, niemandem. Sie marschierte zurück in die Unterkünfte, ohne die Tränen zu bemerken, die ihr übers Gesicht liefen, und ohne die Aufregung zu bemerken, die ihr Auftauchen bei den Menschen auf dem Weg verursachte.

				Am Prügelpfahl angekommen, zogen die mörderischen Hunde, von den klagenden Lauten ganz aufgeregt, schon an ihren Ketten, schnappten und knurrten.

				Zitternd, mit hochrotem Kopf und stahlfarbenen Augen blieb Marianne drei Meter vor den Hunden stehen, hob das schwere Jagdgewehr und zielte. Sie zog beide Abzüge gleichzeitig durch.

				Der Stoß warf sie zu Boden, der Lärm schien von allen Seiten zu kommen und ewig weiterzuhallen. 

				Gabriel kniete neben ihr. Er versuchte nicht gleich, sie auf die Beine zu bringen, sondern ließ sie erst wieder zu Atem kommen, ließ ihr Zeit zu begreifen, was geschehen war. Als sie bereit war, half er ihr auf die Füße. Das Zittern war vergangen, sie war wieder ganz ruhig und gelassen. Die Hunde sah sie nicht mehr an.

				Das Jagdgewehr ihres Vaters lag auf der Erde, sie würde es reinigen müssen. Sie bückte sich, um es aufzuheben. Ihr Vater verstand keinen Spaß, wenn es um seine Waffen ging. Ob sie wohl noch wusste, wie man es zerlegte und wieder zusammensetzte?

				Seltsam, diese Stille. Vielleicht hatte sie durch den Lärm des Schusses ihr Gehör verloren. Die Menschen beobachteten sie. Da McNaught nicht da war, hatten sie sich von den Feldern gewagt, jedenfalls die, die nahe genug waren, als sie die Klageschreie gehört hatten.

				Gabriel Chamard reichte sie an Charles weiter, der ihnen vom Haus her nachgelaufen war. »Kommen Sie mit, Missy«, sagte der alte Butler zu ihr. »Ich bringe Sie nach Hause.«

				Marianne ließ zu, dass er ihren Arm nahm und sie wegführte. Das Gewehr trug sie in ihren Armen. Hatte Vater ihr das beigebracht, das Gewehr so zu tragen? Sie erinnerte sich nicht mehr, und es war ihr auch gleichgültig. Jetzt war es leer, eine leere Hülle wie Sylvies Körper.
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				Yves Chamard ging nicht gern zum Angeln. Was für eine verdammte Faulenzerei, da zu sitzen, eine Angelschnur ins Wasser zu halten und darauf zu warten, dass irgendetwas passierte. Vor einer Weile hatte er einen Alligator im Bayou gesehen, aber er hatte sein Gewehr nicht bei sich.

				Er warf einen Seitenblick auf seinen Bruder. Marcel besaß die Gabe, stillsitzen zu können. Worüber dachte er wohl nach, wenn er stundenlang müßig herumsaß? Vielleicht über Gedichte. Worüber Adam nachdachte, konnte Yves sich vorstellen. Er hatte Nicolette nicht erwähnt, seit sie den See verlassen hatten, aber offensichtlich war er schwer verliebt in sie. Meine kleine Schwester, dachte Yves, zwingt die Männer in die Knie. Aber Adam Johnston war nicht der Richtige für sie. Er war der Cousin seines Bruders, er war sein Freund, aber er war nicht der richtige Mann für Nicolette. Aber ob sie das auch wusste?

				Ein Fisch zupfte an seiner Angel und sprang dann hoch. »Wurde aber auch Zeit«, murmelte er. Er bewegte die Angelrute, ließ den Fisch so lange kämpfen, wie er konnte, und zog ihn dann an Land: einen schönen Barsch. »Zwei Pfund wird er schon haben, oder was meint ihr?«

				»Wenn du es sagst«, neckte Adam ihn. Er steckte seine Beute in den Bottich zu den anderen Fischen. »Sollen wir nicht ein paar davon braten, bevor wir zurückreiten?«

				Marcel grinste. »Wer nimmt sie aus?«

				Yves hasste diese Arbeit, aber er wusste, er war an der Reihe. »Hat jemand Mehl mitgebracht? Und eine Pfanne?«

				»Klar.«

				»Öl?«

				»Auch das, ja. Fang schon mal an«, sagte Adam, »dann sorge ich fürs Feuer.«

				Die Herren waren heute früh ganz unter sich. Befreit von den Anstandsregeln, die die Anwesenheit einer Dame mit sich brachte, hatten sie die Jacketts zu Hause gelassen und es sich in kragenlosen Baumwollhemden mit hochgerollten Ärmeln gemütlich gemacht. Yves nahm die sechs Fische aus, die sie gefangen hatten, und schuppte sie. Seiner war der größte, bemerkte er befriedigt und lächelte in sich hinein, als er sich dabei ertappte, dass er immer noch seinen großen Bruder ausstechen wollte.

				Adam sammelte Holz und machte ein Feuer. Marcel war anerkanntermaßen der beste Koch unter ihnen, also war es seine Aufgabe, den Fisch zu panieren und in das heiße Öl gleiten zu lassen.

				Als sie ihr Frühstück beendet hatten, stand die Sonne hoch genug, um sie mit Hitze für ihr langes Verweilen zu bestrafen, und sie sammelten ihre Sachen ein, um zum Haus zurückzukehren. 

				Yves war noch aus einem anderen Grund mit hinausgeritten: Er wollte herausfinden, wo McNaught die Hundemeute untergebracht hatte.

				Marcel hatte ihm von dem kleinen Mädchen und von seiner nächtlichen Reise zu Gabe erzählt. Es war offensichtlich, dass der Aufseher sich nicht viel Mühe mit den Hunden gemacht hatte.

				Sie stiegen auf ihre Pferde. »Ich glaube nicht, dass ich schon jemals ganz ans Ende der Plantage war«, sagte Yves zu Adam. »Was habt ihr an der östlichen Grenze eures Besitzes?«

				»Das ist eine schöne Gegend, höher gelegen als das Land westlich des Flusses. Ja, wir sollten wohl irgendwann mal dorthin reiten.«

				»Warum nicht jetzt?«

				Adam und Marcel schauten sich an. Yves wusste, dass sie kein Interesse hatten, den Ausflug in die heißen Stunden des Tages zu verlängern. »Natürlich nur, wenn ihr nicht zu müde seid.«

				Eine sanfte Herausforderung, aber natürlich konnten sie nicht zugeben, dass sie nach einem Morgen mit einem kleinen Angelausflug zu müde waren, nicht einmal Marcel, der die Nacht damit zugebracht hatte, zwei Mal den Fluss zu überqueren und Gabriel zu holen. Unter wohlhabenden jungen Männern gehörte es einfach zum guten Ton, jederzeit bereit zu sein zu jeder beliebigen Art von Zerstreuung. »Ja, gut«, sagte Adam.

				Sie folgten einer doppelten Wagenspur durch den Wald und an Feldern vorbei, bis sie zu einem Hügel kamen, auf dem sie haltmachten. »Wirklich wunderbares Land.« Yves hatte noch keine Stelle gesehen, die als Versteck für McNaughts Hunde infrage kam. »Lasst uns doch hier entlang zurückreiten«, schlug er vor und deutete auf einen südlicher gelegenen Weg zum Fluss.

				Als sie durch ein schattiges Wäldchen ritten, hörten sie fünfzig Meter vom Weg entfernt das Bellen von McNaughts Hunden. Yves, der an der Spitze ritt, sah sich nach Adam um, aber der zuckte nur mit den Schultern.

				Bei ihrer Rückkehr zum Herrenhaus war alles still. Sie machten sich frisch und trafen sich dann im Salon, um zu Mittag zu essen, aber es dauerte eine ganze Weile, bis Charles sie ins Speisezimmer rief, und Miss Johnston ließ sich nicht blicken.

				Adam winkte Charles, der sich nach vorn beugte, um seinen Herrn besser zu hören. »Ist meine Schwester krank?«, fragte er den Butler.

				»Sozusagen, ja, Sir«, antwortete Charles leise, nah am Ohr seines Herrn. »Das kleine Mädchen ist heute früh gestorben, und Miss Marianne hat das sehr schwer genommen.«

				Yves beobachtete, wie sein Gastgeber die Nachricht aufnahm. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte, aber es war nicht auszumachen, ob Adam über Mariannes Fernbleiben irritiert war oder über die Tatsache, dass die arme Kleine ihren Verletzungen erlegen war.

				»Wie alt war das Kind?«, fragte Adam.

				»Ungefähr drei«, antwortete Charles.

				Adam nickte, den Blick gesenkt. Nach einem kurzen Verharren faltete er die Serviette auseinander. Es war nicht so, dass ihn dieser Tod nicht berührte, dachte Yves. Er berührte ihn nur nicht genug.

				Charles schöpfte kalte Suppe in Adams Teller und beugte sich dann noch einmal vor. »Sie hat die Hunde erschossen, Sir. Mit dem Jagdgewehr Ihres Vaters.«

				Adam sah den Butler scharf an. »Das ist nicht wahr.«

				Charles Blick wurde undurchdringlich. »Doch, Sir, es ist wahr.«

				Yves konnte nicht länger so tun, als hörte er nicht, was gesprochen wurde. »Schlechte Nachrichten, Adam?«

				»Häusliche Angelegenheiten. Nehmt euch doch schon von dem Wein.«

				So wie Charles sich hinter einer undurchdringlichen Miene verbarg, setzte auch Adam die Maske des Sklavenbesitzers auf. Der Tod eines Kindes, jedenfalls eines Sklavenkindes, war eine »häusliche Angelegenheit«. Was die Sklavenhaltung auch den Besitzern antat, konnte man in diesem Augenblick spüren. Yves spürte es jedenfalls tief in seiner Seele. Eine solche Verdrehung von Verstand, Mitgefühl und Moral, eine solche Entstellung von Gedanken und Gefühlen – und all dies, weil Menschen von der Arbeit ihrer Mitmenschen lebten. Das Dasein als Sklave tötete die Seele, aber die Sklavenhaltung tötete auch die Seele des Besitzers. Wobei die tote Seele des Herrn immerhin in Bequemlichkeit und Selbstzufriedenheit verfaulte.

				Den Rest des Tages waren die Herren auf sich gestellt. Adam musste sich um die Bücher kümmern; Marcel zog sich in die Stille seines Schlafzimmers zurück, bestimmt, um ein Gedicht zu schreiben. Yves las die Times Picayune und die Bee, beides Zeitungen aus New Orleans, und den neuesten Natchez Courier. In der Bibliothek fand er auch noch eine alte Zeitschrift aus Richmond. Mit den widerstreitenden Berichten über den Republikanischen Kandidaten Mr Lincoln hatte er für eine Weile genug zu tun.

				In sechs Monaten wurde gewählt, und das Land befand sich in einem wahren Aufruhr. Das Thema Sklaverei und das Recht der einzelnen Staaten, in dieser Frage ihren eigenen Weg zu gehen, hatte sogar die Demokratische Partei gespalten. Mr Lincoln verhielt sich zu dem Thema allerdings seltsam still.

				Yves wünschte sich nichts mehr als eine New York Tribune. Seine eigenen, heimlich verfassten Essays erschienen dort und in einigen anderen Zeitungen im Norden. Die Publikationen der Südstaaten, die er zu lesen bekam, machten sich wenig Mühe, ein ausgewogenes Bild von den Ereignissen im Norden zu zeichnen, nicht einmal von den Ereignissen in Washington. Wie ernst nahm der Norden die ständigen Gerüchte und Drohungen, die Südstaaten würden sich abspalten? Und wie stark fühlten sich die Meinungsmacher in den Südstaaten der staatlichen Souveränität verpflichtet?

				In der großen Diele waren Schritte und leise Stimmen zu hören. Yves hatte keinerlei Hemmungen, zu lauschen. Warum auch? Neugier war nichts anderes als ein gesundes Interesse an den Mitmenschen, solang man sich nicht an übler Nachrede beteiligte. Und das tat Yves nicht, Tratsch war ihm zuwider.

				»Wo soll ich den Doktor unterbringen?«, fragte Charles.

				Einen Augenblick herrschte Stille, dann hörte man Adam sprechen. »Hm. Er ist fast weiß, nur zu einem Achtel schwarz.« Wieder Schweigen, während Adam offensichtlich mit den Feinheiten der Rassenpolitik seiner Kultur zu kämpfen hatte. »Was meint Miss Marianne?«

				»Ich habe ihr vorgeschlagen, ihn in dem Zimmer unter der Hintertreppe unterzubringen, das für Durchreisende bereitsteht.«

				»Und was hat sie dazu gesagt?«

				»Sie hat gesagt, ich soll ihn im Schlafzimmer Ihres Vaters unterbringen.« Charles machte nicht einmal den Versuch, seine Missbilligung dieser Anordnung zu verbergen.

				»Nun, das geht vielleicht ein bisschen weit. Und wir haben kein freies Gästezimmer mehr, nicht wahr? Nein. Ich werde mit Yves sprechen, er kann doch sicher das Zimmer mit seinem Bruder teilen.«

				»Sehr wohl, Sir«, sagte Charles.

				Adam betrat die Bibliothek. »Ach, da bist du ja«, sagte er, als er Yves bemerkte, der sein Gesicht hinter einer Zeitung verbarg und offensichtlich ganz vertieft in einen Artikel war.

				»Dein Bruder bleibt über Nacht«, sagte Adam. »Vielleicht könnte er mit dir in einem Zimmer schlafen?«

				»Aber sicher«, antwortete Yves. »Wir haben sogar schon in einem Bett geschlafen.« Er stand auf. »Ich werde mir noch ein wenig die Beine vertreten.«

				Adam warf einen Blick auf die vergoldete Kaminuhr. »Dann mache ich noch schnell meine Briefe fertig, wir sehen uns beim Abendessen.«

				Yves ging über die breite Veranda in den Garten. Marcel mochte der Dichter in der Familie sein, aber Yves wusste die Schönheit einer Rose ebenso zu schätzen wie jeder andere. Außerdem wollte er noch ein paar Sätze mit dem Gärtner sprechen, Joseph hieß er wohl, sein Untergrundkontakt hier auf Magnolias. Yves spazierte weiter, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Gedanken bei den politischen Ereignissen, die das Land erschütterten. Er fürchtete, dass es Krieg geben würde.

				Als er zu einer Nische kam, wäre er wohl achtlos vorbeigegangen, hätte er nicht einen zart beschuhten Fuß bemerkt, der aus einem Zelt aus Röcken hervorspitzte. Als er stehen blieb, begrüßte ihn Freddie mit einem scharfen Begrüßungsbellen.

				»Oh, Miss Johnston!«, sagte er. »Es hat ja fast den Anschein, als versteckten Sie sich vor mir.«

				Freddie wand sich in ihren Armen, begeistert, ihn zu sehen. Marianne jedoch begrüßte ihn kaum. Sie hatte sich wohl wirklich vor ihm versteckt.

				»Soll ich lieber weitergehen?«, fragte er.

				Sie kam aus dem Kamelienbusch und setzte sich schwer auf die Bank. Sie war bereits für den Abend gekleidet, trug ein blaues Seidenkleid, das ihren Busen sehr vorteilhaft zur Geltung brachte, wie Yves bemerkte, und gleichzeitig den großen Bluterguss verdeckte, den sie nach dem Rückstoß des Gewehrs an der Schulter haben musste. Sie schob ihre Röcke zur Seite. »Bitte entschuldigen Sie mich, ich benehme mich wirklich scheußlich«, sagte sie. »Setzen Sie sich doch.«

				Nicht gerade eine herzliche Einladung, aber Yves war es zufrieden. Er hatte gehofft, er würde dieser neu entdeckten faszinierenden Frau wieder begegnen. Marianne Johnston bezauberte ihn jetzt viel mehr als auf jedem Ball. Sie war eine Frau mit Geist, Muskeln, Sehnen und – Feuer.

				Ihr Reifrock erlaubte ihm, so nah neben ihr zu sitzen, dass er ihr teures Parfum wahrnehmen konnte. Die blaue Seide raschelte an seinem Bein. Er hätte lieber ihr Bein gespürt, aber unter den obwaltenden Umständen war dies schon Reiz genug.

				Marianne setzte Freddie ab, der sofort vor Yves Füßen Männchen machte, hechelte und ihn bewundernd anstarrte. Wenigstens eine Eroberung.

				Er klopfte auf seine Jackentasche.

				»Ja, Sie dürfen rauchen.«

				»Muss ich zu Ihren zahlreichen Fähigkeiten nun auch noch die der Hellseherei zählen?«

				»Ich wünschte, es wäre so.«

				Yves betrachtete ihr Profil, während er seine Zigarre anzündete. »Dann hätten Sie den Vorfall mit dem Kind verhindert.«

				»Ja.«

				Yves war kein Freund von Small Talk, und Marianne war offensichtlich nicht in Plauderstimmung. Er leistete ihr einfach Gesellschaft. Wenn sie reden wollte, würde sie es schon tun.

				Seine Zigarre war halb aufgeraucht, als Marianne das Schweigen brach. »Sie kommen doch auf andere Plantagen. Wer außer uns hält Hunde, die Sklaven jagen und angreifen?«

				Er klopfte die Asche ab. »Einige. Die meisten kennen Sie, denke ich.«

				»Mein Vater hätte dem niemals zugestimmt, wenn er wüsste, was passieren kann. Aber die meisten Hunde hat dieser McNaught mitgebracht, und Vater hat wohl gedacht, er bekommt eine Meute gut trainierter Jagdhunde, wenn er diesen Aufseher einstellt. Er konnte ja nicht wissen, dass sie für die Sklavenjagd abgerichtet sind. Das hat er nicht gewusst.«

				Yves hoffte, dass sie sich davon überzeugt hatte. Es war eine schlimme Erfahrung, herauszufinden, dass der eigene Vater nicht edler gesinnt war als andere Männer.

				Die frühe Hitze überzog Mariannes Haut mit einem leichten feuchten Schimmer. Auf der Oberlippe bildeten sich winzige Tröpfchen, die die Kurve betonten. Er liebte volle, salzige Lippen, und Miss Johnstons Mund wirkte geradezu üppig.

				Ihre Haut war ein wenig gebräunt, recht sorglos für eine junge Dame im heiratsfähigen Alter, dachte Yves, aber er war nicht so wie die Dandys, die man während der Ballsaison in der Stadt traf. Sie erwarteten makellos weiße Haut, ein unvergängliches scheues Lächeln auf rot gefärbten Lippen und unterwürfiges, aufmerksames Verhalten. Wie langweilig diese Ballschönheiten waren! Er hatte Marianne Johnston beobachtet, wie sie diese Rolle spielte, wenn auch ohne große Begeisterung. Offenbar entsprach sie nicht ihrem wahren Charakter.

				Welche Versuchung, ihr sanft über die Lippe zu wischen, mit dem Daumen die Linie nachzufahren. Aber das würde sie ihm niemals verzeihen. Sie brauchte keine Zärtlichkeiten, jedenfalls nicht heute.

				»Verfolgen Sie die Nachrichten, Miss Johnston?«

				Sie nickte, wandte aber den Blick nicht von Freddie ab, der um ihre Füße schwänzelte.

				»In den nächsten paar Jahren wird sich vieles verändern.« Er deutete mit seiner Zigarre auf die Plantage. »Wie würde Ihnen das gefallen?«

				»Das Ende der Sklaverei?« Sie überraschte ihn mit der Direktheit ihrer Frage und gleich noch einmal mit ihrer Antwort. »Die Sklaverei ist furchtbar; das kann doch so nicht weitergehen.«

				»Da würden Ihnen nur wenige Sklavenhalter zustimmen.« Jetzt bewegten sie sich auf gefährlichem Terrain. Sie kannte seine Meinung nicht, und mancher andere Mann würde ihre radikale Äußerung weitertragen und damit den Namen der Johnstons überall am Fluss in Misskredit bringen. Sie musste wirklich ihre Zunge hüten.

				Er nahm ihre Hand, um sie zur Vorsicht zu mahnen. Handschuhe, wie sie eigentlich üblich waren, hätten sie beide vor dem Hautkontakt geschützt, aber ohne diesen Schutz zuckte Marianne angesichts seiner Vertraulichkeit zusammen. Oder sah er da noch etwas anderes in ihrem Blick? Sie schaute ihn so seltsam an. Konnte es sein, dass sie die bloße Berührung schon erregte? Eine so sinnliche Frau würde seine kühnsten Träume übertreffen.

				Marianne war in ihre Gedanken, an Sylvie, Peter und ihren eigenen Vater versunken gewesen. Die Trauer und der Zorn dieses Tages hatten sie verletzt und verletzlich gemacht. Ihre Widerstandskraft war geschwächt, als lägen alle ihre Nerven bloß. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, berührt zu werden. Und sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass die Berührung ihren ganzen Körper durchzucken würde, sie erwärmen und aufstören würde.

				Sie sah Yves an, erwartete, dass er lachte, etwas Höfliches sagte, um die Situation zu überspielen. Aber er tat nichts dergleichen. Stattdessen hielt er ihrem Blick stand, und was sie in seinen hellbraunen Augen sah, ließ sie erröten. Plötzlich begriff sie, dass sie allein mit ihm war, weit vom Haus entfernt und vor Blicken geschützt im abgeschlossenen Teil des Gartens. Sie legte ihre Hand an die Kehle, und als Yves ihrer Geste mit seinen Blicken folgte, erinnerte sie sich an das tief ausgeschnittene Kleid und den Busen, der sichtbar war.

				Sein unverblümter Blick machte sie wütend. Er war kein Gentleman, das war eindeutig. Mit einer entschlossenen Geste zog sie ihren Rock von seinem langen Bein weg und stand auf. Mit fest aufeinandergepressten Lippen trat sie von der Bank weg auf den Weg.

				»Miss Johnston.« Yves holte sie mit zwei Schritten ein. »Bitte verzeihen Sie mir. Ich wollte nur andeuten, dass sie mit Ihren Meinungsäußerungen vorsichtiger sein sollten. Ich hatte niemals die Absicht, Sie zu beleidigen.«

				Selbst jetzt spürte sie noch den Griff seiner Finger. Unmögliches Benehmen. Vermutlich stimmten die Geschichten doch, mit denen Lindsay Morgan angab: dass er ihr schwindelerregende Küsse geraubt hatte, obwohl sie noch nicht einmal verlobt waren. Die Ungerechtigkeit dieses Gedankens angesichts ihrer eigenen wenigen gestohlenen und noch dazu enttäuschenden Küsse spielte in diesem Moment keine Rolle für sie.

				Freddie rannte schwanzwedelnd hinter Yves her. Marianne blieb stehen, sodass Yves fast mit ihr zusammenstieß. Sie schob seinen Arm zur Seite und streckte die Hand nach Freddie aus. Als der kleine Spaniel mit dem Welpengesicht einen Schritt zurückging, sah sie Yves Chamard an. »Soweit ich mich erinnere, haben Sie nach meiner Meinung gefragt«, sagte sie. »Es war nicht davon die Rede, dass sie mit der Ihren übereinstimmen musste.« Damit drehte sie sich auf den Zehenspitzen um und ging davon.

				Yves war klug genug, ihr jetzt nicht nachzueilen. Er folgte ihr in aller Ruhe, bewunderte ihren Rücken von den Schultern bis hinunter zu ihrer schmalen Taille. Eine so schmale Taille konnte kein Korsett zustande bringen; außerdem könnte sie mit Korsett nicht so wütend marschieren. Adams kleine Schwester. Er schüttelte den Kopf. Keine Südstaatenschönheit, die dazu geboren war, sanft und nachgiebig die Männer in ihrem Leben zu beglücken. Nein, diese junge Frau war ganz anders.

				Am nächsten Morgen ertrug Gabriel tapfer eine weitere Überquerung des Mississippi in einem kleinen Boot. Die Männer ruderten am östlichen Ufer den Fluss hinauf, bis sie eine halbe Meile nördlich des Anlegers von Toulouse waren, dann querten sie den Fluss und ließen sich von der Strömung treiben. Immerhin schien die Sonne, und die Strömung ließ keine Baumstämme gegen das Boot krachen.

				Insgesamt gesehen, überlegte Gabriel, waren die Sklaven von Magnolias in einem recht guten Gesundheitszustand. Sie waren weitaus besser ernährt und nicht erschöpfter von der Arbeit als die meisten anderen Sklaven. Die Unterkünfte waren sauber, was ebenfalls auf eine gute Führung schließen ließ. Die Latrinen stanken nicht mehr als nötig, und auf der Erde zwischen den Hütten war kein Müll verstreut. Aber selbst hier konnte es passieren, dass ein Kind starb, weil der Herr Hunde hielt, die Sklaven jagten.

				Die Gespräche des vergangenen Abends hatten sich irgendwann der Politik zugewandt. Yves glaubte fest daran, dass es Krieg geben würde, Marcel und Adam widersprachen ihm. Gabriel fürchtete den Krieg und hoffte gleichzeitig darauf.

				Was würde er tun, wenn es Krieg gab? Wo würde sein Platz sein? Bei seinen Brüdern, den Chamards? Oder auf der Seite derer, die für die Freiheit all seiner Brüder kämpften?

				Das Boot war am Anleger von Toulouse angekommen, Gabriel reichte den Männern ein paar Münzen, die sie unter sich aufteilen konnten, und winkte ihnen zum Abschied. Dann blickte er die Eichenallee zum Haus der DeBlieux hinunter und dachte daran, sich selbst zum Mittagessen einzuladen.

				Aber wie sollte er auf Simones Zorn reagieren? Was konnte er tun? Er konnte sie nicht um Entschuldigung bitten, weil er sie verlassen hatte. Er hatte es getan, damit sie ihn vergaß und ihr eigenes Leben lebte, ohne ihn. Aber das hatte sie nicht getan. 

				Er ging die Straße am Fluss entlang zu seinem eigenen Haus, Château Chanson. Nicht mehr lange, dann würde er sich entscheiden müssen, was seine Praxis anging. Wenn er in der Nähe von Toulouse blieb, war der Ärger vorhersehbar. Simone in seiner Nähe – das konnte nicht gut gehen.

				Den restlichen Tag verbrachte er damit, Ärzte in Louisiana, Mississippi und sogar in Alabama anzuschreiben. Einer von ihnen würde ihn sicher gern als Partner in seine Praxis aufnehmen, als Juniorpartner natürlich. Selbst ein Kompagnon, der zu einem Achtel schwarz war, konnte ein paar Dollar in die Praxis bringen.

				Claire schlachtete zum Abendessen ein Huhn und fütterte ihn mit Hühnchen und Klößen, die ihm wie Blei im Magen lagen. Er kaute heimlich etwas Kümmel und setzte sich dann auf die hintere Veranda, um dem Sonnenuntergang zuzusehen. Ben und Claire zogen sich in ihr Zimmer in der Mansarde des Nordflügels zurück und überließen ihn seinen Gedanken. Einer nach dem anderen, wurden die Sterne am mondhellen Himmel sichtbar. Er rief sich die wenigen Sterne in Erinnerung, deren Namen er kannte, aber Simones Duft, ihre Stimme, ihre braunen Augen wollten ihn nicht loslassen.

				Als er fortgegangen war, war sie gerade siebzehn gewesen. Ihr Gesicht war noch kindlich rund gewesen, ihre Haut so zart und weich wie die eines kleinen Mädchens. Sie hatten sich ein Leben lang gekannt, und als sie noch Kinder gewesen waren, hatte er Simone immer im Schlepptau gehabt. Sie bewunderte ihn. Als er die Jugendjahre fast schon hinter sich hatte, hatten die ihren begonnen, und ein Weilchen war sie schüchtern gewesen. Damals hatte er begriffen, dass sich ihre Freundschaft verändern musste, dass sie einander loslassen mussten. Er war traurig darüber gewesen, aber schließlich war da neben der eigentlich belanglosen Verwandtschaft auch noch die Frage der Hautfarbe gewesen. In diesen bewegten Zeiten war die geringe bisherige Toleranz gegenüber gemischten Beziehungen – die selbstverständlich nur galt, wenn der weiße Partner der männliche war – verschwunden. Sklaverei und ihre Abschaffung, staatliche Rechte und Rassismus – all das zusammengenommen hatte es für Gabriel unmöglich gemacht, Simone seine Gefühle zu gestehen. Eine Heirat mit ihm hätte ihre gesellschaftliche Ächtung bedeutet, wenn nicht Schlimmeres.

				In dieser Saison hatte sie ihr Debüt gehabt, war auf den Heiratsmarkt getreten, wenn man es so unverblümt sagen wollte. Es gab Ballkleider, die so geschnitten waren, dass ihre Reize gut zur Geltung kamen, es gab Düfte und Schminke und Frisuren … alles nur, um junge Männer an ihre Seite zu locken. Gabriel hatte am Abend vor dem ersten Ball der Saison Tante Josies Haus in New Orleans besucht, und ihm war der Atem gestockt, als Simone den Salon betreten hatte, vorbereitet für ihren großen Auftritt. Sie trug ein Kleid aus lavendelfarbener Seide, das über den Reifröcken raschelte und schwebte. Sie trug kleine rosa Rosen in ihrem dunklen Haar und am Ausschnitt, und ihre braunen Augen funkelten in dem neu entdeckten Bewusstsein, eine Frau zu sein. Sie hatte sich vor ihm im Kreis gedreht und war errötet, als er sie bewunderte. Hatte sie damals gewusst, wie sehr er sie begehrte?

				Die Saison nahm ihren Lauf, und Gabriel quälte sich selbst mit Eifersucht. Er ging nicht zu denselben Bällen wie Simone. Vom Aussehen her war er nicht dunkler als die meisten anderen Herren ihrer gesellschaftlichen Kreise, aber er hatte schon früh beschlossen, dass er nicht versuchen würde, als Weißer durchzugehen. Er gehörte eher zu den Menschen im Umkreis seiner Mutter als im Umkreis seines Vaters, und seine hellere Haut war kein Grund für irgendeine Art von Stolz.

				Da er ihren Wirbel von Bällen und Abendessen nicht zu sehen bekam, quälte er sich mit der Vorstellung von Simone in den Armen anderer Männer. Er stellte sich vor, wie sie ihrem flirtenden Ton zuhörte, wie sie plauderte und ihren Fächer bewegte. Er wusste, dass sie das konnte, denn sie hatte ihm an einem regnerischen Nachmittag voller Sarkasmus die verschiedenen Zeichen vorgeführt, die man mit einem Fächer gab. Und während die Saison ihren Lauf nahm, nahm auch Simones Selbstbewusstsein zu. Sie war nicht mehr schüchtern, und sie begriff sehr bald, wie viel Macht sie auf Männer ausüben konnte.

				Aber als sie sich für Gabriel entschieden hatte, hatte sie begreifen müssen, dass ihre Macht nicht ausreichte, um ihn näher zu ihr zu ziehen. Er wollte nicht ihr Sklave sein. Deshalb sagte er nein. Er sagte es liebevoll und voller Schmerz, aber es war ein Nein.

				Er konnte sie nicht heiraten. Und er konnte ihr nicht widerstehen. Also war er gegangen.

				Und nun war sie fast einundzwanzig, und die Kraft ihres Auftretens und ihrer Ausstrahlung hatte sich noch verstärkt. Sie war eine reife, selbstbewusste Frau, und sie wusste, was sie wollte. Sie hatte keinen der Verehrer akzeptiert, die um sie geworben hatten. Sie wollte ihn.

				Gabriel schüttelte den Kopf. Er würde zusehen müssen, dass er eine Praxis möglichst weit weg von hier fand. Vielleicht in Vicksburg.

				In diesem Augenblick erschien der Gegenstand seiner Träume auf seiner Treppe. Er hatte sie nicht einmal gehört. Er setzte die Füße auf den Boden und stand auf, ungeschickt wie ein Schuljunge. Er suchte nach ihrer Begleitung, sah aber niemanden.

				»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte er etwas dümmlich.

				»Zu Fuß. Hast du die Absicht, mir einen Sitzplatz anzubieten?«

				Er zog einen Stuhl zu sich heran und bot ihn ihr an, als wären sie beide auf einem großen Ball. Sie setzte sich und wartete darauf, dass er neben ihr Platz nahm, um den Mond zu bewundern, als wäre dies irgendeine beliebige Nacht, die sie mit irgendeinem beliebigen jungen Mann aus ihrem Bekanntenkreis verbrachte.

				»Tante Josie weiß vermutlich nicht, dass du hier bist.«

				»Ich habe ihr gesagt, ich hätte Kopfschmerzen und müsste ins Bett.«

				»Simone, ich …«

				»Still, Gabriel. Ich bin hier. Und ich bin kein Kind mehr.«

				Er würde das begreifen müssen. Simone liebte die Art, wie er sie beschützte, aber jetzt brauchte sie keinen Schutz. Sie wollte, dass er sie wahrnahm, dass er sie wirklich wahrnahm, als Frau, die ihn mit Leib und Seele begehrte.

				Auf der anderen Seite der Glastür brannte eine Kerze und warf einen schwachen warmen Lichtschein auf Gabriels Gesicht. Sein wunderbares Gesicht, die fast schon weibliche Schönheit seiner gebogenen Wimpern und der Kontrast des starken Kinns und des festen Kiefers. Seine muskulösen Schultern. Seine wunderbaren Hände mit den langen Fingern, zarte Hände, die Hände eines Heilers. Simone hätte ihn verschlingen könnten, hätte ihn mit gierigen Schlucken trinken können.

				Ihr Zorn war verraucht. Gabriel war nach Hause gekommen, und er gehörte immer noch ihr. Sie brauchte nur genug Mut, dann konnten sie zusammenleben.

				»Simone.« Gabriel bemerkte, dass sie sein Gesicht sehen konnte, er das ihre aber nicht. Sie hatte immer schon einen Vorteil daraus gezogen, dass sie wusste, was er dachte, während er immer ein wenig verwirrt war. Bezaubert, aber verwirrt. »Simone, was tust du hier?«

				»Du weißt, was ich hier tue.«

				»Es hat sich nichts verändert, Simone.«

				Sie erhob sich. Er stand auf, um sie die Treppe hinunterzubegleiten, denn er dachte, sie würde gehen, wieder verärgert durch das, was er gesagt hatte.

				Aber sie tat einen Schritt auf ihn zu. Jetzt stand sie sehr nahe vor ihm. Er konnte das Rosenwasser auf ihrer Haut riechen. Seine Hände zitterten vor Begehren, sich nach ihr auszustrecken, nach ihr zu greifen und sie an sich zu ziehen.

				Sie kam noch näher, bis ihr weiter Rock gegen seine Knie stieß, und für einen Augenblick konzentrierte sich all seine Aufmerksamkeit auf diese leichte Berührung.

				»Doch, ich habe mich verändert«, sagte sie. »Ich werde dein Nein nicht mehr akzeptieren. Nie mehr.«

				Sie trat noch einen Schritt näher, und seine Arme öffneten sich wie von selbst. Alles was er spürte war Begehren, das allzu lange aufgestaute Begehren. Simone.

				Als er sie in seinen Armen spürte, unter seinen Händen, waren alle anderen Sinne wie ausgeschaltet. Er küsste ihre Augen, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, zog Haarnadeln und Kämme heraus. Er wiegte ihren Kopf in einer Hand, fand ihren Mund, offen und warm und einladend.

				Sie kam seinem Kuss entgegen, bereit für ihn und voller Eifer. Ihre Hände wanderten über seinen Rücken, glitten unter seine Arme, um seine Rippen zu fühlen, liebkosten ihn, erforschten ihn. Ihre Finger zogen an seinen Knöpfen, öffneten sein Hemd. Ihre Hände lagen auf seiner Haut.

				»Warte«, keuchte er. Er schluckte schwer und trat einen Schritt zurück. »Du weißt ja nicht, was du da tust.«

				Simone lächelte ihn an. »Doch Gabriel, ich weiß genau, was ich tue. Wir haben die Prüfung bestanden, und wir werden nicht eine Minute unsere gemeinsamen Lebens verschenken. Keine einzige Minute.« Sie überbrückte den Abstand zwischen ihnen und legte ihm die Arme um den Hals.

				Ihr Kuss sagte ihm, dass das Warten vorbei war. Ihre Zeit war gekommen.
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				Eine schmale Mondsichel spendete spärliches Licht, während der Mann zwischen den Hütten entlangkroch. Als irgendwo ein Hund im Schlaf knurrte, hielt er inne, wagte nicht einmal zu atmen.

				Da! Ein weißes Stück Stoff am Pfosten der Veranda. Er überquerte den Weg, kniete im Staub und kratzte an der Tür. Dann blieb er still zusammengekauert, bereit davonzulaufen, wenn es sich um eine Falle handeln sollte.

				Ein alter, barfüßiger Mann trat auf die Veranda.

				»Joseph?«, flüsterte der Flüchtling.

				»Komm rein, bevor dich jemand sieht.«

				»Ist noch jemand da drin?«

				»Nur meine Tochter und ihr Enkelkind. Du bist in Sicherheit.«

				Mit vorsichtigen Schritten kletterte der Mann auf die Veranda und betrat die Hütte. 

				Joseph entfernte das weiße Tuch von dem Pfosten und schloss die Tür.

				»Ich hab was zu essen für dich, beeil dich und iss. Ich hab auch noch was zum Mitnehmen vorbereitet.«

				Der Mann saß im Dunkeln auf dem Fußboden, einen Teller mit kalten Bohnen, Maisbrot und Schinken auf dem Schoß. Er benutzte den Löffel wie eine Schaufel und aß wie jemand, der seit drei Tagen nichts anderes als Beeren und gestohlenen rohen Mais bekommen hatte.

				»Ich habe schon auf dich gewartet«, sagte Joseph. »Du bist spät dran. Irgendwelche Schwierigkeiten unterwegs?«

				»Zweimal habe ich Hunde gehört, aber sie waren nicht hinter mir her. Die meiste Zeit bin ich durch die Maisfelder gelaufen. Wenn ich gebückt laufe, kann mich da niemand sehen, der Mais steht hoch genug.«

				Schritte waren auf der Veranda zu hören; der Mann erstarrte vor Schreck. Dann wurde an den Bodenbrettern gekratzt. Joseph öffnete die Tür einen Spalt breit, dann weiter, um Luke hereinzulassen.

				»Ich habe Ausschau nach ihm gehalten«, erklärte Luke, der hereinkam und sich auf den Boden setzte. »Ich bin Luke«, stellte er sich dem Fremden vor.

				Der Mann wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Cat«, sagte er.

				»Sie nennen dich Cat, Katze?«

				Der Mann hatte offenbar keine Lust zu langen Erklärungen. Sie ließen ihn in Ruhe essen, gaben ihm dann einen Becher mit Brunnenwasser. Josephs Tochter setzte sich auf ihrer Schlafstelle auf, nur halb wach. »Ist er allein?«, fragte sie in die Finsternis hinein.

				»Ja, Liebes. Nur einer. Wir brauchen dich heute Nacht nicht, du kannst weiterschlafen.«

				Sie legte sich wieder hin, und die Maisblätter in ihrer Matratze raschelten, bis sie die richtige Schlafstellung gefunden hatte.

				Luke strengte sich an, den Mann in dem schwachen Licht zu erkennen, das zum Fenster hereindrang. »Du bist groß«, sagte er. »Bist du auch stark? Kannst du die ganze Nacht laufen?«

				»Ich bin bis hierher gekommen, oder? Seit vier Nächten bin ich jetzt unterwegs, und sie haben mich nicht gekriegt.«

				»Wie weit willst du?«

				»Den ganzen Weg. Es heißt, man muss bis nach Kanada, sonst holen einen die Sklavenhändler zurück.«

				»Und du kennst den Weg?«

				»Woher denn? Aber ich finde ihn, auf jeder Station sagen sie dir, wie du zur nächsten Station kommst, so geht das.«

				Luke wandte sich an Joseph. »Geht er mit dem Hirten?«

				Joseph nickte im Dunkeln.

				Luke saß da, die Arme um seine Knie gelegt, und dachte angestrengt nach. »Meinst du, der Hirte würde noch eine Nacht warten?«

				»Woran denkst du?«

				»Hör zu«, sagte er zu Cat. »Ich habe fünfunddreißig Cent.«

				»Woher hast du das Geld, Luke?«, fragte Joseph.

				»Gekriegt.« Luke wandte sich wieder an Cat. »Du ruhst dich einen Tag lang aus. Meine Frau besorgt etwas zu essen für dich. Und morgen Nacht komme ich mit. Wir teilen das Geld, wenn wir es brauchen. Und wir passen aufeinander auf.«

				»Warum kannst du nicht heute Nacht losgehen?«, fragte Cat.

				Luke hatte wenig Lust zuzugeben, dass er noch nicht so weit war. Pearl war noch nicht so weit, vor allem deswegen. Aber es dauerte ohnehin nur noch zwei Stunden, bis der Tag anbrach, und untertags musste Cat sich irgendwo hinlegen.

				»Was ist mit dem Hirten?«, fragte Cat.

				»Er wartet ein Stück die Straße runter«, antwortete Joseph. »Ich rede mit ihm.« 

				Er tätschelte seinem schlafenden Urenkel den Rücken und ging hinaus.

				Der Mond war inzwischen beinahe untergegangen, und Joseph beeilte sich, zu der Straße zu kommen, die zu den nördlichsten Feldern der Plantage führte. Wo die Straße sich nach Osten wandte und dann eine scharfe Kurve in nördlicher Richtung beschrieb, blieb er stehen.

				Es war zu dunkel, um irgendetwas zu sehen, und sein altes Herz klopfte heftig. »Mister?«, flüsterte er, voller Angst sowohl vor dem Sprechen als auch vor dem Schweigen.

				Yves Chamard tauchte aus einem Gebüsch auf, zwei Pferde am Zügel. »Wo ist er?«, fragte er.

				»Mr Chamard, ich soll fragen, ob es auch morgen geht. Es ist schon spät, und der Mann, der mit ihm gehen will, kann erst morgen fort.«

				»Verdammt!«, sagte Yves. Seit nunmehr fast drei Stunden saß er in der Dunkelheit und schlug Mücken tot, und das alles für nichts und wieder nichts. Er überlegte, ob er Joseph befehlen sollte, umzukehren und den Mann zu holen. Aber es stimmte, es war schon spät. Selbst wenn sie schnell ritten, würde Yves ihn unmöglich vor Tagesanbruch bis zur nächsten Station bringen können, geschweige denn die Pferde wieder in den Stall bringen, bevor sie vermisst wurden.

				»Sie wollten noch ein paar Tage bleiben, Mister?«, fragte Joseph.

				Yves schlug mit der Reitgerte gegen seinen Stiefel, zu wütend, um höflich zu antworten. Der Alte konnte ja nichts dafür. Und seine eigene Bequemlichkeit war von geringer Bedeutung verglichen mit dem Risiko, das dieser Sklave auf sich nahm. Trotzdem war er wütend.

				»Und morgen sind es dann zwei?« Das bedeutete, noch ein Pferd zu satteln und drei Pferde heimlich aus dem Stall zu bringen. Am Morgen musste er sie in anständigem Zustand wieder zurückbringen, bevor der Stalljunge aufwachte. Er würde eines der Johnston-Pferde borgen müssen. Was für eine Ironie, wenn er Adams eigenes Pferd benutzte, um seinem Sklaven zur Flucht zu verhelfen. Er konnte nur hoffen, dass Adam nie dahinterkam.

				»Spätestens eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit müssen die beiden hier sein.«

				»Ich sag’s ihnen«, antwortete Joseph und drehte sich um. Yves sah, wie sich der Schatten des alten Mannes entfernte.

				»Joseph«, sagte er, »du kannst ebensogut zurückreiten und deine Füße schonen.«

				»Ach, Mister, ich hab doch noch nie auf einem Pferd gesessen. Und heute Nacht werde ich damit nicht anfangen. Danke trotzdem.«

				Yves stieg auf, und Joseph trat zur Seite, damit die Pferde auf der dunklen Straße lostraben konnten.

				Als er zur Hütte kam, kratzte er am Pfosten der Veranda, um den beiden Männer drinnen zu signalisieren, dass er hereinkam. Dann kroch er hinein und ruhte seine müden Knochen auf der Pritsche aus.

				»Morgen Abend, gleich nach Einbruch der Dunkelheit.« Er verharrte noch eine Minute. »Ein guter Mann, dass er noch mal auf euch wartet.«

				»Ein Weißer?«, fragte Cat.

				Selbst in der Dunkelheit morgen Abend würden sie das erkennen. »Ja, von der anderen Seite des Flusses.«

				Luke stand auf. »Ich gehe jetzt. Pearl bringt dir morgen früh etwas zu essen. Leg dich hin und ruh dich aus; sobald es dunkel genug ist, brechen wir auf.«

				Cat streckte sich auf dem Fußboden aus, Joseph legte sich auf seine Pritsche, und Luke verließ leise die Hütte.

				Ebenso lautlos betrat er seine eigene Hütte wieder. Eine Minute blieb er stehen, lauschte auf Pearls Atem, der ihm verriet, dass sie schlief. Bei Tagesanbruch musste er aufs Feld, er würde es ihr jetzt sagen.

				Sie lag in der Mitte ihres gemeinsamen Bettes, einen Arm dorthin ausgestreckt, wo er hätte liegen sollen. Er hob ihre Hand hoch und küsste sie, dann glitt er unter ihren Arm und legte sich hin, wobei er sie an sich zog, damit er ihr ins Ohr flüstern konnte.

				»Pearl!« Sie rollte auf ihn zu und murmelte etwas. Pearl würde anfangen zu weinen und nicht mehr aufhören, wenn er es ihr sagte, das wusste er. Sie hatte keine Familie hier, ihre Mutter und Schwester waren gestorben, gleich nachdem der Herr sie hierhergebracht hatte, sie hatte nur ihn.

				Pearl küsste seinen Hals und wachte allmählich auf. Er legte eine Hand an ihre Wange und küsste sie. Sie fuhr mit den Fingern über seine muskulöse Brust, dann an seinen Rippen entlang, küsste ihn immer noch, jetzt intensiver. »Pearl«, hauchte er. Zum hundertsten Mal stellte er sich vor, wie es sein würde, wenn er sie mitnahm, aber er glaubte nicht, dass sie es schaffen konnte. Sie war nicht wie die Frauen, die auf den Feldern arbeiteten. Sie konnte nicht die ganze Nacht laufen, sich tagsüber irgendwo voller Angst verstecken, hungern. Pearl arbeitete in der Küche, sie war fast so etwas wie ein Hausmädchen. Sie würde die Flucht nicht überstehen, einfach, weil sie nicht diesen Hunger nach Freiheit in sich spürte.

				Sie drückte sich an ihn, erregte ihn. Die Liebe zerriss ihm fast das Herz. Vielleicht schaffte er es auch nicht, vielleicht würde er sie nie wiedersehen. Er kämpfte den Kloß im Hals nieder, zog an ihrem Nachthemd. Sie öffnete seinen Gürtel. In verzweifelter Leidenschaft rollte er sich auf sie.

				Als sie sich danach still in den Armen hielten, sagte Pearl: »Du wirst gehen, nicht wahr?«

				Luke antwortete nicht. »Wenn du so mit mir schläfst, dann weil du gehen willst.«

				Er küsste ihren Scheitel, streichelte ihre nackte Hüfte, auf der seine Hand ruhte. Woher sie ihn wohl so genau kannte, ihn im Dunkeln durchschaute, unausgesprochene Worte hörte?

				Sie schob seine Hand weg und setzte sich aufrecht hin. »Ich weiß es.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Du kannst es ebensogut sagen.«

				Er versuchte, sie wieder an sich zu ziehen, sie im Arm zu halten, aber sie wehrte sich.

				»Du hast gesagt, du bleibst. Du hast gesagt, du bleibst, bis ich ein Kind bekomme.«

				»Pearl, wir sind jetzt seit zwei Jahren zusammen. Wir kriegen kein Kind, nicht wir beide.«

				Sie weinte, ohne darauf zu achten, wie viel Lärm sie machte. Sie wehrte sich gegen seine Umarmung, drehte ihm den Rücken zu, aber während die Schluchzer ihre schmale Gestalt schüttelten, versuchte er es wieder. Er berührte sie mit der einen großen Hand, dann mit der anderen, und sie ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Er hielt sie wie ein kleines Kind, wiegte sie und schaukelte sie, bis sie ruhiger wurde.

				»Bald wird es hell«, sagte er. »Meinst du, du kannst so tun, als wäre nichts geschehen?«

				Sie nickte, den Kopf an seiner Brust.

				»In Josephs Hütte ist ein Mann, der braucht im Lauf des Tages etwas zu essen. Und wir brauchen beide etwas zum Mitnehmen, wenn wir heute Abend losgehen. Kannst du uns was besorgen?«

				Allmählich dämmerte es. »Komm zurück und hol mich. Versprich es.«

				Er legte ihr eine Hand aufs Gesicht. »Ich komme zurück und hole dich, wenn ich noch einen Tropfen Blut in mir habe.«

				»Ich kann deine Augen sehen, Luke. Schwör es.«

				»Ich schwöre es, bei Gott, Pearl.«

				Der Mond war untergegangen, als Yves im Dunkeln zum Stall zurückkehrte und seinem Pferd den Sattel abnahm. Es hatte sich einen Stein in den Huf getreten und lahmte. Weil er aber noch eine Aufgabe vor sich hatte, sattelte er Marcels Pferd und führte es auf die Straße, die er mit Marcel und Adam entlanggeritten war, als sie die Hunde gehört hatten.

				Er wusste noch nicht, was er mit den Hunden tun würde. Wie viele waren es, und welche waren tatsächlich auf Menschen abgerichtet? Waren sie bewacht? Verdammt, es war so schrecklich dunkel! Er hoffte, das Pferd sah mehr als er. 

				Als er das Waldstück erreichte, in dem er die Hunde vermutete, stieg er ab und ging zu Fuß weiter, eine Hand immer ausgestreckt, um Äste aus dem Weg zu schieben. Zwischen den Bäumen konnte er ein flackerndes Feuer erkennen, und er ging darauf zu.

				Aus sicherer Entfernung beobachtete er die Lichtung, wo die Hunde schliefen. Der Wind blies ihm entgegen, sonst hätte er ihnen nicht so nahe kommen können, ohne sie zu wecken. Ein Junge, vielleicht zehn Jahre alt, lag neben einem Feuer, das allmählich verlöschte. Es war eine warme Nacht, vermutlich diente das Feuer eher dazu, die Geister der Nacht fernzuhalten. Und natürlich half der Rauch ein wenig gegen die Mücken. Der Junge hatte sich eine dünne Decke aus Sackleinen übergezogen. Yves konnte elf Hunde zählen. Schöne Tiere mit schimmerndem Fell, vor allem jetzt im Feuerschein.

				Nein, er würde sie nicht erschießen. Er verstand, dass Marianne die zwei Tiere erschossen hatte, die das Kind getötet hatten, aber diese friedlich schlafenden Hunde – nein, erschießen konnte er sie nicht.

				Was tat er dann überhaupt hier? Er fand den Gedanken entsetzlich, sich in dieser Weise in die Angelegenheiten eines anderen Mannes einzumischen, nur weil er Marianne Johnstons schönen Busen und ihre feurigen Blicke bewunderte. Aber was half es?

				Er dachte wieder an Marianne, wie sie im Garten vor ihm gestanden hatte, als das kleine Mädchen gestorben war. Ihre Augen, die blauer waren als das Kleid, das sie trug, hatten all ihren Schmerz und ihre Erschöpfung sichtbar gemacht. Sie war eine Frau mit impulsiven Gefühlen, sonst hätte sie die Hunde nicht erschossen. Er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Sie war eine beherzte Frau, und dazu eine, die ihren Verstand gebrauchte. Nach seiner Erfahrung waren nicht viele junge Frauen dazu in der Lage.

				Aber hatte sie ihn um Hilfe gebeten? War es seine Aufgabe, zu handeln, wenn ihr Bruder es nicht tat?

				Einerlei.

				Hunde auf Sklaven abzurichten, war eine grauenhafte Praxis. Die Hunde selbst freilich …

				Er trat in den Feuerschein und setzte sich. Der erste Hund bemerkte ihn und öffnete die schläfrigen Augen, dann ein zweiter. Nur ein Mann, der neben dem Jungen saß. Yves räusperte sich, und weitere Hunde erwachten, sahen aber keinen Anlass, zu bellen. Sehr gut.

				Der kleine Sklavenjunge schlief, wie es nur ein erschöpftes Kind kann. Yves überlegte, ob er ihn wecken sollte, entschied dann aber, dass es besser war, wenn der Junge nichts wusste. Er legte ein paar Holzstücke auf das Feuer, damit es bis zum Morgen durchhielt.

				Yves nahm die Hundeleinen zusammen. Sie waren alle an eine Kette angebunden, die sich zwischen ihnen hindurchschlängelte, aber eine Kette machte zu viel Lärm. Er zählte die Hunde, zählte die Leinen. Ja, er hatte sie alle.

				Während sich die Hunde streckten und reckten und leise knurrten, zog Yves an den Leinen, damit sie aufstanden. Noch ein kurzer Blick auf den Jungen. Was für ein Schlaf! Armer Kerl, hoffentlich bekam er für diese Sache keine Schläge.

				Yves führte die Hunde zu seinem Pferd. So brav, wie sie im Moment waren, konnte man sich kaum vorstellen, dass sie menschenfressende Bestien werden konnten, aber sie hatten einmal Blut geleckt, sie waren eine Bedrohung und mussten fort.

				Er ritt zurück zum Fluss, die Hundemeute immer hinter sich. Bis er das Flussufer erreicht hatte, etwa drei Meilen nördlich des Johnston-Hauses, war es hell geworden. Er führte die Hunde die Straße am Fluss entlang bis zum alten Haus der Nixons. Der Anleger war verfallen, das Haus selbst stand leer und starrte aus dunklen Fensterhöhlen – der richtige Platz, um auf ein Schiff zu warten.

				Er band sein Taschentuch an einen Pfahl des Anlegers, um dem nächsten Boot ein Zeichen zu geben. Richtung Süden oder Norden, ganz egal. Er band das Pferd und die Hunde an und setzte sich auf den alten Anleger, um zu warten.

				Eine Stunde nach Sonnenaufgang winkte er einem großen Floß zu, das in der langsameren Seitenströmung dahintrieb. Heutzutage gab es nicht mehr viele Flöße hier, die Dampfschiffe hatten den Handel übernommen, aber Yves dankte seinen Sternen für so viel Glück. Die Flößer würden nicht lange fragen, wenn ihnen jemand eine Meute guter Hunde am Fluss verkaufte.

				So schwierig das Floss zu manövrieren war, brachten die Männer es doch wenig flussabwärts von dem Anleger zum Stehen. Diese Flößer waren berüchtigte Halunken, einige von ihnen nicht viel mehr als gewöhnliche Halsabschneider. Ein wilder Haufen. Yves war froh, dass er die kleine Pistole im Gürtel trug. Diese Männer jedoch waren nur auf der Suche nach einem zahlenden Fahrgast, sodass die Verhandlungen nicht lange dauerten. Sie nahmen die Hunde an Bord, fragten nicht viel, warum der gut angezogene Kerl mit einer so geringen Summe für eine Meute ausgezeichneter Jagdhunde zufrieden war, und ließen sich dann mit der Strömung wieder auf den Fluss hinaustreiben.

				Inzwischen hatte Yves heftige Kopfschmerzen und brauchte dringend eine Tasse Kaffee. Er würde sich eine Geschichte zurechtlegen müssen, warum er so früh unterwegs gewesen war, wenn er nicht ungesehen ins Haus schlüpfen konnte. Und er würde so tun müssen, als habe er die ganze Nacht geschlafen. Das würde ein anstrengender Tag werden.

				Als Yves zum Haus der Johnstons zurückkehrte, waren ein Mann und ein Junge schon dabei, die Ställe auszumisten. Er ließ sein Pferd auf der Koppel, der Sklave versprach ihm, das Tier abzusatteln und zu bürsten und ihm einen Sack Hafer zu geben. 

				Yves ging zum Haus hinauf und durch die Hintertür hinein, wobei er das Speisezimmer mied, in dem womöglich Adam oder Miss Johnston oder Marcel frühstückte.

				Tatsächlich erreichte er sein Zimmer, ohne dass ihn jemand gesehen hätte, und schloss erleichtert die Tür hinter sich. Er wusch sich Gesicht und Hals, wechselte die Wäsche, putzte seine Stiefel und machte sich bereit zum Frühstück, als wäre er gerade aufgestanden. Eine späte Sitzung mit einer Flasche Bourbon, würde er ihnen erzählen. Die Empörung dämpfte in der Regel die Neugier und die Lust auf ein Gespräch.

				Unten saß nur sein Bruder bei einer Tasse Kaffee. Yves ließ den Blick über Miss Johnstons roten Damaststuhl schweifen, voller Enttäuschung, ihn leer vorzufinden.

				Marcel betrachtete ihn über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg. »Du siehst nicht gut aus, kleiner Bruder.«

				Yves schenkte ihm ein reuiges Lächeln. Das Kopfweh half ihm, den verkaterten Nachtschwärmer zu spielen. »Bourbon«, sagte er.

				»Aus welchem Anlass?«

				»Äh, aus Anlass der Anwesenheit einer Flasche Bourbon, denke ich.« Yves schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich. »Wo sind unsere Gastgeber?«

				»Miss Johnston ist in ihrem Garten. Die Rosen, du verstehst. Und Adam hat irgendwas mit McNaught zu besprechen. Scheint so, als hätte irgendwer heute Nacht seine Hunde entführt. Der Mann tobt förmlich.«

				Yves legte eine Hand an seine Stirn und verbarg sein Gesicht. »Mein Gott, habe ich einen Schädel!«

				Marcel trank seinen Kaffee aus. »Ich würde dir einen entspannten Tag empfehlen. Trink den Kaffee in Ruhe aus, ich sehe mir mal die Rosen an.«

				Die Rosen oder Miss Marianne Johnston? Böse Gedanken schossen ihm durch den Kopf, über seinen Bruder, Gedichte, Rosen und eine gewisse blauäugige Gärtnerin. Er stöhnte und schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein.

				Marianne hatte früh gefrühstückt. Auf dem Weg zum Komposthaufen war sie an den Ställen vorbeigekommen.

				Seltsam, dachte sie, dass Marcels Wallach abgesattelt wurde. Wo Marcel wohl so früh gewesen war?

				Sie wollte heute früh mit Joseph das Wenden des Komposts beaufsichtigen. Es musste mehr Mist hineingearbeitet werden, und der Kompost musste gewässert werden. Eine Stunde später waren ihre Arme bis zu den Ellbogen schwarz vor Erde. Außerdem mussten noch mehr Stecklinge eingepflanzt werden, das machte sie am liebsten selbst. 

				Als Marcel sie am Ende ihres Gartens fand, hatte sie sich schon mit einer schmutzigen Hand über die Stirn gewischt, und die Haarsträhnen hingen ihr ums Gesicht. Sie sah furchtbar aus.

				Marcel kam den Weg entlang auf sie zu spaziert. Es war zum Heulen. Sie war erhitzt und verschwitzt, und er kam auf sie zu, makellos wie immer …

				»Guten Morgen«, antwortete sie ihm.

				»Ich bin gekommen, um Sie ein wenig von der Arbeit abzuhalten, wenn ich darf«, sagte Marcel. »Ich habe keine Ahnung von der Rosenzucht, würden Sie mir etwas darüber erzählen?«

				»Aber gern.« Wer sonst zeigte wohl jemals Interesse an ihrer Arbeit? Adam jedenfalls nicht, und ihr Vater hörte nur aus Höflichkeit zu, wenn sie sich für die weiß geflammten Blütenblätter begeisterte.

				Sie zog ihre Gartenhandschuhe aus und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Hier haben wir die neuen Setzlinge. Aus Samen gezogen, natürlich. Diese hier stammen von einer Damask Perpetual und einer Pink Gallica ab.« Sie erklärte ihm, wie sie versuchte, einige außergewöhnliche Rosatöne hervorzubringen, und wie sehr sie auf einen spektakulären Erfolg hoffte.

				Ich glaube fast, er interessiert sich wirklich dafür, dachte sie. Sie begeisterte sich für seine Fragen, freute sich über die leichte Berührung ihres Ellbogens, als sie sich hinkniete, um einen Topf aufzuheben. 

				Er hatte schöne Augen. Und er war ein Gentleman. Keine gierigen Blicke in ihren Ausschnitt, keine Versuche, ihr Blut in Wallung zu bringen. Yves Chamard war ein Schurke, sie hatte es immer schon gewusst. Aber Marcel … er war die Sanftmut selbst.

				»Sie sind heute früh schon ausgeritten?«, sagte sie, nur um ein wenig Konversation zu machen.

				Marcel schaute sie fragend an.

				»Ich sah, dass Ihr Pferd abgesattelt wurde, als ich aus dem Haus kam.« Sie sollte nicht so neugierig sein, er wollte offenbar nicht darüber sprechen.

				»Ach ja?« Er senkte den Blick auf seine Stiefel. Verflixt, dachte sie, jetzt hält er mich für neugierig und ungezogen. Er hob den Kopf wieder und lächelte sie an. »Es war so ein schöner Morgen«, sagte er.

				Sie spazierten durch den Garten, und Marianne erklärte ihm das eine oder andere Beet, bis sie zur hinteren Veranda kamen. »Vielen Dank für Ihr Interesse an den Rosen, Mr Chamard.«

				Marcel neigte den Kopf, und sie bewunderte den Schwung seines gewellten schwarzen Haares auf seiner Stirn.

				»Es war mir ein Vergnügen«, sagte er. »Eine faszinierende Arbeit.«

				»Nun, ich werde jetzt ins Haus gehen. Ich muss vor dem Mittagessen noch eine tiefgreifende Verwandlung zustande bringen«, sagte sie und strich ihre Schürze glatt. Ein wenig scheu berührte sie ihr Haar, das sich unter ihrer Haube hervorkräuselte.

				Er lachte. Was für ein freundliches, angenehmes Lachen. »Ich bin gespannt auf das Ergebnis«, sagte er und verließ sie, um kurz zum Fluss zu gehen, während sie sich in eine Schönheit zurückverwandelte.

				Marcel blieb einen Augenblick am Fluss stehen. Schlammig braun, die Strömung eilte dahin. Genauso wie gestern, wie vorgestern, wie morgen. Miss Johnston hatte Zeit genug gehabt, um ihr Zimmer aufzusuchen, und er spazierte zurück zum Haus und suchte seinen Bruder. Er fand ihn in der Bibliothek, mit den Zeitungen beschäftigt.

				»Ach, da bist du ja«, sagte er. »Wo ist Adam?«

				»Mit seinem Aufseher unterwegs, vermute ich. Es heißt, sie suchen nach den Hunden. Aber ohne Hunde …« Yves grinste, während er weitersprach. »Ohne Hunde wird es wohl schwierig werden, sie zu finden.«

				»Du warst das! Unglaublich, als Gast in diesem Haus!«

				Yves griff wieder nach der Zeitung und versteckte sich dahinter. »Du weißt ja nicht, was du da redest«, sagte er

				»Du bist mit meinem Pferd vor Sonnenaufgang unterwegs gewesen. Du hast überhaupt keinen Kater. Die Hunde haben deine kostbaren Sklaven bedroht. Nein, ich korrigiere mich, Mr Johnstons kostbare Sklaven.«

				Yves blickte ihn an der Zeitung vorbei an. »Alles purer Zufall.«

				»Du gibst es also zu. Yves, um Himmels willen, die Welt gehört doch nicht dir! Wann wirst du …«

				»Marcel, bitte, nicht wieder die Wann-wirst-du-endlich-zur-Ruhe-kommen-Rede. Ich weiß schon, such dir ein nettes Mädchen, kauf ihr eine nette kleine Hütte, mach ihr ein oder zwei Kinder … Marcel, ich tue das alles nicht, weil ich mich langweile oder weil ich unter Mangel an weiblicher Gesellschaft leide.«

				»Natürlich nicht. Aber ich sage dir, Lucinda und der Kleine haben mich zu einem zufriedenen, fröhlichen Menschen gemacht. Wenn du eine Frau hättest, Yves …«

				»Wenn deine Geliebte dich glücklich macht, Marcel, sei dir das von Herzen gegönnt, aber ich brauche weder eine Ehefrau noch eine Geliebte.«

				Sie hörten Schritte in der Diele, und kurz darauf betrat Adam den Salon, zerzaust und angespannt. »Ist es denn zu glauben? Der Junge, der die Hunde bewacht, hat absolut nichts gehört und auch nichts gesehen. Er schwört, es muss Voodoozauber im Spiel gewesen sein.«

				»Der Junge wird doch keine Schwierigkeiten deshalb bekommen?«, fragte Yves. Die ganze Zeit machte er sich schon Sorgen, dass der Junge geschlagen werden würde.

				»Der Junge?« Adam sah ihn verwirrt an. »Ach was, der ist doch noch ein Kind.«

				Yves atmete auf. Dann musste er sich wegen seines nächtlichen Tuns keine Vorwürfe machen.

				»Eine wertvolle Hundemeute … der Dieb oder die Diebe müssen längst über alle Berge sein«, sagte Marcel.

				»Nun, die Spuren führen zum Fluss. Ich bin nur kurz hereingekommen, um meinen Hut zu holen, wir werden die Spuren so weit verfolgen, wie es uns möglich ist. McNaught ist natürlich außer sich. Vor der Nase weg habe man ihm die Hunde gestohlen, sagt er – allerdings ist er ja erst heute früh wiedergekommen.« Adam sah regelrecht ängstlich aus, dachte Yves. »Unglaublich.«

				»Soll ich mitkommen?«, fragte Marcel.

				Adam schien versucht, das Angebot anzunehmen, lehnte es aber schließlich doch ab. »Ich bin ziemlich sicher, dass wir genau bis zum Fluss kommen und dass die Spuren dort aufhören. Vermutlich haben die Diebe ein Boot bereitgehalten. Jedenfalls würde ich es so machen, wenn ich die Hunde loswerden wollte.«

				Und das wäre deine verdammte Pflicht gewesen, dachte Yves.
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				Am nächsten Morgen machte Marianne sich fürs Frühstück fertig. »Für das Korsett ist es heute wirklich zu heiß«, beschwerte sie sich.

				»Papperlapapp«, bestimmte Hannah. »Wir haben Herren im Haus, und Ihre Mutter hätte sich in Grund und Boden geschämt, wenn sie Sie ohne Reifrock herumlaufen gesehen hätte.«

				»Meine Mama hat im Leben keinen Reifrock getragen«, gab Marianne zurück, dachte dann aber daran, wie viel wärmer die sechs Unterröcke ihrer Mutter wohl gewesen waren. Viel wärmer als ein Reifrock und zwei Unterröcke.

				Sie ächzte. »Das ist zu fest!« Aber Hannah blieb ihren Pflichten treu.

				Anständig gekleidet in einem rot und blau karierten Baumwollkleid mit Jet-Knöpfen bis zur Taille, Pagodenärmeln und einem gekräuselten Rock über dem Reifrock, schritt Marianne die große Treppe zur Diele hinunter und betrat das Frühstückszimmer. Marcel erhob sich, und als Adam sie bemerkte, stand er ebenfalls auf.

				»Guten Morgen, Miss Johnston«, sagte Marcel. Die korrekt gebundene Krawatte über seiner Weste und dem dunkelgrünen Jackett war blütenweiß. Er war frisch rasiert – Marianne bevorzugte eindeutig bartlose Gesichter –, und seine Zähne blitzten. 

				Was für ein reizendes Lächeln er doch hatte, dachte sie. »Guten Morgen. Und auch dir einen guten Morgen, Adam.«

				»Morgen«, sagte er und blickte kaum von seiner Hafergrütze auf. Das Frühstück war eine informelle Mahlzeit, zu der jedes Mitglied des Haushalts kam, wann immer es so weit war. Yves stieß erst zu ihnen, als Marianne ihren Teller mit Obst und Schinken fast leer gegessen hatte. Sie und Marcel hatten eine lebhafte Unterhaltung über die Wissenschaftler in Frankreich und Deutschland, nicht zuletzt über Mariannes Briefpartner Monsieur Vibert, und ihre aufregenden Entdeckungen geführt.

				Als Yves das Zimmer betrat, bemerkte Marianne den forschenden Blick, den Marcel seinem Bruder zuwarf. Yves war ebenfalls frisch rasiert, und sein Leinenhemd war so gut gestärkt, wie man es sich nur wünschen konnte. Sein braunes Haar wallte in einer perfekten Tolle über seine Stirn. Aber er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Schon gestern früh hatte er schlecht ausgesehen, erinnerte sie sich. Und seine Augen waren ganz rot. Vermutlich hatte er wieder die ganze Nacht getrunken, dachte sie voller Abscheu.

				»Guten Morgen, Mr Chamard«, sagte sie förmlich. Sie hatte ihm sein ungebührliches Benehmen im Garten nicht verziehen.

				Er antwortete mit einer kleinen, förmlichen Verbeugung und griff nach der Kaffeekanne. Adam stellte seine Tasse ab und sagte: »Lieber Himmel, Chamard, haben Sie die ganze Nacht nicht geschlafen?«

				»Natürlich habe ich geschlafen«, antwortete Yves. »Warum sollte ich denn nicht?« Jedes seiner Worte klang grantig wie von einem Mann, der die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte.

				Marianne entschuldigte sich und ging. Yves Chamards Anwesenheit bereitete ihr keine Freude. Sie nahm den Weg durch das Pekanwäldchen zu Peters Hütte. 

				Obwohl es noch früher Morgen war, trug die warme, feuchte Luft schon alle Gerüche der Sklavenunterkünfte mit sich: die Hühner, die Latrinen, der Staub, das Geißblatt und die Gardenien. Es war still, nur ein paar ältere Frauen waren zu sehen, und die kleinsten Kinder spielten ruhig im Schatten einer Stieleiche.

				Die Türen und Fenster der Hütte waren geöffnet, um Luft hereinzulassen. »Guten Morgen, Peter«, sagte Marianne.

				Als er versuchte, sich zu erheben, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich will wieder nach deinen Wunden sehen, Peter.«

				»Ja, Ma’am.«

				Sie schnupperte an den Schnittwunden und betastete sie, wie Dr. Chamard es ihr beigebracht hatte, aber es war kein Verwesungsgeruch wahrzunehmen. Die Schwellungen waren nicht mehr heiß, und die Haut unter ihren Fingern war fest. Peters Wunden heilten bemerkenswert gut, aber er würde noch Zeit brauchen, bis er wieder gesund war.

				»Hast du gefrühstückt?«

				Peter antwortete nicht gleich. Sie sah ihn an. »Ich hab keinen Hunger, Miss.«

				»Hat Pearl dir noch nichts gebracht?«

				Er sah verlegen zur Seite. »Sie kommt sicher gleich.«

				Es sah Pearl gar nicht ähnlich, Peter zu vernachlässigen. »Joseph hat deine Krücke fertig, habe ich gesehen. Hast du sie schon ausprobiert?«

				Er griff nach der Krücke und zog sich hoch, um mit der grob geschnitzten Stütze aufrecht zu stehen. Mit seinem geschwächten Bein und dem verstümmelten Fuß musste er vorsichtig sein. Aber er lachte. »Damit kann ich laufen, Miss.«

				Marianne klatschte in die Hände und legte sie an die Lippen. Ihre Augen funkelten vor Stolz. »Ja, das glaube ich auch.« Er würde nicht sehr gut gehen können, aber immerhin. »Aber lass dir Zeit. Jetzt leg dich wieder hin. In ein paar Tagen kannst du auf die Veranda gehen und dich hinsetzen. Aber nichts überstürzen, Peter!«

				Sie ging weiter zur Sommerküche, in der glühende Hitze herrschte, obwohl sie nur zwei Wände hatte. Dort traf sie Evette an, die die zwei Helferinnen überwachte, die das Mittagessen für die Feldarbeiter zubereiteten. In großen Schüsseln brutzelte der Speck, der Reis dampfte, und rote Bohnen kochten vor sich hin. Die Frauen waren schweißgebadet, und die Kleider klebten ihnen auf der Haut.

				»Miss Marianne, hier ist es zu heiß für Sie«, Evette wedelte mit ihrer Schürze, als könnte sie damit für etwas Kühlung sorgen.

				»Wo ist Pearl, Evette?«

				Marianne sah den nervösen Blick, den Evette den anderen beiden Frauen zuwarf. »Sie muss bei Peter in der Hütte sein. Soll ich sie Ihnen ins Haus schicken?«

				Die Köchin hatte etwas zu verbergen, keine Frage. War Pearl irgendwo draußen? Die Sklaven taten das manchmal, gingen für ein paar Tage in die Wälder und kamen dann zurück, bereit, den Zorn des Aufsehers über sich ergehen zu lassen. Einige von ihnen fanden, die paar Tage Ruhe waren die Strafe wert. Vielleicht war es Pearl zu viel geworden, das Kochen in dieser Hitze und dann die Pflege für Peter.

				Marianne schüttelte den Kopf. »Nein, du brauchst sie mir nicht zu schicken.« Sie ging zurück zu den Hütten. Joseph kam aus einer Hütte weiter unten, nicht aus seiner eigenen. Sie kannte seine Hütte seit ihrer Kindheit, wenn Hannah sie mit in die Unterkünfte genommen hatte, um ihr ein Stück Zuckerrohr zu geben. Wenn sie nur daran dachte, hatte sie wieder den süßen Geschmack auf der Zunge.

				Joseph blieb im heißen Staub der Straße stehen und wartete auf sie. Er brauchte ein frisches Hemd, bemerkte sie. Beide Ärmel waren zerrissen, und der Stoff war ganz fadenscheinig. Sein Overall war noch in Ordnung, immer noch dunkelblau von der Indigofarbe. Er ging barfuß auf harten Fußsohlen, aber es war schließlich Sommer. Sie würde ihm ein neues Hemd geben.

				»Ist das Pearls Hütte? Ist sie krank?«

				Marianne kannte Joseph, solange sie denken konnte. Er hatte ihr beigebracht, die Häute der gekochten Erdnüsse auszuspucken, er hatte ihr neugeborene Hundewelpen und Kätzchen gezeigt, und jetzt konnte er ihr nicht in die Augen sehen.

				»Pearl ist krank im Herzen.« Als Marianne ihn immer noch ansah, fügte er hinzu: »Ihr Mann, Luke, hat sich eine andere Frau gesucht.«

				Marianne verschränkte die Arme vor der Brust. Sklavinnen nahmen sich keinen Tag frei, weil sie unter gebrochenem Herzen litten. Sie wartete und betrachtete Josephs freundliches Gesicht. Sie kannte ihn so gut, er wollte sie nicht anlügen, und jetzt kämpfte er mit sich.

				»Was ist wirklich los, Joseph?«

				Joseph sah an ihr vorbei über ihre Schulter hinweg. Sie ließ ihm Zeit zum Nachdenken, bis sie in seinem Gesicht den Entschluss sah, ihr zu vertrauen.

				»Pearls Mann ist weg.«

				»Weg? Du meinst, er ist weggelaufen?« Sie brauchte einen Moment, um das zu verdauen. »Wann?«

				»Heute Nacht.«

				»Aber das hier ist eine gute Plantage«, protestierte sie. »Mein Vater sorgt gut für seine Sklaven. Es gibt genug zu essen, sie können eigene Gärten anlegen …« Dann sah sie Joseph an, wie um eine Bestätigung zu verlangen.

				»Ja, Ma’am, Mr Johnston ist ein guter Herr.«

				»Ich verstehe das nicht. Das ist doch schrecklich gefährlich, und das Leben hier ist … doch nicht so schlecht.«

				»Luke ist ein Mann, Missy. Er will nicht das Lasttier für jemand anderen sein. Er will kein Sklave sein. Nirgendwo und für niemanden.«

				Marianne ging zum Stamm des Baumes, der Schatten über sie warf, und lehnte sich daran. So lange hatte Joseph sie nicht mehr Missy genannt. Er vertraute ihr, und sie war stolz darauf.

				»Wie gut sind seine Chancen?«

				»Jetzt, wo die Hunde weg sind, kann er es bis zur nächsten Station schaffen.«

				»Station?«

				»Es gibt viele Stationen, Häuser und so, die Flüchtlinge aufnehmen. Sie geben ihnen zu essen, verstecken sie, und dann schicken sie sie weiter zur nächsten Station. So kommen sie in die Freiheit.«

				Die Arme immer noch fest vor der Brust verschränkt, ging Marianne auf und ab. »Ach, so geht das«, murmelte sie. Dann blieb sie direkt vor Joseph stehen. »Und McNaught weiß noch nicht, dass er weg ist?«

				»Wohl nicht, nein, Ma’am. Sonst hätten wir schon die Glocke gehört, mit der er die Männer für die Suche zusammenruft.«

				Marianne Johnston, Tochter eines Mannes, der zweihundert Sklaven besaß, konnte vielleicht nicht bis ins Tiefste die Verzweiflung verstehen, die einen Menschen überkam, der für einen anderen nicht mehr als ein Lasttier war. Aber sie verstand sehr wohl, welches Risiko derjenige einging, der einem Flüchtling half. Zum einen war es gegen das Gesetz. Inzwischen war es in Louisiana sogar verboten, die eigenen Sklaven freizulassen.

				Und wenn sie Luke bei seiner Flucht half oder auch nur so tat, als wüsste sie nichts davon, untergrub sie damit die Institution, von der der gesamte Süden der Vereinigten Staaten abhängig war, in finanzieller ebenso wie in kultureller Hinsicht. Sie würde nicht nur ihrem kulturellen Erbe untreu werden, sondern vor allem ihrer Plantage, Magnolias. Ihrem eigenen Vater. Sie ging die staubige Straße entlang zum Hühnerhof am anderen Ende des Baumschattens und zurück. Nicht auszudenken, wenn sie erwischt wurde. Es waren schon Männer wegen des gleichen Vergehens erschossen worden, ihre Häuser waren niedergebrannt worden.

				Aber Luke war nicht einfach ein gesichtsloser Feldarbeiter. Sie kannte ihn, war sogar dabei gewesen, als Pearl und Luke geheiratet hatten. Pearl war so verliebt gewesen, dass Marianne sie beneidet hatte, ihre eigene Sklavin.

				Es konnte so nicht weitergehen mit der Sklaverei. Das forderte Julia Ward Howe. Das donnerte Henry Stanton von seinem Rednerpult herunter. Sie hatten recht, sie wusste es. Und sie wollte etwas tun. Aber sie konnte doch nicht die gesamten Südstaaten bekämpfen. Sie konnte nicht einmal ihren Vater überreden, Dinge zu verändern, seinen Sklaven einen Lohn zu zahlen. Das hatte sie schon versucht.

				Nein, das alles konnte sie nicht. Aber sie konnte einem einzelnen Mann helfen.

				»Joseph, geh zu Mr McNaught und sag ihm, ich möchte auf der Stelle mit ihm sprechen. Nein, sag ihm Miss und Mr Johnston möchten ihn sprechen. Er kommt schneller ins Haus, wenn er denkt, Adam schickt nach ihm.« Sie legte eine Hand auf Josephs Arm. »Ich kann ihn ein, zwei Stunden aufhalten, vielleicht hilft das ja schon.«

				»Ja, Ma’am, das hilft. Bis dahin ist Luke schon ein ganzes Stück weiter weg von hier.«
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				Nein, lass die Kerze an«, sagte Simone. »Ich will etwas sehen.«

				Gabriel blickte sie unverwandt an, während er seine Krawatte abband und sein Hemd auszog. Er warf es zur Seite, trat dicht an sie heran und blickte auf ihren Busen, über dem das dünne Musselinhemd spannte.

				Er beugte sich hinab, um sie zu küssen. Sie legte ihre nackten Arme um seinen Hals, und er drückte sie ganz an sich, zitternd, als er ihre Wärme spürte. Er wollte das Hemd wegreißen, sie auf das Bett werfen und in ihrem wunderbaren Körper versinken, sie wild in Besitz nehmen. Aber er nahm all seine Willenskraft zusammen, um sich zurückzuhalten.

				Sie fuhr mit dem Finger über seine Brust, rieb mit dem Daumen über seine harte Brustwarze. Seine Hände wanderten ihren Rücken hinunter bis zu der Kuhle unter ihrer Taille, über die Rundung ihrer Pobacken. Als ihr Körper mit seinem verschmolz, zog er das Hemd über ihre Schenkel hoch. Sie hob ein Knie und öffnete sich ihm.

				Gabriel hielt ihren Schenkel an seiner Hüfte fest und blieb still stehen. Er sah ihr tief in die braunen Augen. »Du weißt, was das bedeutet?«

				»Wir gehören zusammen. Das bedeutet es, Gabriel.« Er wartete, ihr Gewicht an seinem Körper. Wusste sie, was sie aufgab, um mit ihm zusammen zu sein?

				»Hör auf nachzudenken, Gabriel.« Sie hob ihr Gesicht zu ihm auf und forderte einen Kuss. Ihre Finger fanden seinen Gürtel, und er gab ihren Bitten nach: eine lang ersehnte, lang erträumte Vereinigung von Leib und Seele.

				* * *

				In der nächsten Nacht und in den folgenden Nächten schlich sie sich von Toulouse fort, um ihn unter der Magnolie beim Tor zu treffen, wo er sie mit heißen Händen und Küssen in Empfang nahm. Sie spazierten durch das Mondlichtpuzzle zu seinem Haus, Arm in Arm, blieben manchmal stehen, um sich zu küssen, wenn sie es nicht länger aushielten.

				Wenn sie erschöpft in Gabriels Bett lagen, Arm in Arm im flackernden Kerzenlicht, versuchte Gabriel wieder, mit ihr zu reden. Bisher hatte Simone all seinen Versuchen widerstanden, ihr den Ernst der Lage klarzumachen. In der Gemeinde St. John konnten sie nicht als Mann und Frau leben. Sie würden geächtet sein, möglicherweise würde man sie sogar angreifen, im Schutz der Dunkelheit oder vielleicht auch ganz offen. Wenn sie heirateten, würde man ihnen nicht gestatten, hier zu leben, und er konnte nicht für ihre Sicherheit garantieren. Sie mussten sich etwas überlegen. Aber Simone legte ihm einen Finger auf die Lippen und sagte nur: »Schsch.«

				Einen Arm hinter dem Kopf, den anderen um seine Liebste gelegt, dachte sich Gabriel einen Plan aus. Er würde einen Pfarrer suchen, der sie beide nicht kannte, vielleicht in Donaldsville. Der würde sie verheiraten, auch wenn Gabriel dafür vorgeben müsste, weiß zu sein.

				Aber dann müssten sie es ihren Familien mitteilen. Simones Mutter, Gabriels Mutter, seinem Vater. Sie alle würden nicht begeistert sein. Tante Josie liebte ihn, sie war ihm immer wie eine zweite Mutter gewesen. Aber sie musste sich für ihre Tochter mehr wünschen, als ihr ein freigelassener farbiger Sklave bieten konnte. Natürlich hatte Tante Josie schon den Verdacht, dass Simones Herz nicht mehr frei war. Im besten heiratsfähigen Alter hatte Simone alle möglichen Bewerber um ihre Hand förmlich vertrieben. Tante Josie würde nicht wirklich überrascht sein.

				Gabriels Vater, Bertrand Chamard, würde wohl am wenigsten beleidigt sein. Er hatte Gabriels Mutter, die selbst ein Mischling war, zwanzig Jahre lang innig geliebt, bevor sie ihn wegen Pierre LaFitte verlassen hatte. Papa würde mehr als jeder andere verstehen, dass das Herz nicht immer nach Bequemlichkeit und förmlichem Anstand fragte.

				Simone bewegte sich. Das gelbe Kerzenlicht schimmerte auf ihrer weichen Haut und über ihren nackten Brüsten. Er streichelte ihren Arm, und sie öffnete die Augen.

				»Muss ich gehen?«

				»Bald.« Er küsste sie aufs Ohr, und sie drehte sich zu ihm um, die Hände nach ihm ausgestreckt.

				Er schmeckte das Salz in der Höhlung unten an ihrem Hals. »Ich möchte dich heiraten«, sagte er.

				»Ja, aber nicht mehr heute Nacht.« Sie legte den Kopf zurück und bot ihm ihren langen, weißen Hals dar. »Küss mich, Gabriel.«

				Eine träge, befriedigte Weile später hob er sich auf einen Ellbogen und streichelte ihr Gesicht.

				»Worüber lächelst du?«, fragte sie.

				»Über dich. Wer hätte gedacht, dass du so unersättlich bist?«

				Sie lachte. »Ich habe es immer schon vermutet.«

				Jetzt musste sie ihm zuhören. Er griff nach ihrer Hand und legte sie an seine Lippen. »Du wirst so viel aufgeben müssen«, sagte er und küsste jeden ihrer Fingerknöchel. »Gesellschaft, Stellung, Reichtum, Freunde. Weißt du das?«

				»Heirate mich, Gabriel, mehr brauche ich nicht.«

				Die Kerze ging aus. »Küss mich im Dunkeln, Gabriel.«

				»Frau, du machst mich fertig.« Er griff nach ihr und küsste sie leidenschaftlich. Dann lachte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde. Zieh dich an, Frau.«

				Arm in Arm gingen sie die Straße hinunter, Sternenlicht spiegelte sich auf dem Fluss, und die feuchte Luft umschmeichelte sie, ließ Simones Haar in Kräuseln um ihr Gesicht stehen. Als sie bei der Magnolie ankamen, blieb Gabriel stehen. »Ich kümmere mich heute noch um einen Pfarrer, wenn du willst.«

				»Das habe ich immer schon gewollt.«

				»Dann erzählen wir es der Familie und gehen nach Baton Rouge oder Vicksburg, bis ich irgendwo weiter weg eine Stelle finde, vielleicht in Jackson. Simone, es muss dir klar sein, dass wir eine ganze Weile ziemlich arm sein werden.«

				»Ich habe etwas Geld«, sagte sie. »Papa hat es immer mein Nadelgeld genannt, und das meiste davon habe ich gespart. Wenn wir sparsam leben, reicht es wochenlang.«

				»Ich habe nicht die Absicht, von deinem Geld zu leben.«

				»Hör auf, Gabriel. Ich hätte einen wohlhabenden Mann heiraten können, als du fort warst. Zwei wohlhabende Männer. Aber ich habe auf dich gewartet. Mach dir keine Gedanken wegen des Geldes. Wir werden ein wunderbares Leben haben.«

				Sie küssten sich, zögerten den Abschied noch ein wenig hinaus. Endlich trat Simone einen Schritt zurück und drehte sich um, um ins Haus zu gehen, wobei sie immer noch Gabriels Hand hielt.

				Plötzlich blieb sie erschrocken stehen. Da war jemand, auf der Straße beim Tor. Sie wurden beobachtet.

				»Das ist Maman«, hauchte Simone.

				Tante Josephines Schritte kamen ihnen entgegen. »Ich möchte euch drinnen sprechen. Beide.«

				Gabriel folgte den Frauen die Verandatreppe hinauf und in den Salon, wo seine Tante eine Lampe hatte brennen lassen. Niemals in seinem ganzen Leben hatte er sich schuldiger oder schäbiger gefühlt als jetzt. Er hatte seine geliebte Tante Josie betrogen, ihr Vertrauen und ihre Liebe missbraucht. Aber sie konnte ihn und Simone nicht aufhalten, nicht mehr. Sie würden heiraten, komme, was da wolle.

				»Setzt euch bitte«, sagte Tante Josephine.

				Die beiden Liebenden setzten sich aufs Sofa. Simone griff nach Gabriels Hand und hob das Kinn. »Ich werde Gabriel heiraten«, erklärte sie ihrer Mutter.

				»Ja, Simone, das wirst du.« Josephine richtete ihren brennendem Blick tief in Gabriels Gewissen. »Und wovon werdet ihr leben? Wo werdet ihr leben? Nirgendwo in Louisiana könnt ihr in Sicherheit sein, das wisst ihr.«

				Gabriel nickte. »Ja, Tante. Ich werde mir eine Stelle in einem Krankenhaus suchen oder eine eigene Praxis aufmachen, irgendwo weit weg von hier. Abseits des Mississippi kennt mich niemand. Oder in Alabama. Mobile ist eine große Stadt. Oder Montgomery.«

				Simone erinnerte ihre Mutter: »Papa war ein armer Cajun und du ein reiches creolisches Mädchen, Maman. Und du hast ihn geheiratet.«

				»Und ich bin jeden Tag dankbar für die Jahre, die ich mit deinem Vater hatte.« Josephine starrte in die Schatten, als könnte Phanor daraus auftauchen und sie noch einmal in die Arme nehmen. Auch er hatte Gabriel geliebt. Phanor hätte ihn nicht weggeschickt, selbst wenn er Simones Tugend noch keinen Schaden zugefügt hätte. Im Übrigen kannte Josephine ihre Tochter, Gabriel hatte nichts genommen, was Simone ihm nicht willig überlassen hatte.

				»Simone, du darfst nicht glauben, hier ginge es nur um Geld.« Josie atmete tief durch. »Euer gemeinsames Leben wird schwierig, vielleicht sogar gefährlich sein. Gabriel, es wird keine heimliche Hochzeit geben, die irgendwo im Dunkeln angebahnt wurde. Ich will alle hier haben, hier in diesem Haus, wenn ihr heiratet. Cleo, Pierre, Nicolette.« Sie zögerte einen Moment. »Und deinen Vater, wenn du das willst.«

				»Ich danke dir, Tante Josie.« Gabriel war zutiefst beschämt darüber, dass seine Tante ihnen ihren Segen gab, und er spürte, Onkel Phanor hätte es auch getan, nachdem sie so lange und intensiv versucht hatten, einen anderen Weg zu finden.

				»Ich habe eine Cousine, die nach New York geheiratet hat«, sagte Josie. »Sie kann sich für euch oben im Norden erkundigen.«

				»Im Norden?«, fragte Simone nach.

				Gabriel drückte ihre Hand. Er wusste, so weit hatte sie nicht gedacht. »Das ist auf jeden Fall sicherer«, sagte er.

				»Es ist weiter weg, als ich mir für euch wünschen würde«, sagte Josie. »Aber wir leben in gefährlichen Zeiten, Kinder. Hier im Süden gibt es keine Toleranz für eure Heirat, nicht solange die Sklavenhalter so aufgewühlt sind von dem Gerede aus Washington. Sie wollen die hiesige Lebensweise nicht ändern, und ihr wärt eine ständige Provokation für sie.«

				Simone blickte Gabriel an, und er sah keine Angst in ihrem Blick. 

				»Ich gehe mit dir überall hin«, sagte sie. Dann sah sie ihre Mutter an. »Wenn es der Norden sein muss, dann gehen wir eben in den Norden.«

				Es war kurz vor Sonnenaufgang, der Himmel wurde heller, und ein grauer Schimmer drang durch die Fenster in den Salon. Irgendwo im Haus regten sich die ersten Dienstboten. »Bleib zum Frühstück, Gabriel«, lud Josie ihn ein. »Und dann reite bitte zum See und hol deine Mutter. Ihr beide solltet keinen Augenblick länger gegen die guten Sitten verstoßen.« Sie runzelte die Stirn und bekreuzigte sich. »Und nicht zu vergessen, ihr solltet nicht länger ungehorsam gegen Gott sein. Komm bald mit Cleo zurück, Gabriel, ich sorge für einen Pfarrer.«

				Gabriel küsste seine Tante auf die Wange. »Danke, Tante. Ich liebe dich.«

				»Und ich liebe dich, mein Kleiner.«

				Gabriel zog sich in sein Häuschen zurück, Simone in ihr Zimmer, um sich fürs Frühstück bereit zu machen.

				Josie trat hinaus auf den Balkon und lehnte sich gegen einen Pfosten. Genau unter diesem Balkon hatte sie Phanor DeBlieux zum ersten Mal getroffen. Er hatte Palmherzen gebracht, um sie Grandmère Emmeline zu verkaufen, und sie und Cleo hatten ihm viel zu viel dafür bezahlt.

				Schon damals hatte Phanor einen wahrhaft teuflisch verführerischen Blick und ein unwiderstehliches Lächeln besessen. Sie hatte die Wirkung dieses Lächelns in ihrem ganzen Körper gespürt. Und doch hatten sie so viele Jahre vergehen lassen, bis sie endlich begriffen hatten, dass die Unterschiede zwischen Cajun und Kreolen bedeutungslos für sie waren.

				Aber natürlich war da die Sache mit Bertrand Chamard gewesen. Auch in ihn war sie verliebt gewesen, jedenfalls eine Zeit lang. Josie lächelte in sich hinein. Ich kenne meine Tochter, weil ich mich selbst kenne. Ich hätte mich Bertrand damals hingegeben, wenn er mich gedrängt hätte. Und wie sehr habe ich mir gewünscht, er würde drängen. Die Wochen mit Bertrand waren atemberaubend gewesen, und seine plötzliche Heirat mit Abigail Johnston hatte Josie fast zerstört. Aber er war nicht der Schurke gewesen, zu dem ihn manche gemacht hatten. Es hatte keine förmliche Verlobung gegeben, und ihre Tugend war unangetastet geblieben. Jedenfalls fast, lachte sie innerlich, als sie an den Tag im Garten dachte. Jedenfalls fast.

				Ihre Älteste hatte eine schwierige Zukunft für sich gewählt, aber wer hatte gesagt, das Leben müsse einfach sein? Kein Zweifel, sie ging großen Schwierigkeiten entgegen, aber auch großer Freude und vielleicht sogar großem Glück.

				Der Kaffeeduft wehte zu ihr auf den Balkon, und sie ging hinein, um zu frühstücken. Simone und Gabriel – Gott segne die beiden.
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				Adam war des ruhigen Lebens auf Magnolias müde und schlug vor, an den Lake Maurepas zurückzukehren – zurück zu den Vergnügungen dort und zurück in die Gegenwart von Nicolette Chamard.

				Yves wäre lieber auf der Plantage geblieben. Immer noch strebte er danach, Mariannes Gunst zu gewinnen, und es wurde auf eine seltsame Weise immer wichtiger für ihn, dass es ihm gelang. Was auch immer er sagte oder tat, schien sie zu reizen, und je mehr sie ihre Abneigung zeigte, desto mehr wünschte er sich, sie für sich zu gewinnen. Sie war eine Herausforderung, und er gab zu, das war ein Teil ihrer Anziehungskraft. 

				Aber es war mehr als das. Sie war mehr als das. Sie war so voller Hingabe, voller Abneigung, voller Leidenschaft – sie hatte Tiefe, diese Marianne Johnston.

				Die Art und Weise, wie ihr Mund schmal wurde und ihre Nasenflügel bebten, wenn sie sich ärgerte, bezauberte ihn, aber er beneidete auch seinen Bruder um das Lächeln, das sie ihm schenkte. Sein Bruder hatte ihr im Übrigen weit mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als sich gehörte. Marcels farbige Geliebte Lucinda, die er in einem gemütlichen Häuschen im Vieux Carré von New Orleans untergebracht hatte, genoss Marcels Zuneigung, aber sie konnte ihm keinen Erben schenken. So war es vielleicht ganz gut, wenn Miss Johnston der verführerischen Gegenwart seines Bruders nicht länger ausgesetzt war.

				Wie eifrig sie darauf bedacht war, die drei Männer aus dem Haus zu bekommen, dachte er. Sie hatte Adam versichert, er werde auf Magnolias derzeit nicht gebraucht. »Ich werde mich um die Suchmeldung nach dem Flüchtling kümmern, du musst dich damit nicht belasten«, hatte sie ihm eifrig erklärt.

				Yves fragte sich, was dahintersteckte. Nachdem er Luke und Cat selbst zur nächsten sicheren Station gebracht hatte, hatte er ein großes Interesse daran, dass es die beiden schafften. Und Marianne schien ungewöhnlich bereit, allein in dem großen Haus zurückzubleiben. Ob sie die Suche nach Luke wirklich verfolgen würde?

				So war die Sache bald entschieden, die drei Junggesellen reisten ab. An einem drückend heißen, nebligen Morgen küsste Adam seine Schwester zum Abschied, und Marcel murmelte über ihre Hand gebeugt einen Abschiedsgruß.

				Yves hätte sich gewünscht, sie über seinen Arm hinweg nach hinten zu beugen und sie lange und heftig zu küssten, aber wie die Dinge lagen, wagte er nicht einmal einen Handkuss. Er musste ihre Aufmerksamkeit erlangen, bevor er sie verführen konnte, hier auf der Veranda oder an irgendeinem anderen Ort. 

				So verzog er nur den Mund zu einem schiefen Lächeln, das sie ebenso gut bezaubern wie erzürnen konnte, und streckte auf amerikanische Weise die Hand aus, als wäre sie ein männlicher Bekannter und nicht eine junge Schönheit.

				Marianne nahm den Händedruck entgegen, obwohl sie von dem Mangel an Höflichkeit ein wenig enttäuscht war. Dann atmete sie heftig ein. Er hatte mit den Fingern über ihre Handfläche gestreichelt. Eine so schlichte Berührung, und doch rieselte es ihr kalt über den Rücken. Schnell zog sie die Hand weg.

				Selbst eine solche Gelegenheit nutzte er zur Verführung! Er war wirklich ein Schurke! Mit einem gefährlichen Glitzern in den hellbraunen Augen lächelte Yves ihr zum Abschied zu. Sie weigerte sich, das Lächeln zu erwidern. Wenn er sie für diese Sorte Mädchen hielt, irrte er sich. Natürlich waren die Gefühle, die er in ihr erweckte, gegen die guten Sitten. Weder Martin noch Albert hatten ihre Ausgeglichenheit in ähnlicher Weise gestört. Nicht einmal Marcel, der doch viel besser aussah als Yves.

				Mit der linken Hand umfasste sie ihre beleidigte Rechte, die immer noch heiß war, wo seine Finger sie berührt hatten.

				Sobald die Männer ihre Pferde bestiegen hatten und davongeritten waren, wischte sie die Hände an ihrem Rock ab, um das Gefühl loszuwerden. Als ihr das nicht gelang, beschloss sie, es zu ignorieren, und marschierte entschlossenen Schrittes ins Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie band ihr Musselin-Halstuch ab und setzte sich an den schweren Schreibtisch. Hier konnte man ihre Beine nicht sehen, und so zog sie den Rock in höchst undamenhafter Weise über die Knie hoch, um ein wenig Kühlung zu bekommen. Selbst jetzt, ganz allein im Zimmer, errötete sie bei der Vorstellung, Yves Chamard könnte sie so vorfinden. Nun, er war fort, und das war gut so.

				In der obersten Schreibtischschublade suchte sie nach Papier und Feder und überlegte, wie sie die Suchmeldung für die Zeitung formulieren sollte. Sie beschloss, einfach die Fakten zu nennen – allerdings nicht ganz exakte Fakten. Soweit sie sich erinnerte, war Luke ein gut aussehender Schwarzer, groß und breitschultrig. Über dem einen Auge hatte er eine kleine Narbe. In ihrem Brief beschrieb sie ihn als mittelgroß und von wenig auffälligem Äußeren. Joseph hatte gesagt, er sei in Richtung Norden gegangen, dort sei die nächste sichere Station. »Vermutlich auf der Suche nach einem Schiff nach England«, schrieb sie und bot eine Belohnung von 25 Dollar an, anständig, aber nicht genug, um eine allzu intensive Suche nach ihm in Gang zu setzen.

				Zufrieden mit ihrem Schreiben, faltete Marianne den Bogen zusammen und adressierte ihn an eine Druckerei in New Orleans mit der Aufforderung, sie an die Times Picayune weiterzuleiten. Dann suchte sie nach verstreuten Papieren, Büchern, irgendetwas, was ihrem Zweck dienlich war. Sie fand zwei vergilbte Zeitungen, eine bereits bezahlte Rechnung ihrer Schneiderin und eine Angler-Zeitschrift. All das legte sie auf einer Ecke des großen Schreibtischs übereinander und schob den Brief mit der Suchmeldung dazwischen.

				Wunderbar. Wenn Adam oder ihr Vater sich fragte, warum nirgendwo eine Suchmeldung zu sehen gewesen war, konnte sie ehrlich erklären, sie habe eine geschrieben. Sie lächelte in sich hinein. Zumindest Adam würde keine Probleme damit haben, den Fehler mit ihrem weiblichen Spatzenhirn zu erklären.

				Den ganzen Morgen, während sie ihren anderen Pflichten nachging, war Marianne sehr zufrieden mit sich. Bevor es noch heißer wurde, setzte sie ihre Haube auf und machte eine schnelle Runde durch den Gemüsegarten, wo sie den Gärtner anwies, einige Tomaten zu pflücken und zum Trocknen auszulegen. Die Gurken waren erntereif, und sie ging zur Küche, um Evette mitzuteilen, wie viele Gläser Essiggurken und wie viele Gläser Salzgurken sie brauchte.

				Als Nächstes wies sie die Hausmädchen an, die Bettwäsche aus den Zimmern der Herren zu entfernen, Kopfkissen und Bettdecken zu lüften, und die Zimmer gründlich zu fegen, zu putzen und Staub zu wischen. Der Läufer auf der Treppe zeigte eindeutig zu viele Spuren sorgloser Männerstiefel, hauptsächlich von Adam, und sie überwachte eines der Mädchen, das die Flecken entfernte, damit der teure Teppich keinen dauerhaften Schaden nahm.

				Nachdem Vater und Adam jetzt fort waren, würde sie wieder einmal mit McNaught sprechen müssen. Sie ließ sich von Hannah in ihr strengstes Kleid helfen und setzte sich hinter den Schreibtisch ihres Vaters. Diesmal lud sie den Aufseher nicht ein, sich hinzusetzen. Sie hatte eine Weile darüber nachgedacht, ob es für ihn einen Vorteil bedeutete, zu stehen, während sie saß, oder ob es besser war, wenn sie stand und er saß. Jetzt lauschte sie aufmerksam seinem Bericht über die laufenden Arbeiten und Ereignisse auf den verschiedenen Farmen, aus denen sich die Plantage zusammensetzte. Als er fertig war, bemerkte sie: »Und die Sache mit den Flüchtlingen, Mr McNaught.«

				Sein bisher respektvoller Ton wich einer größeren Aggressivität. »Ihre Sklaven sind verwöhnt, Miss Johnston. Ein neuer Aufseher muss zeigen, dass er Herr der Lage ist. Das führt am Anfang immer zu einer gewissen Unzufriedenheit.«

				Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte ihm direkt in die Augen geblickt, aber sie beschloss, ruhig zu bleiben. Sie legte die Hände auf die Armlehnen des Schreibtischstuhls, als wäre sie vollkommen entspannt, aber in Wirklichkeit hoffte sie nur, das Zittern zu verbergen.

				»Mr McNaught, Magnolias ist seit mehr als dreißig Jahren eine blühende, gut geführte Plantage.« Sie musste das Kinn heben, um ihn anzusehen, aber ihr Blick war bohrend und ohne die Unterwürfigkeit, die er offenbar erwartete. »Wir hatten es hier niemals nötig, brutal vorzugehen. Wir erwarten von unseren Aufsehern, dass sie die Plantage und die Sklaven ohne Rückgriff auf harte Methoden behandeln.«

				McNaught war nicht in der Lage, seine Gefühle zu verbergen. Seine helle Haut errötete, und seine Mundwinkel senkten sich. Aber er hatte begriffen, wo sein Platz war, stellte Marianne fest. Er verbeugte sich steif und ging hinaus.

				Sie lehnte sich zurück. Gott sei Dank, dass McNaught nicht dickköpfiger war. Sie hatte eigentlich keine Ahnung, wie sie die Plantage führen sollte, jedenfalls weniger Ahnung als Vater oder auch nur Adam. Alles was sie wusste, war, sie musste möglichst autoritär auftreten und McNaught in seine Schranken verweisen. Sie wünschte, ihr Vater würde allmählich nach Hause kommen. Ob diese Witwe, Marguerite Sandrine, wohl mit ihm nach Syracuse gegangen war? Wenn sie die Zeichen in der letzten Wintersaison richtig gedeutet hatte, hatte die Frau beschlossen, sich Albany Johnston nicht entgehen zu lassen.

				* * *

				In der Nachmittagshitze zog sich Marianne in ihr Zimmer zurück. Wie still das Haus war, wenn nur noch Hannah und Charles und ein paar andere Sklaven darin umhergingen. Heute Abend würde es keine Gespräche geben, keine freundliche Aufmerksamkeit von Marcel, keine aufdringlichen Blicke von Yves. Der Mann war unerträglich; sie fühlte sich sehr unbehaglich in seiner Gegenwart. Er sah nicht annähernd so gut aus wie sein Bruder, diese Narbe an der Lippe verdarb sein Gesicht vollkommen. Wenn er sie anlächelte, wirkte es immer wie ein höhnisches Grinsen. Manchmal musste sie sich wirklich zwingen, seinen Mund nicht anzustarren und auf dieses kleine, halbe Lächeln zu warten. 

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. Er war ein unerträglicher Flirter, und wenn Lindsay Morgan die Wahrheit sagte, war er auch ein schlimmer Frauenheld. Gut, dass er fort war.

				Sie warf sich auf ihr Sofa und schlug Jane Eyre auf, wo sie zu lesen aufgehört hatte. Jane war in diesen St. John verliebt, den Marianne einfach nicht leiden konnte. Ein so blutleerer Langweiler, Jane wäre mit dem arroganten Mr Rochester viel besser dran. Allerdings war da die unangenehme Geschichte mit seiner wahnsinnigen Frau auf dem Dachboden, natürlich. Und doch. Rochester war leidenschaftlich und schwungvoll und …

				Nun. Es war nur eine Geschichte. Im richtigen Leben heirateten gut erzogene junge Frauen nicht solche anmaßenden, gefährlichen Männer. Und sie hatte kein Interesse an einem Mann, dem menschliches Leiden so gleichgültig war und die Meinung einer Frau erst recht. So war nämlich Yves Chamard. Er hatte kein Mitleid mit Peter gehabt, und nach der kleinen Sylvie hatte er nicht einmal gefragt.

				Marcel hingegen – Marcel sah gut aus und war ein freundlicher Mann. In seinem Benehmen war nichts von dieser unangenehmen Dominanz zu spüren. Marcel war in der Nacht über den Fluss gefahren, um Gabriel zu holen, damit er Sylvie half. Er war ein Mann, den sie ein wenig ermutigen konnte.

				Eigentlich wollte sie gar nicht heiraten, warum auch? Sie war selbst wohlhabend genug, sie brauchte weder das Geld eines Mannes noch seinen Namen. Und eine Heirat würde bedeuten, dass sie sich einem Ehemann unterwarf, denn daran gab es keinen Zweifel, in einer Ehe regierte der Mann.

				Freilich, die Einsamkeit war ein Problem. Adam lebte sein eigenes Leben, Vater hatte seine Freunde und seine Arbeit. Sie mochte sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, als einsame, vertrocknete alte Jungfer zu enden. Andererseits wollte sie weder nur schmückendes Beiwerk für einen Mann sein, noch lediglich die Mutter seiner Kinder. Marcel war von sanftem Temperament und sicher kein Diktator. Wenn sie also irgendwann heiraten musste und Vater der Ansicht war, dass sie schon zu lange zögerte, wäre Marcel sicher keine schlechte Wahl.

				Der intensive, sinnliche Duft der Magnolien, der von April bis August überall auf der Plantage wahrzunehmen war, lag wie ein schweres Gewicht auf ihr. Der ständig spürbare leichte Schweiß, den ein Sommer in Louisiana nun einmal mit sich brachte, befeuchtete das Hemd zwischen ihren Brüsten und rückte ihr ihren Körper stark ins Bewusstsein. Wieder wischte sie sich über die Hand, wo Yves Chamard sie so kühn gestreichelt hatte.

				Sie schüttelte den Kopf. Was für ein Unsinn, sie musste sich ablenken. Sie griff nach ihrem Skizzenblock und begann zu zeichnen. Ein schiefes Lächeln und eine kleine, gerade Narbe nahmen unter ihrem Bleistift schnell Form an. Sie warf den Block zur Seite. Sie würde ausreiten. Nein, dazu war es zu heiß. Sie würde ein Bad nehmen. Sich die Haare waschen. »Hannah?«, rief sie. 

				Und so ging der Tag dahin. 

				Marianne war Unzufriedenheit genauso wenig gewohnt wie Untätigkeit.

				Als es am Abend endlich kühler wurde, überlegte sie, was sie mit sich anfangen könnte. Ihre Finger lagen allzu feucht auf den Klaviertasten, und so ließ sie die Sonatine bald wieder fallen, an der sie übte. Weit und breit war niemand da, mit dem sie sprechen konnte. Sie vermisste Adam. Und ihren Vater. Und Marcel. Nicht seinen Bruder, beeilte sie sich zu versichern. Vielleicht sollte sie ein wenig durch den Garten spazieren. Joseph würde da sein, mit ihm konnte sie ein Weilchen plaudern.

				Oder sie konnte nach Peter sehen. Ja, das würde sie tun.

				Mit neuem Elan angesichts einer Aufgabe strebte sie durch die Diele dem alten Schulzimmer zu, wo Adam und sie in ihrer Kindheit von einer Reihe hochnäsiger Hauslehrerinnen furchtbar schlecht unterrichtet worden waren. Eine sehr anständige, sehr steif gestärkte Dame hatte Adam sogar einmal mit der Gerte auf die nackten Beine geschlagen. Sie hatte versucht, ihm beizubringen, wie ein feiner Herr aß, und er hatte zu kichern begonnen, und dabei war ihm Milch in die Nase geraten, und er hatte sie über Madams bestes braunes Kleid gespuckt. Bis heute sagte Adam, die Schläge hätte er für den Gesichtsausdruck der Lehrerin gern in Kauf genommen.

				Marianne nahm eine Tafel und Kreide mit und ging hinunter zu den Sklavenunterkünften. Auf einer Plantage gab es keine untätigen Hände, jedenfalls nicht unter den Sklaven. 

				Sie musste etwas für Peter zu tun finden, nachdem seine Füße verkrüppelt und seine linke Hand unbrauchbar war. Natürlich war es gegen das Gesetz, einem Sklaven das Lesen beizubringen. Aber wenn er es einmal konnte, wer sollte dann noch etwas dagegen unternehmen? Das Risiko war gering, wer sollte schließlich davon erfahren?

				Und es würde Spaß machen, dachte sie.

				Nun, da Peters Wunden sich geschlossen hatten, waren auch die Fliegenschwärme aus seiner Hütte verschwunden. Der einzige Unterschied zwischen seiner Hütte und den anderen bestand darin, dass sie vor Einbruch der Dunkelheit bewohnt war. Zu dieser Jahreszeit arbeiteten die Sklaven fünfzehn Stunden lang; bis zum Einbruch der Dunkelheit waren sie auf den Feldern.

				Als sie näher kam, hörte Marianne Peters Stimme aus der Hütte. 

				»Ich kann nicht mehr, Mammy, ich sage es dir doch. Ich werde noch fett wie ein Schwein, wenn du nicht endlich damit aufhörst.«

				Als Marianne eintrat, stand Lena von ihrem Stuhl auf. »Guten Abend, Miss Marianne. Kommen Sie doch rein, ich hole Ihnen gleich ein Stück von dem Kuchen, den Pearl gebracht hat.«

				»Meine Mammy braucht immer jemanden, den sie füttern kann, Miss«, sagte Peter.

				»Ja, ich nehme gern ein Stück. Schau mal, Peter«, sagte sie. »Ich habe dir eine Tafel mitgebracht. Weißt du, wofür man die braucht?«

				»Nein, Ma’am, keine Ahnung.«

				»Ich werde dir das Lesen beibringen, und mit dieser Tafel fangen wir an.«

				Lena und Peter sahen sie verblüfft an. »Sie wollen Petie beibringen, wie man liest?« Lenas Augen waren weit aufgerissen und leuchteten. »Sie wollen ihm wirklich beibringen, wie man liest?«, fragte sie noch einmal.

				»Ja. Was für ein Kuchen ist das?«

				»Pfirsich. Aber hier unten in den Unterkünften kann niemand lesen!«

				»Evette hat Brombeerkuchen hinauf zum Haus geschickt.« Marianne nahm ein Stück von dem Kuchen in die Hand, der schön fest war und sich nicht verformte. »Also, Peter, nimm die Kreide in die Hand. Versuch mal ein bisschen damit zu zeichnen, damit du ein Gefühl dafür bekommst.«

				Peter hielt mit der verbundenen Hand die Tafel auf seinen Knien fest und nahm die Kreide in die andere. Er sah seine Herrin an. »Sie lassen mich lesen?«

				Sie nickte ihm zu, den Mund voll Kuchen. »Los jetzt.«

				Peter hatte bisher höchstens einmal mit einem Stock im Sand gezeichnet. Er drückte so hart auf, dass die Kreide zerbrach, und ließ die Tafel fallen, als wäre sie heiß. »O Himmel, Miss Marianne, es tut mir leid.«

				»Kein Problem, Kreide zerbricht immer mal. Versuch’s noch einmal.«

				Diesmal fuhr Peter nur ganz leicht mit der Kreide über die Tafel und beschrieb eine weiche, gebogene Linie. Er hielt die Tafel hoch, um sie seiner Großmutter zu zeigen, und Lena nickte. Die beiden sahen so feierlich aus, als würden sie die Heilige Schrift betrachten.

				Marianne aß ihren Kuchen auf und wischte sich die Hände an dem Tuch ab, das Lena ihr reichte. »Jetzt zeige ich es dir.« Und die erste Unterrichtsstunde begann, indem sie ein großes A auf die Tafel malte.

				Als sie aufhörten, war es fast dunkel geworden. Marianne wusste, in den Sklavenunterkünften gab es keine Geheimnisse, und sie machte sich gar nicht erst die Mühe, Peter und Lena zu bitten, die Sache für sich zu behalten. Sie waren beide so aufgeregt, sie würden darüber sprechen müssen.

				Sie ging zu Josephs Hütte, um ihn zu bitten, sie durch die Dämmerung zum Haus zu begleiten. Sie fürchtete sich nicht, aber auch sie war ein wenig aufgeregt. Sie musste Joseph erzählen, wie gut Peter lernte. Jetzt konnte er die ersten fünf Buchstaben schon richtig gut schreiben.

				Joseph war wunderbar sprachlos, als sie ihm von ihrem Vorhaben mit Peter erzählte, sodass sie ungehindert drauflosplaudern konnte. Als sie bei der Veranda angekommen waren und das Gaslicht aus dem Salon zu ihnen herausdrang, blieb Joseph stehen. »Und Sie sind sicher, dass das dem Herrn recht ist?«

				Sie drückte ihrem alten Freund den Arm. »Es lenkt Peter von seinen Schmerzen ab. Außerdem ist Vater nicht da, Joseph, schon vergessen? Bis er Ende August wiederkommt, kann Peter lesen.«

				In den nächsten Tagen eilte Marianne hinunter zu Peters Hütte, sobald sie mit dem Frühstück fertig war, um ihren Unterricht fortzusetzen. Wenn es mittags zu heiß wurde, machten sie eine Pause, damit er sich ausruhen konnte. Schließlich war er noch lange nicht wieder gesund. Aber nach dem Abendessen kam Marianne wieder und brachte neue Kreide und eine Petroleumlampe mit. Geradezu atemlos saßen die beiden an ihrer verbotenen Arbeit. Lena saß bei ihnen, wenn sie ihr Tagwerk erledigt hatte, und staunte, wie ihr Junge einen Buchstaben nach dem anderen lernte.
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				Als sie die Maiskuchen und die gebratenen Forellen aufgegessen hatten, verabschiedete sich Gabriel von Tante Josephine, Musette, Ariane und seiner Simone. Er wollte an den See reisen, um seine Mutter und seine Schwester abzuholen, und sobald sie zurück wären, würde die Trauung stattfinden. 

				Die anderen gönnten ihnen nur einen kurzen Augenblick allein, um Abschied zu nehmen, und so begnügte sich Gabriel mit einem relativ keuschen Kuss. Dann ging er die Eichenallee hinunter zum Anleger und drehte sich nur noch einmal um, auf der Suche nach Simone, die auf der Veranda stand. Sie berührte ihre Lippen mit den Fingern und streckte eine Hand nach ihm aus.

				Auf dem Anleger angekommen, zögerte er, als wäre ihm plötzlich ängstlich ums Herz. Am liebsten wäre er zurückgegangen, hätte Simone in die Arme geschlossen und noch einmal an sich gedrückt. Aber das war natürlich Unsinn. In drei oder vier Tagen würde er ja zurück sein.

				Zwei Männer sollten ihn über den Fluss rudern, hinüber nach Magnolias. Dort würde er sich ein Pferd ausleihen, und er hoffte, Marcel und Yves wären noch bei Adam Johnston zu Gast und würden mit ihm zum See reiten, um Maman und Nicolette abzuholen. Und natürlich Pierre.

				Als das Boot flussabwärts trieb, zogen die beiden Sklaven George und Hunter ihre Hemden aus. Ihre dunkle Haut schimmerte vor Schweiß, und sie wischten sich die Gesichter mit den Taschentüchern ab. Gabriel zog sich den Hut tief ins Gesicht, um sich vor der Sonne zu schützen und damit er das strudelnde braune Wasser an den Seiten des Boots nicht sehen musste. Er griff zwischen seine Knie und begann, die 206 Knochen des menschlichen Körpers aufzusagen, um sich von dem unvorstellbar weiten Fluss abzulenken.

				Als sie eine halbe Stunde lang flussabwärts gefahren waren, stellten die Sklaven das Boot quer zur Strömung, um ans östliche Ufer zu gelangen. Ein Floß, das in der Mittelströmung trieb, näherte sich ihnen. George und Hunter murmelten sich etwas zu, und Gabriel hörte die Anspannung in ihren Stimmen.

				Er folgte ihren Blicken zu dem schnell fahrenden Floß. Es sah nicht weiter ungewöhnlich aus, auch wenn solche Fahrzeuge heutzutage nicht mehr oft auf dem Fluss zu beobachten waren: eine große Plattform aus Holzstämmen, die aneinandergebunden waren, um Waren und die Stämme selbst nach New Orleans zu transportieren. »Was ist?«, fragte er die Männer.

				George und Hunter begannen, heftig auf das näher gelegene westliche Ufer zuzurudern, aber sie waren nur zu zweit, und das Boot war klein und nahm die Strömung nur wenig auf. »Die sind hinter uns her!«, keuchte George.

				Gabriel sah sich die Männer auf dem Floß näher an. Er wusste durchaus, dass die Flößer einen schlechten Ruf hatten und als Halsabschneider und Schurken galten, aber diese hier schienen das Boot recht lässig durch die Strömung zu steuern. Was hatte George und Hunter nur so sehr alarmiert? 

				»Sehen Sie, Monsieur!«, sagte Hunter und deutete mit dem Kinn auf das Floß. Gabriel sah genauer hin. Tatsächlich, am Rand des Floßes saßen schwarze Männer und Frauen aneinandergekettet in einer Reihe. »Das sind Kopfjäger, ganz sicher.«

				»Aber ich bin doch bei euch«, versuchte Gabriel zu erklären, hielt dann aber inne, als die Flößer plötzlich mit erstaunlicher Effektivität ein großes Ruderboot mit sechs Männern zu Wasser ließen. Der Steuermann richtete den Bug direkt auf ihr Boot.

				Hunter und George legten sich in die Riemen, aber das andere Boot kam schnell näher. Ihre Verfolger hatten eine gute Strecke auf dem Wasser, um sie einzuholen, denn der Fluss war hier so breit wie vier Zuckerrohrfelder. Die sechs Ruderer waren ausgeruht und entschlossen.

				Das Boot kam näher, und Gabriel stand auf, um sich ganz sehen zu lassen. Er trug feine Hosen, eine Weste und einen Frack. Seine Stiefel waren frisch poliert, und er selbst ging sehr oft als Weißer durch. Er war sicher, das musste als Schutz für George und Hunter genügen. Die Sklavenjäger würden weiterziehen, sobald sie erkannten, dass sie es nicht mit Flüchtlingen zu tun hatten, sondern mit Sklaven von der Plantage Toulouse, die im Auftrag ihrer Besitzerin unterwegs waren. Er nahm eine strenge, autoritäre Haltung an und fragte sich insgeheim, ob seine Tante wohl daran gedacht hatte, den Männern einen Passierschein auszustellen.

				»Hoy!«, rief einer der Ruderer. »Ihr da!« Als das größere Boot an ihres stieß, schob Gabriel es mit seinem Fuß weg.

				»Meine Herren, es scheint, als hätten sie soeben absichtlich dieses Boot angefahren. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

				Ein schmutziger Mann mit gelben Zähnen saß im Bug, grinste und nickte dem neben ihm sitzenden zu, der ohne jeden Gruß zu Gabriel ins Boot sprang.

				»Verlassen Sie sofort dieses Boot!«, begann Gabriel, aber der andere Mann, der kleiner als Gabriel war und dessen Körperschwerpunkt deshalb tiefer lag, ignorierte ihn vollkommen und griff nach der Leine, die der grinsende Kerl ihm herüberwarf. Er sicherte die Leine an einer der Ruderdollen, damit die Boote nicht auseinandertreiben konnten.

				»Was Sie da tun, ist Piraterie. Verlassen Sie das Boot!«, befahl Gabriel. Die Kaltblütigkeit des Mannes war ihm vollkommen unverständlich. Er schien sich überhaupt nicht um ihn zu kümmern. Als er schließlich Hunter einen Schlag auf die Schulter gab, verstand Gabriel, wie recht Hunter und George mit ihrer Sorge gehabt hatten. 

				»Lassen Sie mich!«, rief Hunter. »Ich bin nicht weggelaufen. Sie …«

				Gabriel drehte den Mann zu sich um und duckte sich, als dieser mit der Faust nach ihm schlug. Er setzte dem Angreifer seinen berüchtigten rechten Haken aufs Kinn, und der Sklavenjäger stürzte, fiel auf Hunter. Mit George’ Hilfe hob Hunter den Kerl hoch und warf ihn in den Fluss.

				Die Kumpane des Mannes kümmerten sich nicht um die Schreie ihre Gefährten, der in der Strömung davonglitt, wegsank, hochkam und wieder versank. Vier der fünf verbliebenen Ruderer kamen auf Gabriels Boot, traten und schlugen nach ihnen und fluchten laut. Gabriel konnte einige Treffer landen, Hunter und George kämpften wie die Löwen, und die ganze Zeit bemerkte Gabriel, wie die Strömung die Boote weiterzog, eine Strömung, die einen Mann in weniger als einer Minute verschlingen konnte.

				Zwei der Flößer kämpften Gabriel auf den Boden des Bootes nieder, ein dritter zielte mit einer Pistole auf ihn. Die anderen zwei hatten George und Hunter überwältigt und hielten ihnen Messer an die Kehle.

				»Sie begehen da einen großen Irrtum«, sagte Gabriel und wischte sich das Blut vom Mund. »Diese Männer gehören meiner Tante, Mrs DeBlieux auf der Plantage Toulouse, nicht mehr als zehn Meilen flussaufwärts. Wenn Sie nach Flüchtlingen suchen, sind Sie an die falschen Männer geraten.«

				»Was machen wir mit diesem ulkigen Kerl?«, sagte einer der Flößer zu seinen Kumpanen. »Mit dem können wir nichts anfangen.«

				Der Mann mit der Pistole spuckte ins Wasser. »Das soll Monroe entscheiden«, sagte er und warf den Männern ein Seil zu. »Jedenfalls ist er ein Kämpfer, also sollten wir ihn fesseln. Die anderen beiden auch, die sind ‘ne Menge wert, beste Ware.«

				Gabriel trat um sich, als der Mann versuchte, ihn zu fesseln, und schickte ihn über Bord, wo es ihm allerdings gelang, sich an der Bordwand festzuhalten, bevor die Strömung ihn erfassen konnte. Den zweiten Mann packte er am Fußknöchel und drehte ihn um, bis der Mann stürzte, mit dem Kopf auf der Ruderdolle aufschlug und ohnmächtig wurde. Jetzt standen die Zeichen wieder auf Sieg. Gabriel stand auf, wollte springen …

				Ein Schuss aus der Pistole krachte über das Wasser. Gabriel sprang immer noch. Ein zweiter Schuss, und diesmal wurde er zurück auf den Boden des Bootes geworfen, obwohl er kaum spürte, dass man auf ihn geschossen hatte.

				Der kalte Lauf aus Metall bohrte sich in seine Wange, der Mann mit der Pistole grinste. »Wenn du weitermachst, muss ich dich abknallen, Freundchen. Monroe ist das egal, das kann ich dir versprechen.«

				Gabriel lag still. Einstweilen hatten sie ihn.

				Das Boot füllte sich mit Wasser, denn die Kugeln waren durch den Boden gedrungen. George und Hunter waren schnell gefesselt. Dann band der Flößer Gabriel zusammen und schob sie alle drei in das große Boot. Sie stießen das kleine Boot weg; es würde vermutlich sinken, bevor es ans Ufer trieb.

				Zurück auf den Floß, wurden sie von mehreren Männern in Empfang genommen. Zwei zielten mit ihren Pistolen auf ihn, als Gabriel sich ein Taschentuch um den Arm band, wo der Schuss glatt durch den Muskel gedrungen war. Was für ein Glück, dass der Knochen nichts abbekommen hatte. Als er fertig war, legten sie ihm Handschellen an.

				Nie in seinem Leben hatte Gabriel eine so wilde Truppe gesehen. Die Sklaven am Rand des Floßes waren niedergeschlagen, eingeschüchtert von der Gewalt der Flößer und ihren Drohungen. Sie waren mit Ketten gefesselt, die durch Schellen an den Hand- und Fußgelenken gezogen waren, und sie saßen mit den Händen zwischen den Knien, die Köpfe gesenkt. Die Frauen wagten nicht, mit einem der Flößer Blickkontakt aufzunehmen, aus Angst, dass sie dann dazu dienen müssten, die Lust der Männer zu befriedigen. Für die Kerle war das nicht mehr als ein Kratzen, wenn es sie juckte.

				Ein hagerer Flößer in zerrissenen Jeans und einer fleckigen Baumwollweste über einem karierten Hemd kaute an einer Zigarre. Er hielt eine Pistole lässig in der Hand und kam herübergeschlendert, um den neuesten Fang zu begutachten. Er trat nach Gabriels feinen Stiefeln. »Was haben wir denn da, Wilson?«

				»Er redet genauso großartig, wie er aussieht, Monroe. Ein feiner Herr, würde ich sagen.«

				Monroe nahm die Zigarre aus dem Mund. »Tatsächlich? Wie heißt du, Freundchen?«

				Gabriel kämpfte sich auf die Füße, was mit der Fesselung nicht so einfach war, aber Wilson schubste ihn, sodass er wieder auf die Knie fiel. Inzwischen war Gabriel so wütend, dass er die Männer nur noch durch einen roten Schleier wahrnahm. Er versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen, und biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Die Kerle konnten mit einem Weißen nicht so umgehen, und sie mussten denken, dass er ein Weißer war. Er musste seinen Kopf einsetzen, nicht seine Fäuste. Ruhig, Chamard.

				Obwohl er kniete, straffte er den Rücken und blickte dem Mann in die seltsamen gelblichen Augen, die so flach und unbewegt waren wie die eines Reptils. »Ich bin Dr. Gabriel Chamard. Mein Vater ist Bertrand Chamard, Besitzer der Plantage Cherleu. Meine Tante ist Josephine DeBlieux, Besitzerin der Plantage Toulouse. Die beiden Männer, die mich begleiten, sind Eigentum von Madame DeBlieux, und sie wird es nicht dulden, wenn die beiden schlecht behandelt werden.«

				Monroe schien nicht besonders besorgt bei der Aussicht, das Missfallen einer Dame zu erregen. Er ging einmal um Gabriel herum und begutachtete ihn genau. »Ein gut aussehender Bursche«, sagte er zu seinen Männern. »Die Sorte kenne ich. Hübscher Bengel, sehr hübsch.«

				Er stand hinter ihm und spuckte den Saft seiner zerkauten Zigarre Gabriel auf den Kopf. Der braune Saft lief Gabriel ins Ohr, und ihm wurde übel, aber er würde diesem Mann nicht den Anblick gönnen, wie er sich abwischte.

				»Seht euch doch mal die Haare an«, sagte Monroe, der nun wieder vor ihm stand. »Ein bisschen kraus, nicht wahr?« Mit dem Lauf seiner Pistole hob er Gabriels Kinn an. »Und diese wunderbaren glänzenden dunklen Augen. Und wisst ihr, wie solche hübschen Bengel zustande kommen, Jungs?« Jetzt hatte er ihre ganze Aufmerksamkeit. »Ganz einfach: ein weißer Papa und eine sehr, sehr hübsche braune Mama. Hab ich nicht recht, Freundchen?«

				Gabriel warf den Kopf zurück, um sich von dem Lauf der Pistole zu befreien. »Ich bin kein Sklave, Sir. Sie tun gut daran, mich und meine zwei Männer freizulassen.«

				»Oh, er kann so schön reden«, sagte der Kerl namens Wilson. »Aber ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass er uns viel einbringen wird. Es kauft doch keiner einen Weißen.«

				Blitzschnell hatte Monroe Wilson den Arm um den Nacken gelegt und erstickte ihn fast. »Was hab ich euch gerade erklärt, hm? Das ist kein Weißer. Er hat genug weißes Blut in sich, dass er fast aussieht wie ein Weißer, aber wenn wir ihm die Haare schneiden und ihn ein paar Tage in der Sonne von Louisiana schmoren lassen, dann gibt sich das, verlass dich drauf.«

				Er schubste Wilson von sich. »Leg ihn mit den anderen in Ketten, wir sehen uns mal an, was passiert, wenn er genug Sonne abkriegt. Und wenn er nicht dunkel genug wird, hat er Pech gehabt.«

				Die Flößer brachten die drei Gefangenen zum hinteren Rand des Floßes, wo die anderen bereits angekettet waren. »Zieht dem ulkigen Kerl das Hemd aus!«, brüllte Monroe übers Deck.

				Gabriel und Hunter wurden angekettet, aber damit war die Kette für die Handgelenke in ihrer Länge erschöpft, und kein Schieben und Drängen konnte sie so lang machen, dass George noch hineinpasste.

				»Na, wo soll er schon hin«, sagte ein Weißer, der kaum noch Zähne im Mund hatte. Er zeigte mit dem Finger auf George. »Setz dich da hin und rühr dich nicht.«

				George war wie benommen. Er zitterte, aber seine Augen schienen Gabriel nicht zu erkennen. 

				Die Unglücklichen rührten sich kaum an diesem glühend heißen Tag. Gabriel war froh, dass keine Kinder unter ihnen waren, denn die hätten die Hitze und den Durst kaum ertragen. Außerdem wagte er kaum, sich vorzustellen, was die Flößer mit einem Kind angestellt hatten, das Schwierigkeiten machte. Die Männer und Frauen litten schweigend, schwitzten, bis ihre Körper kein Wasser mehr hergaben, und warteten, dass man ihnen etwas zu trinken brachte. Was nicht geschah.

				Den schlammigen Fluss nur einen knappen Meter unter sich, beobachtete Gabriel die Strömung aufmerksam. Er konnte ganz gut schwimmen, in einem Bayou, einem See oder einem Fluss, aber diese enorme Wassermasse überwältigte ihn. Während die Stunden dahingingen, während seine Haut schmerzte und die Sonne immer weiter auf ihn herunterbrannte und ihm alle Flüssigkeit aus dem Leib zog, wurde die Furcht vor dem Fluss nebensächlich. Er stellte sich vor, seinen ausgetrockneten Körper in den Fluss zu stürzen und sich satt zu trinken, bevor er ertrank.

				Am späten Nachmittag brach George zusammen. Er schluchzte trocken vor sich hin und zitterte grauenhaft. Vermutlich hatte er Frau und Kinder auf Toulouse, dachte Gabriel. Und er würde sie möglicherweise nie wiedersehen. Gabriel streckte die Hand nach George’ Schulter aus und zog dabei weitere Hände mit sich hoch. Er ließ die Hände wieder nach unten sinken.

				»George«, flüsterte er heiser, während er die müßigen Flößer wachsam betrachtete. »Halt durch, Mann! Sie werden doch nach uns suchen. Madame DeBlieux schickt eine Suchmeldung raus, sobald sie mitbekommt, dass wir entführt worden sind. Wir kommen wieder nach Hause.«

				Hunter schüttelte den Kopf. »Nein, Monsieur, wir sind auf dem Markt in New Orleans, bevor sie überhaupt mitbekommt, dass wir weg sind.«

				Gabriel sah ihn ungeduldig an. »Wir haben allen Grund, die Hoffnung nicht sinken zu lassen. Ich bin ein freier Mann. Und ich bringe euch wieder nach Hause.«

				Entweder hatte George sie nicht gehört, oder er hörte einfach überhaupt nicht mehr zu. Mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck schob er sich immer näher an den Rand des Floßes. Gabriel begriff, was er vorhatte, und versuchte, nach ihm zu greifen, aber die Kette behinderte ihn. Trotz seiner gefesselten Hände ließ sich George über den Rand des Floßes in die Strömung des Mississippi gleiten.

				Gabriel schrie: »Holt ein Seil! Mann über Bord! Holt das Boot!« Zwei der Flößer ließen ihre Spielkarten sinken, standen auf und kamen an den Rand geschlendert.

				»Hol doch mal einer ein Seil«, sagte der Mann, den sie Wilson nannten, ohne irgendein Anzeichen von Aufregung. Ein Mann ging hinüber zu den Seilen und fummelte an dem längsten Stück herum. Inzwischen beobachteten seine Kumpane George, der im Wasser strampelte, zehn Fuß hinter ihnen, dann zwanzig, schließlich dreißig.

				»Holt ihn raus, verdammt!«, brüllte Gabriel. Er versuchte, George ins Wasser zu folgen – schließlich konnte er so gut schwimmen, dass er ihn herausziehen konnte –, aber die Kette aus Menschen und Metall hielt ihn an Bord.

				Der Mann mit dem Seil kam zurück und begann ein Lasso zu binden, um es zu werfen. George, der nun darum kämpfte, über Wasser zu bleiben, ging unter, kam mit ausgestreckten Händen wieder hoch, und dann versank er ein letztes Mal.

				Wilson schob den Kautabak von einer Backe in die andere, spuckte einen Strahl Tabaksaft in den Fluss und ging zurück zu seinen Karten.

				Gabriel starrte in die alles verschlingenden Wasser des Mississippi.
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				Marianne kam nach einem Spaziergang in der Abenddämmerung ins Haus zurück, als Charles sie an der Tür abpasste.

				»Sie haben Besuch, Miss Marianne. Jemand von Toulouse, ein gewisser Mr Gale.«

				Erstaunt sah sie den Butler an. Natürlich kannte sie die Plantage Toulouse, die den DeBlieux gehörte, die Nachbarplantage flussaufwärts. Charles öffnete die Schiebetür, und sie betrat den Salon. Dort befand sich ein junger Mann mit blondem Haar, der bei ihrem Eintreten aufstand und sich kurz verbeugte.

				»Miss Johnston«, sagte er, »ich bin Robert Gale. Mein Bruder Andrew und ich sind die Aufseher drüben auf Toulouse.«

				»Ja, Mr Gale, bitte nehmen Sie doch Platz.«

				»Madame DeBlieux schickt mich. Sie macht sich schreckliche Sorgen und hat mich hierhergeschickt, um herauszufinden, wann Sie ihren Neffen zuletzt gesehen haben. Also Dr. Chamard, Gabriel Chamard. Verstehen Sie, Madame erwartete ihn am Donnerstag, spätestens Freitag zurück, aber jetzt haben wir Freitagabend, und sie hat nichts von ihm gehört.«

				»Nein, Mr Gale, es tut mir leid, aber ich habe auch nichts von ihm gehört. Dr. Chamard war die ganze Woche nicht hier. Vielleicht ist er zum See gefahren?«

				»Mein Bruder Andrew ist dort, um nach ihm zu suchen. Sehen Sie, die beiden Sklaven, die den Doktor hier herüberrudern sollten, sind auch verschwunden.«

				Marianne starrte Mr Gale an. Es gab weiß Gott genug Geschichten von entführten Sklaven, die man wieder verkauft hatte. »Sie denken doch um Himmels willen nicht, dass ihnen etwas zugestoßen ist? Dr. Chamard sieht nun wirklich aus wie ein Gentleman – er ist ein Gentleman. Er ist ein freier Mann, niemand würde doch wohl …«

				»Nein, Madam, ich hoffe, dass die Flussratten ihn nicht erwischt haben. Aber nun müssen wir abwarten, was Andrew am See herausfindet. Wahrscheinlich sitzen sie alle da, spielen Karten und haben ihren Spaß.«

				»Sie lassen mich aber sofort wissen, wenn Sie etwas erfahren, nicht wahr?«

				»Selbstverständlich, sobald ich etwas höre.«

				Marianne bot ihm das Gästezimmer im Erdgeschoss an, damit er nicht in der Dunkelheit über den Fluss musste, aber Mr Gale lehnte dankend ab. »Ich habe meine Männer am Anleger, wir rudern gleich zurück.«

				Marianne stand auf der Veranda und blickte auf das Sternengefunkel auf dem Fluss. Sie war viel zu verstört, um schlafen zu gehen. Sie bewunderte Dr. Chamard sehr, sie mochte ihn, hatte gehoffte, sie könnten Freunde werden. Aber es gab so viele Möglichkeiten, was ihm widerfahren sein mochte. Die Sklavenjäger konnten ihn erwischt haben. Der Fluss …

				Gleich am ersten Tag, nachdem er mit Yves und Marcel am See eingetroffen war, machte Adam einen Besuch bei Nicolette Chamard. Sie begrüßte ihn voller Herzlichkeit, obwohl er ohne ihre Brüder kam. Sie trug ein taubengraues Morgenkleid mit blauen Bändern am Mieder und ein blaues Kopftuch. Ihre grauen Augen leuchteten, als sie ihm einen guten Morgen wünschte. Wie nett, dass er vorbeischaute!

				»Würden Sie vielleicht gern einen Spaziergang machen, bevor die große Hitze kommt?«, lud er sie ein.

				»Aber sehr gern, Monsieur.« Sie nickte ihrem Mädchen wegen des Sonnenschirms zu und nahm Adams Arm. Das Mädchen ging hinter ihnen, und sie nahmen den mit zerstoßenen Austernschalen bestreuten Weg am Seeufer entlang, wo ihnen die Kiefern, Magnolien und Eichen Schatten spendeten.

				Adam und Nicolette gingen im gleichen Schritt und entdeckten bald, wie ähnlich sie sich in Temperament und Geschmack waren. Nicht bei jedem Thema waren sie sich einig, aber sie hatten immer reichlich Gesprächsstoff. So bemerkten sie kaum, dass sie schon das Ende des Weges erreicht hatten und umkehren mussten, so eifrig diskutierten sie über die jeweiligen Vorzüge des Schauspiels und der Oper.

				Als sie am Eingang zu Nicolettes Häuschen angekommen waren, reichte Adam ihr seinen Arm, um ihr die Treppen hinaufzuhelfen. Sie nahm die Hilfe an, und er wagte es, seine Hand auf die ihre zu legen. Nicolette lächelte ihn an.

				»Sehe ich Sie heute Abend? Nach ihrem Auftritt? Wir könnten zusammen essen.«

				»Yves und Marcel haben mich eingeladen, Mr Johnston, wollen Sie sich uns nicht anschließen?«

				Yves erschien in der Tür, mit einem ernsten Gesichtsausdruck, wie Adam ihn selten bei ihm gesehen hatte. »Komm rein, Nicolette«, sagte er. »Sie auch, Johnston.«

				Adam verzog peinlich berührt das Gesicht. »Miss Chamard und ich sind nur …«

				»Gabriel ist verschwunden.«

				Die Familie – Cleo und Pierre, Nicolette, Yves und Marcel – war in Cleos Häuschen versammelt. Yves begrüßte Adam und Mr Gale. Sie würden jeden Kopf und jede Hand brauchen, wenn sie Gabriel finden wollten.

				Als Erstes beschäftigten sie sich mit der Möglichkeit, dass das kleine Boot auf dem Fluss untergegangen sein konnte. Auf den Dampfschiffen gab es immer einen Ausguck, der nach Hindernissen, Strudeln und Veränderungen der Wasserfarbe schaute. Ein Ruderboot würde sicher gesehen und umfahren werden. Allerdings war vor nicht allzu langer Zeit ein großes Boot mit einem kleineren zusammengestoßen, erinnerte Pierre die anderen.

				Cleo, die sich nur mit Mühe aufrecht hielt, schauderte.

				»Gabriel hat den Fluss nie gemocht«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu den anderen.

				»Maman, das, woran du dich erinnerst, war während eines Gewitters«, erinnerte Nicolette sie. »Mr Gale sagt, an dem Tag, als Gabriel abgereist ist, war klares Wetter und gute Sicht.«

				Cleo nickte und rang die Hände in ihrem Schoß. Pierre legte ihr den Arm um die Schulter und drückte ihre Hände.

				»Sie sollten doch nur von Toulouse nach Magnolias rudern, von einem Anleger zum anderen«, sagte Marcel. »Über Straßenräuber müssen wir also kaum nachdenken. Am wahrscheinlichsten kommt es mir vor, dass da irgendwelche Flussratten im Spiel waren. Zwei ausgezeichnete Sklaven an den Rudern und keiner von ihnen bewaffnet. Oder hatte Gabriel seine Pistole dabei?«

				»Madame DeBlieux hat auch schon darüber nachgedacht. Sie hat mich gebeten, im Château Chanson nachzusehen«, antwortete Mr Gale. »Die Pistole lag in der Nachttischschublade.«

				»Das heißt, sie waren eine leichte Beute, wenn da eine Bande Sklavenjäger vorbeigekommen ist.«

				Der Gedanke blieb für einen Augenblick im Raum hängen. »Ich denke, wir sollten uns aufteilen«, schlug Yves vor. »Marcel und Adam, ihr reitet sofort nach New Orleans. Die gestohlenen Sklaven tauchen sicher dort auf dem Markt auf. Wenn Gabriel dort sein sollte, müsst ihr zugreifen.«

				»Ich denke, ich gehe mit«, fiel Mr Gale ein. »Hunter und George sind meine Männer, ich erkenne sie sofort und kann bezeugen, dass sie nach Toulouse gehören.«

				»Und du?«, fragte Marcel Yves.

				»Wenn sie Gabe in New Orleans nicht loswerden, müssen sie mit ihm flussaufwärts fahren. Der Markt in Natchez ist der größte zwischen New Orleans und Virginia.«

				»Vielleicht sollte ich mit dir gehen«, dachte Adam laut nach. »Das ist besser, als wenn du dich allein auf die Suche machst.«

				Es klopfte an der Eingangstür, und Cleos Mädchen ließ einen Jungen von ungefähr siebzehn Jahren herein. »Onkel Andrew?«

				Mr Gale, der zweite Aufseher von Toulouse, stand auf. »Gibt es was Neues, Larry?«

				»Ja, Sir. Mein Vater schickt mich, ich soll sagen, sie haben das Ruderboot gefunden. Es ist ein Stück flussabwärts ans Ufer getrieben, hinter Morgan. Im Boden war ein Loch, und mein Vater meint, es sieht aus wie ein Einschuss.«

				Nicolette ballte ihr Taschentuch in der Hand und drückte es gegen den Mund. Yves entging nicht die Bewegung, mit der Adam Johnston sie tröstete, indem er ihre andere Hand nahm und leise mit ihr sprach.

				»Dann ist er tatsächlich entführt worden«, sagte Marcel mit großer Entschlossenheit.

				»Damit wissen wir aber auch, wo wir ihn suchen müssen, Adam«, fügte Yves hinzu. »Du wirst in New Orleans gebraucht, um all die kleinen Versteigerungen zu beobachten. Außerdem müssen wir die Docks im Blick behalten, wo die Kapitäne jeden kräftigen Mann aufgreifen, den sie auf ihren Schiffen gebrauchen können. Kennst du dich dort aus?«

				Adam nickte. »Sogar sehr gut.«

				»Also los«, beschloss Yves. Die Männer standen auf, bereit zum sofortigen Aufbruch. Cleo, die von dem plötzlichen Aufbruch überrascht war, klammerte sich an Pierre fest.

				»Liebes«, sagte Pierre, »ich werde mit Mr Chamard nach Norden fahren.«

				Yves durchquerte das Zimmer und stellte sich neben Cleo. Die Trauer auf ihrem hübschen Gesicht brach ihm fast das Herz.

				»Monsieur LaFitte«, sagte er zu Pierre, »ich würde es als eine besondere Freundlichkeit von Ihnen erachten, wenn Sie bei meiner Schwester und Madame Cleo blieben.«

				»Bitte, Pierre!«, flehte Cleo mit weit aufgerissenen, furchtsamen Augen. »Ich glaube nicht, dass ich das ohne dich durchstehe.«

				Pierre sah die jüngeren Männer an, alles Weiße. Yves wusste, es wurde ihm gerade klar, dass ein dunkelhäutiger Freigelassener wie er bei ihrem Unternehmen eher hinderlich als eine Hilfe sein würde.

				»Wirklich, Monsieur«, sagte Marcel. »Ich verspreche Ihnen, wir stellen ganz New Orleans auf den Kopf.«

				Yves sah, wie bitter dieser Augenblick für Pierre war, aber dann entspannte sich LaFitte und nickte. »Gut.«

				»Haben Sie eine Pistole im Haus, Monsieur LaFitte?«, fragte Marcel. »Ich würde sie gern ausleihen, wenn das möglich ist.«

				Marcel, Adam, Mr Gale und sein Neffe machten sich auf Richtung Süden. Yves ließ sie in dem Glauben, er reite nur nach Natchez, um alle Möglichkeiten abzudecken. In Wirklichkeit musste er zunächst einen Abstecher machen. Wenn irgendjemand von den verbrecherischen Sklavenjägern gehört hatte, dann Joseph und sein Netzwerk.

				Gabriel hatte Kopfschmerzen vom Wassermangel und von der Sonnenglut. Er hatte immer geglaubt, er wisse, wie sich das Leben als Sklave anfühlte, aber nichts hatte ihn auf die grauenhafte Unterjochung vorbereitet, die er jetzt erlebte. Angekettet an mehr als ein Dutzend Sklaven, blieb nichts mehr von seinem Ich übrig, das ihn von den anderen armen Seelen unterschied.

				Der Anführer, Monroe, ließ das Floß jeden Abend an ein paar großen Bäumen festmachen, um mit einigen seiner Kumpane auf die Jagd zu gehen. Sie brauchten Fleisch zum Essen, aber nicht selten fand er auch noch andere Beute. Morgens kam er oft mit ein oder zwei neuen Sklaven zurück, die er in der Nacht auf einer der nahe gelegenen Plantagen entführt hatte. Diese Reise ließ sich äußerst vielversprechend an, prahlte Monroe. Wenn sie in New Orleans wären, würde er das Floß auflösen und das Holz verkaufen wie in alten Zeiten, bevor die Dampfer den Fluss beherrscht hatten. Und dann würde er seine restliche Beute zu einer Versteigerung bringen. Ja, wirklich, eine äußerst profitable Reise.

				Als Gabriel in der Sonne braun wurde, statt rot zu verbrennen, gab der Boss es auf, nach ihm zu treten. Mit diesem Nigger-Dandy würde er am Ende noch ein richtig gutes Geschäft machen. »Wilson, schleif dein Rasiermesse und sorg dafür, dass diese Mädchenfrisur wegkommt. Mal sehen, ob das Haar so kraus nachwächst, wie es sein soll.«

				So brannte die Sonne nun ungehindert auf Gabriels nackte Kopfhaut, und sein Schädel schmerzte und pochte. Sie alle litten, weil sie keine Kopfbedeckung hatten, aber am schlimmsten hatte es Hunter erwischt, der jeden Tag ein wenig mehr einschrumpfte. Die kleinen Essensrationen und das wenige Wasser, das Monroe ihnen gönnte, waren einfach nicht genug, um ihn am Leben zu erhalten. Und was noch schlimmer war, Hunter saß nur noch mit gekreuzten Beinen auf dem Floß, ließ den Kopf sinken und beugte sich nach hinten. Er hatte sich vollkommen aufgegeben.

				Marie, eine winzige Frau weiter hinten in der Kette, stöhnte und murmelte wirr vor sich hin. Sie hatte ihnen erzählt, dass sie mit einem Korb mit Eiern auf der Flussstraße unterwegs gewesen war, als die Schurken sie eingefangen hatten. Drei Kinder hatte sie auf der Plantage zurücklassen müssen. Jetzt war sie fast wahnsinnig vor Kummer und von der erbarmungslosen Sonne.

				»Wir brauchen Wasser!«, rief Gabriel den Männern zu, die auf einem der Fässer Karten spielten. Seine Stimme brach, so trocken war seine Kehle. Die Männer taten, als hätten sie ihn nicht gehört. »Wir brauchen Wasser, sonst stirbt die Frau!«, schrie er.

				Schon früher, als Gabriel gegen die Behandlung der Sklaven protestiert hatte, hatten die Flößer klargemacht, dass sie sich um die Worte eines Farbigen nicht kümmern würden. Der Dandy bildete sich reichlich viel ein, sagten sie, und jetzt ignorierten sie ihn und blickten in ihre Karten.

				Gabriel wandte sich an Hunter. »Steh auf.« Der Mann starrte ihn mit glasigen Augen an. Gabriel zog an der Kette. »Steh auf, verdammt noch mal! Ihr alle, steht auf!«

				Er zog an der Kette, griff an Hunter vorbei und zog heftig an dem nächsten Sklaven. »Steh auf! Ihr seid Menschen, keine Tiere, steht endlich auf!«

				Die Männer und Frauen rührten sich, als kämen sie aus dem Winterschlaf. Einer nach dem anderen erhob sich, half dem nächsten, mit den Ketten und Fußschellen zurechtzukommen.

				Wilson, der ein paar Meter von ihnen entfernt stand, klatschte die Karten vor sich hin. »Was zum Teufel …«

				Gabriel hatte es geschafft, alle Sklaven zum Aufstehen zu bewegen, selbst Marie, aber was nun? Sein Kopf schmerzte so, dass er kaum denken konnte. Er ging auf die Männer zu, die auf dem Boden herumlungerten und ihre Karten betrachteten. Hunter folgte ihm notgedrungen, hinter ihm die anderen. Die ganze Reihe bewegte sich nach vorn, einen taumelnden Schritt nach dem anderen.

				Ein paar von den Weißen warfen ihre Karten hin und sprangen auf, fummelten an ihren Waffen herum und wichen vor den hohläugigen Sklaven zurück. Wilson zog seine Pistole und fuchtelte damit herum.

				Gabriel bewegte sich weiter vorwärts. Wilson zielte jetzt mit der Pistole auf seine Brust. Gabriel schwankte, blieb aber stehen. Die anderen standen neben ihm.

				»Wir brauchen mehr Wasser. Was nützen wir euch denn, wenn wir alle sterben, bevor man uns verkaufen kann?«

				Monroe trat aus seinem Zelt und schätzte die Situation ab. Er ging um die Stapel mit Waren herum, die auf dem Floß lagen, und drückte Wilsons Hand mit der Pistole hinunter. »Tot nützen sie uns gar nichts. Gib ihnen Wasser.«

				»Und Schatten«, forderte Gabriel. »Diese Frau hat einen Sonnenstich, und die anderen sind nicht weit davon entfernt.«

				Er hielt Monroes Blick stand. Niemals in seinem Leben hatte er den Blick gesenkt, weil ihn ein Weißer angesehen hatte. Und vielleicht war dies das erste Mal, dass dieser Mann einen Schwarzen erlebte, der ihm in die Augen sah.

				Endlich sprach Monroe. »Ich beobachte dich, mein Hübscher.« Dann ging er zurück in den Schatten seines Zeltes. »Zieht ein Sonnensegel auf und gebt ihnen einen Eimer mit einer Leine«, sagte er zu den Flößern.

				Sobald das Sonnensegel aufgebaut war, sorgte Gabriel dafür, dass sich die Sklaven darunter versammelten. Er holte Marie in seine Nähe und gab ihr die erste Schöpfkelle Wasser. Die zweite und dritte Kelle goss er ihr über den Kopf und über die Brust, um ihr Kühlung zu verschaffen. Erst danach reichte er den Eimer weiter zu den anderen. Als er leer war, füllte er ihn wieder und zog zwei Männer mit sich, zum Rand des Floßes. Er senkte den Eimer in den Fluss und ließ ihn weiterreichen. Als alle getrunken hatten, zog er weitere Eimer heraus, damit sie sich das Wasser über den Körper schütten konnten.

				Endlich wurde sein Kopf wieder klar, und er konnte anfangen, Pläne zu schmieden. Er konnte sich nicht vorstellen, wie die Schurken ihn in New Orleans verkaufen wollten. Er war gebildet, seine Hände waren weich, sein Benehmen so geschliffen wie das eines weißen Plantagenbesitzers. Und er konnte reden.

				Gabriel schauderte bei dem Bild, das ihm durch den Kopf ging. Es gab durchaus Möglichkeiten, einen Sklaven zum Schweigen zu bringen. Mit genügend Brutalität und einem Messer konnte Monroe dafür sorgen, dass er nie mehr ein Wort sprach.

				Aber wie sollte Monroe ihn mit Gewinn verkaufen? Er konnte ihn an Boxer verhökern; es gab genug Plätze, wo man verzweifelte Männer gegeneinander kämpfen ließ. Aber Gabriel gedachte nicht, Monroe mehr von seinen sportlichen Talenten zu zeigen – bis der Augenblick zur Flucht gekommen war.

				Im Hafen von New Orleans lagen natürlich immer Schiffe. Vielleicht hatte Monroe die Absicht, ihn an einen Kapitän zu verkaufen, der zu viele Leute durch das Gelbfieber verloren hatte und jetzt nicht mehr sehr wählerisch war. Gabriel sah vor seinem inneren Auge, wie er von Bord sprang und durch den Fluss schwamm – seine Angst vor dem tiefen Wasser war schwächer als seine Sehnsucht nach Freiheit.

				Aber was, wenn sie ihn angekettet hielten, bis das Schiff auf offener See war? Möglicherweise standen ihm Monate der Sklavenarbeit bevor, ehe er zurückkam. Nein, sobald sie New Orleans verlassen hätten, würde Gabriel mit dem Kapitän verhandeln. Sein Vater würde ein weit höheres Lösegeld für ihn zahlen, als er einbrachte, wenn man ihn als Sklaven hielt. Er würde dem Kapitän anbieten, als Schiffsarzt zu arbeiten, bis sie in England oder Frankreich ankamen. Irgendwann würde er wieder freikommen.

				Aber wie sollte er die armen Seelen retten, die mit ihm zusammen in dieser Falle saßen? Dieser Monroe würde sie einen nach dem anderen auf die kleineren Sklavenmärkte in und um New Orleans bringen, wo es die Aufseher mit den Papieren nicht so genau nahmen. Ähnlich skrupellose Käufer würden die günstigen Preise zahlen. Monroe würde eine hübsche Summe verdienen, und die Käufer würden verzweifelte, aber gute Arbeitskräfte gewinnen.

				Sie würden jeden Funken Hoffnung brauchen, wenn sie überleben wollten. Gabriel begann, mit den anderen zu sprechen, sie danach zu fragen, woher sie stammten und wie sie entführt worden waren, sie daran zu erinnern, dass sie Ehemänner, Ehefrauen, Mütter und Väter waren. Sie waren mehr als die Sklaven dieses Verbrechers.
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				Im Geiste ging Yves seinen gesamten Weg von Magnolias durch und erwog alle Möglichkeiten. Er kannte seinen Bruder. Gabriel war stolz, und er war ein Kämpfer. Er war keine leichte Beute für einen möglichen Entführer.

				Und was wollte ein Sklavenjäger mit einem Mann wie Gabriel anfangen? Zu gut erzogen, zu weiche Hände, um als Arbeitssklave durchzugehen, selbst wenn man ihn zum Schweigen brachte. Sobald Gabriel den Mund aufmacht, dachte Yves, will kein vernünftiger Sklavenhändler irgendetwas mit ihm zu tun haben. Gabriel würde nur Schwierigkeiten machen – er war ein freier Mann, er konnte lesen und schreiben und gut reden. Was wollten sie mit ihm bei einer Versteigerung?

				Das alles beunruhigte Yves sehr. Was würden sie also mit ihm tun? Am einfachsten wäre es wohl, ihm einen Schlag auf den Kopf zu geben und ihn in den Fluss zu werfen. Während er eilig nach Magnolias ritt, fiel es ihm immer schwerer, die Hoffnung am Leben zu halten.

				Als Yves auf der Plantage ankam, schimmerte ihm das Gaslicht aus den Fenstern im Erdgeschoss entgegen. Er ging am Haus vorbei, obwohl er zu gern einen Blick auf Miss Johnston geworfen hätte, die vermutlich im Salon saß und las oder nähte. Sein müdes Pferd überließ er dem Stallburschen, von dem er sich auch eine Laterne geben ließ, um auf dem Weg in die Sklavenunterkünfte Licht zu haben.

				Die Leute waren noch auf, redeten, diskutierten, erledigten im Dämmerlicht noch ein paar letzte Arbeiten. Kinder rannten durch die Gasse einem Ball hinterher, den ihnen jemand aus einer alten Rindshaut und einigen Sehnen genäht hatte.

				Yves erkannte Josephs Hütte mit den Blumenkübeln auf der Treppe. Er klopfte an und spürte die Blicke der anderen Sklaven in seinem Rücken. Ob sie wussten, wer er war, was er tat? Es wäre ihm lieber gewesen, sie wüssten es nicht, aber damit konnte er sich jetzt nicht beschäftigen, nachdem Gabriel verschwunden war.

				Joseph öffnete ihm. »Kommen Sie rein, Monsieur.«

				Yves stellte die Laterne auf dem Tisch ab und erzählte Joseph schnell alles, was er wusste. »Was hast du darüber gehört?«, fragte er den alten Mann. »Irgendwelche Nachrichten über einen hellhäutigen Mann, der entführt wurde?«

				»Jede Menge Nachrichten. Überall den Fluss rauf und runter werden im Moment Leute vermisst. Und ich rede nicht von Flüchtlingen, das wüsste ich. Nein, da sind wirklich welche entführt worden.«

				»Wohin sind sie unterwegs?«

				»Auf jeden Fall flussabwärts, denn von da kommen die Nachrichten, einer nach dem anderen, den Fluss hinunter. Unterhalb von hier müssen es mindestens fünf oder sechs Leute sein. Eine üble Bande, das muss man sagen.«

				»Was ist mit Dr. Chamard? Hast du von ihm etwas gehört?«

				»Nein, niemand hat etwas über einen Weißen erzählt, auch nicht über einen fast Weißen.«

				Sie blieben ein paar Minuten nachdenklich beieinander sitzen, dann sagte Joseph: »Was wollen die denn mit einem Mann wie Dr. Chamard?« Er schüttelte den Kopf.

				»Genau«, stimmte Yves ihm zu.

				»Wir müssten zu Foreman, wir beide, wenn wir die Laterne mitnehmen, geht es schneller. Wir reden mit Rufus, dem Butler dort, wenn wir ihn aus dem Haus kriegen. Rufus weiß immer, was rundum los ist, und mir erzählt er mehr, als wenn Sie als Gentleman dort vor der Tür stehen.«

				Sie lockten den Butler mit einem Lärm vor die Tür, als wenn ein Waschbär in den Keller einbrechen wollte. Die Leute bei Foreman, so berichtete Rufus, hatten einen Frachtkahn gesichtet, eigentlich mehr ein Floß, fast so groß wie das Herrenhaus. Vor ein paar Tagen war es flussabwärts vorbeigekommen. Heutzutage sah man ja so etwas nicht mehr oft. Es war allerdings mitten am Tag gewesen, und das Floß war in der Mitte des Stroms getrieben, sodass niemand hatte erkennen können, welche Fracht es geladen hatte, außer ein paar Ballen Baumwolle und einigen hoch aufgestapelten Fässern.

				Im Laternenschein auf dem Sandboden zog er Striche für die Tage, die seitdem vergangen waren, und brachte das Verschwinden eines Sklaven bei Foreman und eines anderen auf der nächsten Plantage mit dem Floß in Zusammenhang. Beide waren in der Nacht verschwunden, als das Floß vorbeigekommen war.

				Nach Magnolias zurückgekehrt, fasste Yves einen Entschluss. Marcel, Adam und Mr Gale durchsuchten New Orleans, und Marcel würde dort willige Helfer finden. Er selbst würde versuchen, Gabes Spur auf dem Weg nach Natchez aufzunehmen.

				Die Flößer pflegten auf dem südlichen Teil des Flusses unterwegs zu sein und dann zu Fuß über Natchez Richtung Norden zurückzukehren. Wenn sie kein Glück damit gehabt hatten, Gabriel in New Orleans zu verkaufen, würden sie versuchen, ihn irgendwo auf dem Weg loszuwerden, keine Frage. Beim ersten Tageslicht musste er sich wieder auf den Weg machen.

				Er ließ Joseph in seiner Hütte zurück. Im Erdgeschoss des Herrenhauses brannte noch Licht. Charles würde ihn hereinlassen und ihm ein spätes Abendessen richten. Seine Stiefelabsätze klackten auf dem Ziegelboden der Veranda, als ihn eine Bewegung im Schatten zusammenzucken ließ.

				Marianne hatte Yves nicht bemerkt. Sie hatte die Sterne beobachtet und sich einen leichten Schal um den Kopf gewickelt, um sich vor den Mücken zu schützen. Als sie die Schritte des Ankömmlings hörte und aus einem Augenwinkel seine plötzliche Bewegung sah, reagierte sie, ohne nachzudenken. Sie hatte wohl erkannt, dass es sich nicht um einen Bären oder Puma oder irgendein anderes Tier handeln konnte – tatsächlich hatte sie Yves Chamards Gestalt fast augenblicklich erkannt –, aber der Schrei entfuhr ihr, bevor sie ihn aufhalten konnte.

				Yves ging zu ihrem Sessel und kniete an ihrer Seite nieder. Er streckte eine Hand aus, wie um sie zu berühren. »Ich bin’s, Marianne.«

				Verwirrt und peinlich berührt, stand sie auf und wandte sich ab. »Ich bin es nicht gewöhnt, dass man sich an mich anschleicht, Mr Chamard.«

				Yves stand auf und trat ein paar Schritte zurück. »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich Sie erschreckt habe, Miss Johnston.« Er verbeugte sich sehr steif.

				Marianne wusste, dass sie grob und unhöflich zu ihm gewesen war. Aber das durfte für einen Yves Chamard doch eigentlich kein Problem sein. Trotzdem war sie froh, dass die Dunkelheit ihr Erröten verbarg, denn sie glühte förmlich, nur von seiner Beinahe-Berührung. Verdammt sollte der Mann sein, dachte sie. Und ihre Dummheit dazu.

				Dann riss sie sich zusammen und begriff, dass Yves unerwartetes Auftauchen einen Grund haben musste. »Ihr Bruder? Haben Sie Dr. Chamard gefunden?«

				Selbst aus der Entfernung von fast zwei Metern konnte sie riechen, dass er zu Pferd unterwegs gewesen war, und darunter nahm sie den Geruch von Sandelholz wahr. Sie trat einen Schritt näher, magisch angezogen von dieser Mischung männlicher Düfte.

				Er schüttelte den Kopf. »Die anderen suchen in New Orleans nach ihm. Ich will morgen früh weiter, um zu sehen, ob ich ihn auf dem Weg nach Natchez einholen kann. Wenn sie ihn nicht in den Hafen bringen.«

				»Sie?«

				»Es scheint, als hätte man ihn entführt. In den letzten Tagen sind auf diesem Abschnitt des Flusses eine ganze Reihe von Sklaven verschwunden.«

				»Und keine Entflohenen«, sagte sie und bemerkte erst nachträglich, dass es eine Feststellung gewesen war, keine Frage. Dabei ging es sie gar nichts an, ob es Entflohene gab. Aber davon hätte Joseph ihr erzählt, so konnte sie sich jederzeit herausreden. Sie war es nicht gewöhnt, Geheimnisse zu haben. Sie würde wirklich lernen müssen, ihre Zunge zu hüten.

				»Nein, wir glauben nicht, dass sie weggelaufen sind.«

				»Kommen Sie doch ins Haus, Sie sind ja den ganzen Weg vom See her geritten, sie müssen doch Hunger haben.«

				Yves bestand darauf, dass für ihn um diese Zeit kein Feuer mehr angezündet werden sollte. Ein kaltes Abendessen wäre ihm aber höchst willkommen. Charles zog sein offizielles Jackett noch einmal an, um ihm Schinken und Bohnen zu servieren, Maisbrot und eingelegte Feigen. Marianne brachte er ein Schüsselchen mit Weintrauben, sehr aufmerksam von ihm, wie immer, dachte sie. So musste Mr Chamard nicht den Eindruck haben, er esse allein.

				Marianne bestand darauf, die ganze Geschichte zu hören, und endlich einmal behandelte er sie nicht herablassend. Er berichtete ihr alles, was sie wussten, was sie vermuteten und worüber sie nachgedacht hatten. Einen Aspekt der schlimmen Lage, in der Gabriel sich befand, verschwieg er ihr, aber darauf kam Marianne selbst.

				»Wenn ihn tatsächlich Sklavenjäger entführt haben«, sagte sie, »dann frage ich mich, was sie mit ihm anfangen wollen. Er geht nicht als Sklave durch, ein kultivierter Mann wie er, mit seiner hellen Haut.«

				Yves blickte sie unverwandt an, und peinlich berührt hob sie das Kinn. »Mr Chamard, warum starren Sie mich jedes Mal, wenn ich einen Funken Intelligenz zeige, an, als wäre ich ein preisgekröntes Schwein?«

				Jetzt setzte er wieder dieses schiefe Lächeln auf. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. »Miss Johnston, Sie missverstehen mich vollkommen.« Jetzt sah er sie von oben bis unten an, wobei sein Blick nicht auf ihrem Busen hängenblieb – das wäre nun wirklich unverzeihlich gewesen –, sondern auf ihrem Hals. Sie fühlte sich, als stände sie nackt vor ihm, und unterdrückte den Impuls, die Hand zum Hals zu heben.

				Marcel hatte sie noch nie so angesehen, so … als würde er sie am liebsten auffressen. Mit solchen Blicken brachte er ihr Blut in Wallung und ließ sie am ganzen Leib erzittern.

				»Sind Sie fertig mit essen?«, fragte sie in dem Versuch, ebenso unhöflich zu sein wie er. Dann schob sie ihren Stuhl zurück, um aufzustehen, aber Yves griff nach der kleinen Silberglocke neben ihrem Weinglas und läutete sie.

				»Ich glaube, ich nehme noch ein Stück von dem Kokoskuchen, den Charles erwähnte«, sagte er.

				Sie setzte sich wieder und legte die Hände in den Schoß. Sie würde ihm jeden Bissen in den Mund zählen.

				Charles brachte zwei Teller mit Kuchen, so weiß, wie ein Kuchen nur sein konnte, mit einer dicken weißen Zuckerglasur und mit fein geraspelter süßer Kokosnuss darauf.

				»Ich glaube, ich möchte keinen mehr, Charles«, sagte Marianne. Sie würde Yves lieber bestrafen, indem sie ihm beim Essen zusah. Vermutlich würde er irgendwann Glasur an der Lippe haben, und sie würde es ihm nicht sagen. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihm auf den Mund starrte.

				Yves bewegte die Gabel absichtlich langsam; er wirkte niedergeschlagen und verletzt, zutiefst verletzt. »Wollen Sie mir denn nicht Gesellschaft leisten, Miss Johnston? Es war ein entsetzlich langer Tag und ich …«

				»Ich kann wirklich nicht mehr, aber bitte, Mr Chamard, genießen Sie doch Ihren Kuchen!«

				Yves starrte den Kuchen an. »Er sieht wirklich gut aus.« Mit der Todesverachtung eines Kindes, dem man das Abendessen streicht, schob er den Teller von sich.

				»Ach, um Gottes willen!« Sie nahm ihre Gabel und stach in den Kuchen.

				Sofort hellte sich Yves Miene wieder auf. »Was glauben Sie, woher diese Kokosnüsse stammen?«

				»Vater oder Adam könnten es Ihnen wohl sagen. Ich vermute, sie kommen von Kuba.«

				Yves benahm sich gut, und etwa zehn Minuten lang machten sie angenehme Konversation. Kein Anstarren, kein Grinsen, keine unbedachten Bemerkungen. Er tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und schob seinen Stuhl zurück. Dann umrundete er den großen Tisch, während er weiter über ein Pferderennen sprach, das er gesehen hatte.

				Als er bei Marianne angekommen war, hielt sie ihren Rock fest, um bereit zu sein, wenn er ihr mit dem Stuhl half. Aber stattdessen setzte er sich auf den Stuhl neben ihr. Er nahm ihre Serviette, tauchte eine Ecke in ihr Wasserglas und wischte ihr ein wenig Zuckerglasur von der Nasenspitze.

				Marianne wurde feuerrot. Nie im Leben war sie so gedemütigt worden.

				»Wenn Sie jetzt grinsen, spreche ich nie wieder auch nur ein Wort mit ihnen«, sagte sie. Sie beobachtete seinen Mund. Er beugte sich zu ihr.

				»Nein, ich werde nicht grinsen.«

				Seine Lippen trafen die ihren, weich und warm und sanft. Er bewegte den Kopf und küsste sie noch einmal, ohne Druck, ohne Drängen, einfach voller Süße und Zärtlichkeit. Er griff ihre Unterlippe mit den Zähnen, und ihr stockte der Atem. Das waren also echte Küsse.

				Als er ihre Oberlippe mit der Zungenspitze berührte, zog sie sich zurück, erschreckt durch das neue Gefühl, aber beim nächsten Kuss fühlte sie sich schon wieder sicherer. Er war sanft wie der erste, und sie blieb still sitzen und wartete auf den nächsten. Und den nächsten.

				Als er aufhörte, seufzte sie tief.

				»Darf ich jetzt ein wenig lächeln?« Er sah ihr in die Augen, und tatsächlich, da konnte man ein Lächeln erkennen, aber nicht auf seinem Mund, das hatte sie überprüft.

				»Vielleicht ein wenig.«

				O Gott! Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Es war kein Grinsen, auch wenn seine Narbe die linke Seite der Oberlippe ein bisschen höher zog. Warum hatte sie dieses Lächeln vorher nie gesehen?

				Yves nahm ihre Hand, drehte sie mit der Handfläche nach oben und hob sie an seinen Mund. Marianne schluckte schwer, als ihr am ganzen Körper warm wurde. Irgendetwas geschah mit ihr, irgendetwas Neues und zutiefst Verstörendes.

				»Vielen Dank für das Dessert«, sagte Yves. Jetzt war dieser neckende Blick wieder da, aber dieses Mal … dieses Mal fand sie ihn bezaubernd.

				Am nächsten Morgen erwachte Marianne früh vom Gesang eines Spottvogels vor ihrem Fenster. Yves hatte sie am Abend zuvor bis zum Fuß der Treppe begleitet, als sie das Speisezimmer verlassen hatten. »Bitte vergeben Sie mir, wenn ich Ihren Abend zu lange ausgedehnt habe, Miss Marianne. Aber ich denke, ich werde mir noch eine von den Zigarren Ihres Vaters gönnen, bevor ich mich zum Schlafen zurückziehe.«

				Seine Förmlichkeit war ihr eigentlich ganz recht gewesen. Wie hätte sie ihn sonst jemals verlassen können?

				»Gute Nacht, Mr Chamard.« Sie war die große Treppe hinaufgestiegen und hatte seinen Blick in ihrem Rücken gespürt. Oben angekommen, war sie stehen geblieben und hatte zurückgeschaut.

				»Gute Nacht«, hatte er gesagt.

				Marianne hatte süß und selig geschlafen, und nun reckte sie sich und lächelte. Seine Küsse waren immer noch zu spüren. Freddie sprang auf ihr Bett, schnappte nach ihren Fingern und leckte daran. Sie fing ihn ab und schloss ihn in die Arme. Selbst Freddie mochte Yves.

				Beim Anziehen ließ sie mehr Sorgfalt walten, als sie es seit Monaten getan hatte. Vor dem Spiegel hielt sie sich die Bernstein-Ohrringe an und drehte den Kopf, um die Wirkung zu sehen. Nein, doch lieber die Perlen. Angetan mit ihrem blauen Lieblingskleid, ging sie ohne Umweg ins Frühstückszimmer, um Yves zu sagen, dass sie allen ihren Bekannten schreiben würde, sie sollten nach Gabriel Ausschau halten und auf Gerüchte achten, in denen es um einen hellhäutigen Sklaven mit allzu gepflegten Händen ging.

				Aber im Speisezimmer war niemand zu sehen. Auch nicht im Salon oder in der Bibliothek. Sie suchte auf der hinteren Veranda. Wo konnte er sein?

				Charles war in seiner Küche und putzte Silber.

				»Hast du unseren Gast heute früh schon gesehen?«, fragte sie ihn.

				»Ja, Madam, ich habe ihn gesehen.« Er hauchte auf einen Krug und polierte weiter.

				»Und wo ist er?«

				Charles sah sie an, und mit seinen dreiundsechzig Jahren durchschaute er sie sofort. Sie errötete, hielt aber den Kopf oben.

				»Er ist weg. Hat in der Küche schnell etwas gefrühstückt, und dann war er auf und davon.«

				Marianne senkte den Blick. Natürlich, er musste sich beeilen, um Gabriel zu verfolgen. Aber er hatte ihr nicht gesagt, dass er so früh abreisen würde, ohne sich zu verabschieden.

				»Er hat Ihnen etwas hinterlassen.«

				Ihr Herz schlug schneller, und sie sah Charles fragend an.

				»Was?«

				»Ich habe es ins Zimmer gestellt.«

				Sie folgte ihm ins Speisezimmer zu einem Beistelltischchen. Charles nahm eine Vase mit einem Strauß wilder Blumen in die Hand. Queen-Anne-Spitze, Gänseblümchen und Butterblumen. »Hier, für Sie«, sagte Charles und vergaß für einen Moment seine gepflegte Redeweise.

				Marianne konnte das breite Lächeln nicht unterdrücken.

				Charles beugte sich ein wenig vor und sagte: »Also, ich mag diesen Chamard.«

				Marianne stellte den Blumenstrauß auf den Esstisch neben ihren Platz, während sie frühstückte. Dann nahm sie die Vase mit in ihr Zimmer, wo sie die nächsten drei Stunden an ihrem Schreibtisch verbrachte und Briefe an jeden schrieb, der von Gabriels Verschwinden wissen musste. Einige der Empfänger würden wohl nur wenig Mitleid mit einem Farbigen empfinden, der in diese schreckliche Lage gekommen war, aber viele eben doch. Sie würden sich an ihrem Flussabschnitt erkundigen, und vielleicht hatte irgendjemand etwas gehört, irgendetwas, was ihnen einen Hinweis auf Gabriels Verbleib geben konnte.

				Mit tintenfleckigen Fingern rief Marianne nach Charles, damit er die Briefe zum Anleger mitnahm und eigenhändig dem Postboot übergab. Dann ging sie im Zimmer hin und her, während Freddie sie aus seinen großen Welpenaugen aufmerksam beobachtete.

				»Komm, wir gehen nach draußen«, sage sie zu ihm, und er wedelte träge mit dem Schwanz. »Los, du Faulpelz.«

				Sie gingen im Garten spazieren, bis Marianne, ohne groß auf ihre Reifröcke zu achten, sich auf eine Holzbank zwischen den Kamelien fallen ließ. Es war die Bank, in deren Lehne der Name ihrer Mutter eingebrannt war, die Bank, auf der Yves so kühn nach ihrer Hand gegriffen und sie gerügt hatte, weil sie ihre Meinung frei heraus gesagt hatte.

				Aber was denkt er selbst?, dachte sie. Sie wollte nicht glauben, dass er so dickfellig mit dem Thema Sklaverei umging wie die meisten anderen Männer. Sie würde keinen Mann lieben können, der … 

				Lächerlich. Ein paar Küsse, mehr nicht. 

				

			

		

	
		
			
				

				15

				Wie lang die Tage waren! Marianne machte sich Sorgen um Gabriel. Sie vermisste Adam, und sie vermisste Yves Chamard. Zu allen möglichen Gelegenheiten tagsüber und in den vielen langen Stunden, die sie in den warmen Nächten auf den Schlaf wartete, erinnerte sie sich an das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund. Es waren süße Küsse gewesen, aber immer mit einer Andeutung auf etwas anderes, Heißeres, Gefährlicheres. Sie berührte ihre Unterlippe. Ja, sie wollte mehr.

				Ein neuer stickiger, schwüler Tag ging vorüber. Nachdem sie ihre Pflichten erledigt hatte und die Hitze etwas nachließ, verbrachte sie eine Stunde mit Peter. Inzwischen kannte er das Alphabet und einige der Laute, die dazugehörten. Der nächste Schritt würde sein, ihm ein paar einfache Wörter beizubringen: Hund, Kind, Band … Gut wären Wörter, die sich reimten, damit er sah, wie die Laute sich zusammenfügten. Er war intelligent genug, er würde es lernen.

				Sie arbeiteten bis zur Abenddämmerung, dann verabschiedete sich Marianne für die Nacht. Sie hoffte, ein paar Minuten mit Joseph sprechen zu können, bevor sie in das leere Haus zurückkehrte, und bummelte deshalb die Gasse hinunter zu seiner Hütte mit den leuchtend blauen Blumen vor der Tür. Bevor sie auch nur die Treppe betreten hatte, öffnete er die Tür und bat sie herein.

				»Ich habe schon nach Ihnen Ausschau gehalten, Missy, kommen Sie rein.«

				Eine einzelne Kerze brannte, und zuerst konnte Marianne die Leute, die um den groben Holztisch versammelt waren, kaum erkennen. »Hier ist ein Stuhl für Sie, Miss Marianne«, sagte Pearl.

				Sie erkannte Evette, die Köchin, und ihren Mann – Daniel hieß er wohl. Josephs Tochter saß mit ihrem schlafenden Enkelkind im Arm da. Die anderen drei kannte sie überhaupt nicht.

				Fragend blickte sie Joseph an, der sich auf die Bank ihr gegenüber setzte.

				»Missy, diese Leute brauchen Ihre Hilfe. Wir würden Sie nicht darum bitten, wenn wir eine andere Möglichkeit wüssten.«

				»Wer sind diese Leute?«

				»Bess und Elvin und ihr Sohn Clem.«

				Marianne starrte die Fremden an. Der Mann erwiderte ihren Blick nicht, aber sie wusste, er hatte sie beobachtet. Die Frau saß auf einer Pritsche, ihren Fuß, der mit ein paar Lappen verbunden war, hatte sie auf Evettes Schoß gelegt. Der Junge trug nur eine fleckige, fadenscheinige Hose.

				»Und sie sind auf der Suche nach einem Nachtlager?«

				»Sie werden verfolgt. Ich würde nach dem Hirten schicken, aber er ist nicht da.«

				Was verlangten sie da von ihr? Sie hatte keine Ahnung, wo sich das nächste sichere Haus befand oder wie sie dorthin gelangen sollte. Und sie war die Tochter des Plantagenbesitzers. Was wollten sie von ihr?

				»Ich weiß, es ist nicht fair, Ihnen das zu zeigen, Missy, ich weiß. Aber Sie müssen verstehen, warum wir Sie bitten. Pearl, zeig ihr den Jungen.«

				Pearl führte das Kind zu Marianne und drehte es um. Die Haut auf seinem Rücken war vollkommen zerfetzt.

				Marianne schlug die Hand vor den Mund.

				»Ich habe das gemacht, was Sie auch mit Petie gemacht haben, Miss Marianne«, sagte Pearl. Ich habe die Wunden gut mit Hamamelis ausgewaschen, den ich bei Ihnen im Keller gefunden habe, und dann habe ich ihn mit Salbe versorgt.«

				»Was um Gottes willen …«, stammelte Marianne. »Er ist doch noch ein Kind!«

				»Ja, Madam«, sagte Joseph. »Das haben sie mit einer Peitsche mit Spitzen gemacht. Deshalb sind sie ja auch weggelaufen, bevor dem Mann dort noch Schlimmeres einfällt.«

				»Und Miss Marianne«, sagte Pearl, »Bess hat sich den Knöchel schlimm verletzt, er ist angeschwollen wie ein Kürbis.«

				Evette wickelte den Verband vom Fuß der Frau, um ihn ihr zu zeigen. Pearl hielt die Kerze näher hin. Der Knöchel war entsetzlich angeschwollen. Wenn er gebrochen war, hatte der Knochen wenigstens nicht die Haut durchbohrt, das hätte schwere Komplikationen gegeben. Vielleicht war es auch nur eine Verstauchung. Marianne betastete den schmutzigen nackten Fuß und versuchte sehr vorsichtig, den Knöchel zu bewegen. Bess atmete heftig ein vor Schmerz, aber Marianne betastete den Fuß weiter und versuchte sich vorzustellen, was unter der Schwellung verborgen war.

				»Ich weiß es nicht. Ich glaube, es ist nur eine Verstauchung, aber ich weiß es wirklich nicht. Wenn wir doch nur etwas Senf hier hätten, den mit den schwarzen Senfkörnern.« Sie merkte, wie sie mit sich selbst sprach. »Pearl, im Moment können wir eigentlich nur Schwarzwurz drauftun, du weißt, welches Kraut das ist?«

				»Aber Miss Marianne, wenn ich jetzt in den Keller gehe, sieht mich Mr McNaught mit der Laterne.«

				Marianne nickte. »Ich hole es lieber selbst.« Sie stand auf und wollte gehen.

				»Missy«, hielt Joseph sie auf. »Wir haben noch nicht alles gesagt.«

				»Ich dachte …«

				»Nein, Madam«, sagte Joseph. »Wir brauchen Ihre Hilfe bei Mr McNaught. Wir wollen Sie bitten, für uns zu lügen.« Alle Augen in der Hütte ruhten auf ihr.

				»Joseph … du kannst dich darauf verlassen, ich verrate Mr McNaught nicht, dass fremde Leute hier in der Hütte sind.«

				Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen einen Wagen für diese Leute. Bess kann nicht laufen, und dem Jungen geht es wirklich schlecht. Wahrscheinlich wird er morgen Fieber haben. Wir müssen dafür sorgen, dass sie weiterkommen, bevor man sie einfängt.«

				»Einen Wagen? Aber dann brauchst du auch ein Pferd oder ein Maultier. Mr McNaught wird nicht …«

				»Deshalb brauchen wir ja Sie, Miss Marianne«, erwiderte Pearl. »Wenn Sie Mr McNaught befehlen, Joseph den Wagen für einen Tag zu geben, dann können wir die Familie unten drin verstecken und Sachen daraufpacken. Und Joseph kann mit ihnen losfahren, bevor sie eingefangen werden.«

				Marianne schluckte. Sie baten sie tatsächlich darum, aktiv mitzuhelfen, dass die Sklaven eines anderen Plantagenbesitzers entkommen konnten. Nicht einfach so zu tun, als wüsste sie von nichts, wie bei Luke, nicht einfach McNaught so beschäftigt zu halten, dass Luke eine Chance hatte, weiter wegzukommen, bevor seine Flucht auffiel. 

				Nein, es ging darum, eine Flucht zu planen und durchzuführen. Das war gesetzeswidrig, und das Gesetz hatte auch für die privilegierte Tochter eines wohlhabenden weißen Plantagenbesitzers Geltung. Was würde mit ihr und ihrer Familie geschehen, wenn sie dabei erwischt wurde, wie sie entflohenen Sklaven half? Sie konnte sich kaum vorstellen, wie furchtbar es werden könnte. Verhaftung? Eine Gerichtsverhandlung? Ächtung der ganzen Familie durch alle Freunde und Bekannten? Gefängnis?

				»Joseph, ich kann doch nicht …« Niemand sprach, sie starrten sie einfach nur an. Selbst Joseph unternahm keinen aktiven Versuch, sie zu überreden.

				»Wenn man mich erwischt …« Marianne stand mitten in der Hütte und rang die Hände. Sie sah dem Jungen in die Augen, der in einer Ecke saß, wo ihn das Kerzenlicht kaum noch erreichte, und sie ansah.

				»Was hat dieser kleine Junge denn getan?«, flüsterte sie den schweigenden Gesichtern zu.

				»Clem hat einen Eimer Sirup verschüttet, den er tragen musste«, sagte seine Mutter mit einer Stimme, die vor Wut und Angst um ihr Kind ganz heiser war.

				Die Kerze flackerte, der Wind heulte im Kamin. Immer noch rührte sich niemand.

				Marianne schloss die Augen, aber sie konnte die Blicke trotzdem spüren, die sie durchbohrten, tiefer in sie eindrangen, als sie selbst jemals geblickt hatte. Was sahen sie in ihr? Eine bequeme weiße Dame in einem feinen Kleid, mit Schuhen an den Füßen, mit Bändern im Haar? Eine Frau, die einen Sklaven nicht selbst misshandeln würde, aber seelenruhig daneben stand, wenn jemand anderer ein Kind auspeitschte, das Sirup verschüttet hatte?

				Sahen sie ihre Feigheit?

				Sie konnte die Hütte verlassen. Sie konnte durch das Pekanwäldchen zum Haus gehen, die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufgehen, dessen Wände mit rosa Brokat tapeziert waren, und die Tür hinter sich zumachen. Hannah würde ihr beim Ausziehen helfen, ihr die Stiefel aufschnüren und die Seidenstrümpfe ausziehen. Sie konnte sich auf ihr Federkissen legen und die Augen schließen. Auf die eine oder andere Weise würden diese Leute morgen verschwunden sein, und es wäre nicht ihr Problem. Möglicherweise würde sie nie mehr von ihnen hören, nie erfahren, ob sie gefangen worden waren, ob der Rücken des Jungen heilte oder von Neuem aufgerissen würde von der angespitzten Peitsche des Aufsehers.

				»Das geht so nicht«, sagte sie schließlich. »Mr McNaught ist sehr misstrauisch, seit Luke weggelaufen ist. Ich fahre mit euch.«

				Es war noch dunkel, als Joseph die Familie zu einem der Wagen in der Scheune brachte. Pearl und Evette waren ebenfalls dort; sie hatten ein Spinnrad aus der Weberei mitgebracht. So warteten sie auf Tageslicht, eine Decke über die Flüchtlinge gebreitet, mit Körben voller Flachs und Baumwolle und mit dem geschickt aufgestellten Spinnrad.

				Im Haupthaus erklärte Marianne Charles, sie werde im Morgengrauen aufbrechen, um Martha Madison zu besuchen, die eine halbe Tagesreise entfernt flussaufwärts wohnte. Verglichen mit den Johnstons waren die Madisons kleine Bauern, aber Martha und sie waren schon seit ihrer frühen Kindheit Freundinnen. Sie würde den Wagen nehmen statt der Kutsche, denn Martha hatte bei einem kleinen Brand im Haus ihr Spinnrad eingebüßt, und Magnolias besaß mehr Spinnräder, als gebraucht wurden. Diese Geschichte müsste genügen, um unangenehmen Fragen vorzubeugen.

				Wenn McNaught nachforschte, wo der Wagen und zwei seiner Sklaven waren, hätte Charles eine gute Erklärung. Im Übrigen ging all das den Aufseher ohnehin nichts an, was Charles ihm in seiner gut eingeübten blasierten Art deutlich machen würde. Nur er konnte das so sagen, ohne tadelnd zu klingen. So musste der Plan funktionieren. Tatsächlich würde sie Martha mit einem unerwarteten (und wohl auch unerwünschten) Spinnrad überraschen, wenn sie den Flüchtlingen weitergeholfen hatten.

				Kurz vor Tagesanbruch verließ Marianne ihr Schlafzimmer. Sie trug ihr zweitbestes Reisekostüm, das blaue mit der schwarzen Schärpe, den Rock mit mehreren Krinolinen gestützt statt mit einem Reifrock. Wenn man den ganzen Tag auf einem Wagen saß, war der Reifrock entsetzlich unbequem. Natürlich trug sie eine farblich passende Haube, die den ordentlichen Haarknoten bedeckte, den sie gebunden hatte. Wäre sie nicht so in Eile gewesen, hätte sie die Perlenohrringe doch noch im Schmuckkästchen gelassen. Eine solche Reise war ein staubiges, schmutziges Unterfangen, und Perlen waren eher fürs Haus gedacht. Als sie jedoch bemerkte, dass sie sie noch trug, war sie schon halb die Treppe hinunter und beschloss, weiterzueilen.

				Im Haus war es noch still. Sie machte kurz beim Arbeitszimmer ihres Vaters halt, schloss den Waffenschrank auf und nahm die Schrotflinte heraus, mit der sie auf die Hunde geschossen hatte. Seitdem war sie einige Male nachts aufgewacht, weil sie im Traum den Krach des Gewehrs gehört und den Rückstoß gespürt hatte. Als die Hunde tot im Staub gelegen hatten, hatte sie sie nicht mehr angesehen, aber das Bild der blutigen Kadaver suchte sie trotzdem in ihren Träumen heim.

				Die schwere Waffe in der Hand, verließ Marianne das Haus. Das taubedeckte Gras benetzte den Saum ihres Kleides und ließ ihn dunkler erscheinen, und sie konnte den Weg im grauen Morgendämmer kaum sehen. Gerade als McNaught die Glocke läutete, mit der die Sklaven gerufen wurden, sich im Hof zu versammeln, traf sie die anderen in der Scheune. Vom Glockenstuhl aus konnte er nicht sehen, wie sie wegfuhren.

				Sie fuhren die Straße am Fluss entlang in nördlicher Richtung bis zur Sägemühle und wandten sich dann vom Fluss ab. Marianne saß auf dem Kutschbock neben Joseph, die Schrotflinte zu ihren Füßen. Die verzweifelte Flüchtlingsfamilie lag unter einer Decke zwischen den Körben und dem Spinnrad. Pearl saß hinten auf dem Wagen; in ihrem Korb hatte sie eine Wasserflasche und eine Flasche mit Mariannes schmerzlindernder Mischung für die Mutter und den Jungen.

				»Warst du schon mal hier?«, fragte Marianne.

				»Nein, Madam. Der Hirte kennt den Weg und sagt mir, wohin ich muss.«

				»Wer ist dieser Hirte, Joseph?«

				Er sah sie lächelnd an. »Das werde ich Ihnen nicht sagen, Missy.«

				»Kenne ich ihn?«

				Joseph schnalzte den beiden Maultieren zu. »Los, ihr zwei.«

				Marianne sah Pearl an. Sie wusste es sicher auch, aber auch sie lächelte ihre Herrin nur an. Sie würden es ihr nicht verraten. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie das komisch oder ärgerlich finden sollte, schließlich steckte sie bis zum Hals mit in der Sache. Aber nachdem die beiden ihr Spielchen zu genießen schienen, blieb sie gelassen.

				Gegen Vormittag näherte sich ein Farmer mit einem Wagen voller Melonen. Marianne spürte die Anspannung. Sie überprüfte, ob Pearl die Leute auf dem Wagen gut bedeckt hatte, und setzte dann ihr freundlichstes Lächeln auf. »Einen schönen guten Morgen«, sagte sie zu dem Farmer, der mit dem Finger an die Hutkrempe tippte, der Lady ebenfalls einen guten Morgen wünschte und seines Weges fuhr.

				Wenig später überholte sie ein Reiter ohne auch nur ein freundliches Wort, ziemlich grob und ohne die lumpige Fracht auf dem Wagen beachtet zu haben. Sie begegneten noch einigen weiteren Reisenden, und jedes Mal atmete Marianne mehr auf: Offenbar waren sie und ihre Fracht vollkommen uninteressant.

				Am späten Nachmittag, als sie alle von der Sonne ausgedörrt und wund vom Sitzen auf den harten Brettern auf dem ungefederten Wagen waren, machten sie im Schatten einer Eiche Rast. Marianne ließ Pearl auf der Straße Wache halten, sodass die drei Flüchtlinge aufstehen und ihre Glieder bewegen konnten.

				Sie nahm Joseph beiseite. »Wie weit ist es denn noch? Wir haben nicht mehr lange Tageslicht.«

				»Ich weiß nicht genau, wie weit es noch ist. Ich weiß nur, ich soll nach einem Haus Ausschau halten, das direkt an dieser Straße steht. Es ist weiß und hat zwei Fenster zur Straße und vier Magnolien an der Seite. Auf dem Pferd hat es für den Hirten sicher nicht so lange gedauert, und unsere Maultiere sind alt und langsam.«

				Marianne hoffte, sie würden ihre Fracht bis zum Einbruch der Dunkelheit abgeliefert haben und bei Martha eintreffen. Sie hatte nicht damit gerechnet, die Nacht auf dem Wagen zu verbringen. Gab es in dieser Gegend Räuberbanden? Straßenräuber, die ihnen eins über den Schädel geben und sie ausrauben würden? Sie fühlte sich verletzlich und fürchtete sich ein wenig bei dem Gedanken. Wenn doch Yves jetzt bei ihnen gewesen wäre!

				Bei dem Gedanken zuckte sie zusammen. Yves Chamard? Sie brauchte ihn nicht. Nur weil er diese Aura von Fähigkeit und Selbstvertrauen hatte, oder was immer es war? Eher wohl Arroganz. Sie brauchte einen Beschützer. Sie war ganz gut in der Lage, auf sich selbst und die anderen aufzupassen, und sie hatte die Flinte bei sich. Und ihre Zunge, schließlich war sie kein schüchternes Veilchen im Moose.

				Und wenn sie einen Beschützer brauchte, würde sie sich für Marcel entscheiden. Auf jeden Fall.

				Während des restlichen müden, schwülheißen Nachmittags erinnerte sie sich systematisch an all die Dinge, die sie an Yves Chamard nicht leiden konnte. Seinen ironischen Blick, natürlich. Die rastlose Energie. Marcel setzte sich mit Anmut und lässiger Eleganz auf ein Sofa, als ob er es unendlich liebte, auf Brokat auszuruhen. Yves saß dort, saß auch einigermaßen ruhig, war aber ständig sprungbereit.

				Er hatte etwas Männliches an sich, und natürlich spürte sie das. Und er küsste gut. Sehr gut. Ehrlich gestanden, waren seine Küsse fantastisch. Ihre Handfläche erinnerte sich von selbst an seine Berührung, sein Streicheln. Zweimal hatte er es gewagt, ihre Hand zu nehmen. Und wie konnte es sein, dass eine so einfach Sache ihr ganzes Dasein heller machte? Sie sah seinen Mund vor sich, die kleine Narbe an der Lippe, wie er immer näher kam, bevor er sie das erste Mal küsste. Sie schloss die Augen.

				Ja, sie musste es zugeben, er war aufregend. Aber er war eben auch herablassend und unsensibel. Er war einfach nicht der Richtige.

				Ein paar Reiter holten sie ein. Marianne drehte sich um, als sie den Hufschlag auf der harten Erde hörte. Es waren vier Männer, alle mit Gewehren und Pistolen bewaffnet. Sie hatten alle gute Pferde, obwohl sie selbst eher unrasiert und schmutzig aussahen. 

				Als sie an dem Wagen vorbeiritten, tippten sie sich an die Hüte und wünschten Marianne einen guten Tag.

				Sie benahmen sich nicht beleidigend oder auffällig, und doch hatte Marianne ein ungutes Gefühl. Was für Männer waren das, die mit Handschellen unterwegs waren? Sie hatte gesehen, wie die metallenen Gerätschaften aus einer der Satteltaschen baumelten. Mit einem Seitenblick auf Joseph und seine fest zusammengepressten Lippen stellte sie fest, dass er es auch gesehen hatte. Sie griff nach der Schrotflinte zu ihren Füßen und lud sie. Dann legte sie sich das Gewehr auf den Schoß.

				Es war fast dunkel, und immer noch war kein Haus mit vier Magnolien zu sehen. Überhaupt gab es an dieser Straße nur wenige Häuser; sie waren vielleicht an einem halben Dutzend Farmerhäusern aus grob behauenen Brettern vorbeigefahren, manche nicht viel mehr als Hütten. Hier im Hinterland gab es keine Plantagen, hier waren die Leute arm und taten ihre Arbeit selbst.

				Marianne beschloss, im Wald zu übernachten. Die Mücken würden sie bei lebendigem Leibe auffressen, und die Bären und Raubkatzen … nun, es war müßig, darüber nachzudenken. 

				Sie waren sechs Personen auf diesem Wagen, und ein Raubtier müsste wohl tollwütig sein, um sich an sie heranzuwagen. Andererseits war es August, da grassierte die Tollwut am meisten. Nein, sie verwarf den Gedanken. Sie musste sich wohl eher um menschliche Raubtiere Sorgen machen, so wie die vier Reiter, die sie überholt hatten.

				Als ihnen vielleicht noch zwanzig Minuten bei Licht blieben, kam ein weiteres Farmhaus in Sicht. Ein weiß gestrichenes Haus mit zwei Fenstern zur Straße und vier Magnolienbäumen daneben.

				»Ich vermute, das ist es«, sagte Joseph ruhig. Er wollte die Maultiere gerade auf das Haus zu lenken, als Marianne ihn am Arm packte. 

				»Fahr weiter«, zischte sie.

				Vier Pferde, noch mit Sätteln und Satteltaschen beladen, tranken aus dem Trog vor dem Haus. Es mussten die Pferde der vier Männer sein, die an ihnen vorbeigeritten waren.

				»Sie haben recht. Es hängt auch kein Quilt draußen.«

				Marianne wusste nicht, was er meinte.

				»Ein Quilt, eine Flickendecke. Manchmal ist ein Stern drauf, manchmal ein anderes Muster. Wenn er draußen hängt, ist das ein Zeichen, dass Freunde der Sklaven im Haus sind. Das Haus ist richtig, aber der Quilt ist nicht da.«

				Eine halbe Meile weiter die Straße entlang zwang die Dämmerung sie zu einer Entscheidung. Der Mond würde erst in ein paar Stunden aufgehen, meinte Joseph. Und Marianne wagte nicht, zu dem Haus zurückzufahren. Es war nicht sicher, zumindest nicht heute, dessen war sie sich gewiss.

				Sie deutete auf einen Feldweg, und Joseph lenkte die Maultiere von der Hauptstraße weg in ein Maisfeld. Die Stängel, fast zwei Meter hoch, raschelten im leichten Wind. Hinter dem Maisfeld waren sie gut vor Blicken geschützt. Von der Hauptstraße aus waren sie nicht mehr zu sehen, niemand würde sie bemerken. Sie machten kein Feuer und möglichst wenig Geräusche.

				Pearl zog die Decke von den Flüchtlingen, die sich aufsetzten, steif und wund und durstig. Sie gab ihnen das letzte Wasser zu trinken und behielt nur wenig für sich und Joseph zurück. »Das ist für Sie, Miss Marianne«, reichte sie ihr den zweiten Kanister, den Evette mit einem Bündel Essen extra für ihre Herrin mitgegeben hatte.

				Joseph spannte die Maultiere aus und führte sie zu einem Flecken Weide hinter dem Maisfeld, wo er ihnen die Vorderbeine locker zusammenband, damit sie nicht zu weit wegliefen. So weit er im Dämmerlicht erkennen konnte, hatte sie von der Straße aus noch niemand bemerkt.

				Elvin half Clem und Pearl vom Wagen. Zu dritt gingen sie um die Lichtung, um ihren Kreislauf wieder in Gang zu bringen. Bess saß auf der hinteren Kante des Wagens, und Marianne betastete ihren Knöchel. Die Schwellung war immer noch unverändert. Es würde lange dauern, bis der Knöchel wieder heil war, und bis dahin würde Bess nicht gehen können. Vielleicht würde es Wochen dauern. Wie wollte sie so die Freiheit erreichen?, fragte sich Marianne.

				Im Dunkeln aßen sie den Rest des Proviants, den Evette ihnen eingepackt hatte. Dann suchten sie sich einen Schlafplatz. Pearl, Joseph und die drei Flüchtlinge bereiteten sich ein Lager auf dem Wagen und bestanden darauf, dass Marianne auf dem Kutschbock liegen sollte. Es war eine Art Verbeugung vor ihrer Herrin, obwohl es dort vermutlich noch unbequemer war als auf dem Wagen.

				Aber sie konnte ohnehin nicht schlafen, so angespannt war sie. Was für Männer waren das, die Handschellen mit sich führten? Vermutlich Kopfgeldjäger. Wussten sie, was für ein Haus das war? Wussten sie, dass Flüchtlinge hier unterwegs waren?

				Der Mond ging auf. Es war eine dieser Nächte, in denen man praktisch draußen lesen konnte, weil es so hell war. Sie versuchte, vom Wagen zu klettern, ohne jemanden zu wecken, aber Joseph hob sofort den Kopf.

				»Wohin wollen Sie?«

				»Nur kurz in die Büsche«, flüsterte sie.

				Als sie fertig war, blickte sie zurück zu dem alten Wagen. Wäre da nicht dieses Maisfeld gewesen, hätte man sie von der Straße aus gut sehen können. Wie auf einem Präsentierteller.

				Sie konnte sich unmöglich wieder auf diesen harten Kutschbock legen. Stattdessen ging sie um das Maisfeld herum, hielt sich im Schatten und folgte der Straße zurück zum Haus.

				Im tiefen Schatten eines Baumes fand sie einen guten Beobachtungsposten. Eine dünne Gardine bauschte sich im Wind, sonst war nichts zu sehen und nichts zu hören. Kein Licht.

				Was hatte sie erwartet? Sie beobachtete den steigenden Mond, der wohl den Rest der Nacht hell scheinen würde. Sie musste zusehen, dass sie etwas Schlaf bekam. Früh am Morgen würde sie wieder hierherschleichen und auskundschaften, wann die vier Reiter weiterzogen.

				Sie ging zurück zum Wagen, aber nach fünf Minuten blieb sie erschrocken stehen. War das ein Vogel gewesen, der da im hohen, trockenen Gras raschelte? Oder vielleicht ein Opossum auf der Pirsch? Sie lauschte, hörte aber nichts mehr.

				Der Feldweg war im Mondlicht gut zu sehen. Sie war schon halb durch das Feld, als sie das Geräusch wieder hörte. Verdammt, und ihre Flinte lag auf dem Wagen! Sie trat beiseite in das Maisfeld und beobachtete den Weg.

				Ein Mann bog von der schattigen Straße in den Feldweg ein. Er trug ein Gewehr in der Armbeuge, blieb lauschend stehen und ging dann an den Bäumen entlang weiter.

				Mein Gott, sie hatte ihn direkt zu ihrem Wagen geführt!

				Sie konnte nicht durch das Feld abkürzen, um die anderen zu warnen, denn auf dem Weg durch den trockenen Mais hätte sie so viel Lärm gemacht, dass sie ebenso gut schreien und rufen könnte. Jetzt sah sie den Mann nicht mehr. Sie hielt den Atem an, lauschte, wartete. Wahrscheinlich war er zurückgegangen, um die anderen zu holen.

				Als sie sicher war, dass er fort war, trat sie aus dem Feld auf den Weg zurück und rannte zum Wagen. »Joseph!«, zischte sie. Er war sofort wach. »Sie haben uns entdeckt, wir müssen weg.«

				Leise weckte er die anderen. Marianne holte die Maultiere. Nein, das war keine gute Idee, sie würden den Reitern niemals entkommen. Sie würden schauspielern müssen, ein Bild der Unschuld.

				Sie lief zurück zum Wagen. »Pearl, bleib, wo du bist. Joseph, wir verstecken die drei im Mais, und dann tun wir so, als ob wir unterwegs vom Einbruch der Nacht überrascht worden wären.«

				Die drei Flüchtlinge standen jetzt auf dem Weg. Bess stützte sich schwer auf Elvin. Marianne blickte im Mondschein um sich. Es gab jede Menge Gebüsch, aber der Mais sah dichter aus. »Dort hinüber!«

				Das Rascheln und Quietschen der Maisstängel war laut wie Donner, als die drei in das Maisfeld gingen, aber nach sieben, acht Metern legte sich das Geräusch. Sie hatten ein gutes Versteck gefunden.

				Joseph stieg wieder auf den Wagen. »Tu so, als ob du schläfst«, flüsterte er Pearl zu.

				Marianne kletterte auf den Kutschbock und legte sich hin. Dann setzte sie sich wieder auf und griff nach ihrer Flinte, die immer noch geladen war. Sie legte sich hin, breitete ihren Rock über die Flinte und hakte ihren Finger in den doppelten Abzug ein.

				Was würde ihr die Flinte schon nützen? Sie konnte die Männer schließlich nicht niederschießen. Hunde, ja, das hatte sie schließlich bewiesen, aber Männer? Und sie waren zu viert, mit vier Gewehren.

				Jetzt konnte nur noch Gott helfen.
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				Vielleicht hatte der Mann den Wagen ja gar nicht gesehen. Vielleicht hatte er ja gar keine Verbindung zu den Männern im Haus. Vielleicht war er ja nur unterwegs, um Waschbären zu jagen. Sie ließ den Finger am Abzug, aber allmählich ließ ihre Anspannung nach.

				Vielleicht war das ja alles unnötige Panik. Die harte Kutschbank drückte ihr in die Schulterblätter, sie konnte keinen Augenblick länger liegen. Marianne setzte sich auf.

				Vier Männer standen rund um den Wagen. Sie hatte sie überhaupt nicht gehört.

				»Was wollen Sie von uns?«, fragte Marianne. Sie war die Tochter von Albany Johnston, einem wohlhabenden, einflussreichen Plantagenbesitzer, und sie wusste recht gut, wie man einen überheblichen Ton anschlug.

				»Jetzt kannst du die Laterne anmachen, Wilson«, sagte einer der Männer.

				Bevor das Streichholz angezündet war, überprüfte Marianne, ob ihr Rock die Flinte gut verdeckte. Das plötzliche Aufflammen des Dochtes an der Petroleumlampe tauchte alles rundum in Dunkelheit, aber immerhin konnte sie jetzt die Gesichter der Männer sehen. Ihr Herz klopfte wie wild, aber sie wollte bluffen wie diese Falschspieler auf den Raddampfern.

				»Meine Herren, Sie dringen ungebeten hier ein. Meine Dienstboten und ich verbringen hier die Nacht, und Ihre Gegenwart ist ungehörig und nicht willkommen.«

				»Ist das so?« Der größte der vier Männer hatte gesprochen. Er war groß und sehr schlank. »Ich muss mich doch sehr wundern, was eine Lady wie Sie hier draußen auf den Feldern tut, wo sie doch eine Meile die Straße runter an einer Farm vorbeigefahren sind. Warum haben Sie nicht angehalten, um dort die Nacht zu verbringen?«

				»Es waren mehrere Pferde dort angebunden, es war also klar, dass die Leute auf der Farm bereits jede Menge Gesellschaft hatten.«

				Ein anderer Mann mit Kautabak in der Wange blickte in den Wagen und starrte Pearl und Joseph an. »Kommt mal runter, ihr zwei.«

				»Wagen Sie es nicht, meine Sklaven anzusprechen, Sir.«

				Der Mann hob das Gewehr. »Ich wage alles, wozu ich verdammt noch mal Lust habe, Lady. Ist doch so, Monroe?«

				Sie stand auf, fast sicher, dass ihre Flinte auch jetzt noch zwischen den Falten ihres Rockes verborgen war. »Joseph, Pearl, kommt bitte vom Wagen, damit die Männer sehen können, dass ihr nicht die Flüchtlinge seid, die sie offenbar verfolgen.«

				»Sie glauben, wir sind hinter Flüchtlingen her?« Der große Mann namens Monroe grinste sie an. »Wie kommen Sie denn darauf?«

				Sie hätte sich die Zunge abbeißen können. Vielleicht waren sie ja auch einfach nur Räuber. Warum hatte sie nicht daran gedacht?

				Wilson, der Mann mit der Laterne, hielt sein Licht hoch, um Pearl zu betrachten. »Dreh sie mal rum«, sagte er zu dem Tabakkauer.

				»Warum sonst sollten Sie uns in unserer Nachtruhe stören? Wir haben offensichtlich keine Goldbarren oder teure Weine bei uns. Wenn Sie an einem Spinnrad interessiert sind, können wir Ihren habgierigen Impulsen wohl nachkommen. Anderenfalls bitte ich Sie, uns so zu verlassen, wie Sie uns vorgefunden haben.«

				Monroe grinste wieder und warf seinem Kumpan neben ihm einen Blick zu. »Nettes Mädel, hm?«

				Der vierte Mann zog die Decke aus dem Wagen und schob die Körbe herum. »Keiner mehr drin, Boss.«

				Wilson hielt die Laterne nahe an Pearls Gesicht. »Und du gehörst diesem alten Kerl, Süße?« Er fuhr mit der Hand über ihre Brust. Pearl stand wie erstarrt, aber Joseph machte eine Bewegung, um sie zu schützen. Der Angreifer schlug ihm sofort mit dem Handrücken ins Gesicht, schnell und heftig, sodass Joseph zu Boden ging.

				Wilson stellte die Laterne ab. »Pass auf ihn auf, Jack.« Dann packte er Pearl am Arm, zog sie zu sich und ging mit ihr auf die dunklen Schatten unter den Bäumen zu.

				Joseph lag da, Jacks Gewehrlauf auf seinen Bauch gerichtet. Pearl versuchte, sich aus Wilsons Griff zu befreien, aber er schlang ihr einen Arm um die Taille und hob sie halb hoch, während er weiterging. »Miss Marianne!«, schrie sie. Er schlug sie, und sie schrie noch einmal.

				Marianne drehte ihren Freunden den Rücken zu, wandte sich an den Anführer und hob ihre Flinte. Der Mann, der die Decke vom Wagen gezogen hatte, stand kaum anderthalb Meter von ihm entfernt. Sie konnte sie beide töten, wo sie standen.

				»Sagen Sie Ihrem Freund, er soll sie loslassen.«

				Der Anblick der Flinte ließ das Lächeln aus Monroes Gesicht verschwinden. Er blickte den Mann neben ihm an. »Hast du denn nicht gesehen, dass sie eine Knarre hat? Du bist ein so wertloses Stück Scheiße, Sonny!«

				Dann sah er wieder zu Marianne hinüber und hob in einer friedfertigen Geste die Hände. Das Lächeln war schon wieder da. »Na na, nur keine Aufregung, Miss. Wilson tut dem Mädchen doch nicht weh. Er will doch nur seinen Spaß. Sie verstehen doch Spaß, oder? Ein hübsches Mädchen wie Sie … Sie hatten doch sicher auch schon Ihren Spaß, oder?«

				Gott allein war es wohl, der ihr die Kraft gab, die Flinte ruhig zu halten. Sie zielte genau zwischen die beiden Männer. »Ich weiß mit dem Gewehr umzugehen, meine Herren, und ich rate Ihnen, rufen Sie den Mann zur Ordnung.«

				Monroe trat einen Schritt vor, die Hände immer noch erhoben. »Na na, Miss, Sie wollen doch wohl nicht mit einer Waffe auf einen Mann zielen? Wenn das Ding losgeht, könnten Sie jemanden umbringen. Kommen Sie doch einfach runter, ich tue Ihnen ja nichts. Wenn Sie auch ein bisschen nett zu mir sind, wird niemandem etwas geschehen.«

				Sein Grinsen verursachte ihr Übelkeit. Ihr Finger, schon ganz nass vom Schweiß, verkrampfte sich um den Abzug. Der Geruch von Waffenöl stach ihr in die Nase, aber das Gewicht der schweren Waffe schien ihr nichts auszumachen.

				»Nein, ich bleibe hier oben. Sie werden diesen Mann zurückrufen und meine Leute in Ruhe lassen.«

				Er war jetzt so nahe gekommen, dass sie die Richtung des Gewehrlaufes verändern musste. Sie hatte nur noch ihn im Blick. Im Schein der Laterne konnte sie seine Augenfarbe erkennen, eher gelb als braun, wie die Augen eines Fisches.

				Sie schluckte schwer. Joseph lag auf dem Boden, nach wie vor zielte Jack mit dem Gewehr auf ihn. Er hatte sich kaum bewegt. Pearl hatte nicht mehr geschrien, wahrscheinlich hatte der Mann sie inzwischen vergewaltigt.

				»Ich sag Ihnen was«, fing der Anführer wieder an. Sonny trat zur Seite und war nicht mehr zu sehen. Wenn sie weiterhin auf den Anführer zielte, konnte er sie umrunden.

				»Ich sag Ihnen was. Sie lassen die Waffe herunter, und ich sorge persönlich dafür, dass der Mann und das Mädchen wieder auf den Wagen kommen. Die Leute, hinter denen wir her sind, haben Sie nicht bei sich, wie auch?«

				Sie konnte abdrücken. Sie konnte ihn erschießen, sich dann umdrehen und den zweiten Mann erwischen. Die Spannung in ihrem Finger wurde stärker. Aber was würde ihr das nützen? Dann waren immer noch zwei Männer übrig.

				»Ich sehe, dass einer Ihrer Männer da hinten rumschleicht«, sagte sie. »Aber ich schieße, bevor er mich erreicht. Bringen Sie Pearl her. Sofort.«

				Wieder verließ den Mann der Humor. Er starrte sie wütend an, dann nickte er Sonny zu. »Geh und hol Wilson und das Mädchen. Beeil dich, verdammt noch mal.«

				»Joseph«, sagte Marianne. »Alles in Ordnung?«

				»Alles klar, Madam.«

				»Steig auf den Wagen.« Als wäre dieser Wagen ohne die Maultiere eine Insel der Sicherheit. Sie drehte sich nicht um, um zu sehen, ob Jack Joseph aufstehen ließ, sie hielt ihren Blick fest auf Monroe gerichtet. Als sie spürte, wie sich der Wagen unter Josephs Gewicht bewegte, wusste sie, dass er aufgestiegen war.

				Die Flinte bewegte sich keinen Zentimeter. »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich beeilen.«

				»Wilson«, brüllte Monroe, »bring das Mädchen her. Du hast weiß Gott zwei Mal Zeit gehabt, sie dir vorzunehmen.« Er grinste Marianne an, während er sprach, und sie hätte ihn am liebsten allein dafür erschossen. Dabei hatte sie noch vor ein paar Minuten daran gezweifelt, dass sie in der Lage wäre, einen Menschen zu töten.

				Sie hörte, wie die beiden Männer näher kamen, lachend und redend, ohne dass sie ein Wort verstand. Von Pearl war nichts zu hören. Endlich bewegte sich der Wagen wieder. »Pearl?«

				»Ich hab sie, Missy, ich hab sie«, sagte Joseph.

				»So, und nun werden Sie uns verlassen, Sie und Ihre Männer. Wenn ich auch nur einen Zweig in Bewegung sehe, nachdem sie gegangen sind, schieße ich sofort. Wagen Sie es nicht, wiederzukommen.«

				Monroe hob wieder die Hände. »Warum regen Sie sich denn so auf? Wir haben Ihnen doch nichts getan. Behalten Sie Ihr Spinnrad, vielen Dank, wir ziehen weiter.« Er ging rückwärts davon, die Hände immer noch erhoben. »Kommt, Jungs, wir haben die Zeit der Lady lange genug in Anspruch genommen.« Dann sah er sich nach seinen Männern um. Sonny und Wilson waren da, aber Jack war nirgendwo zu sehen. Monroe hob die verlassene Laterne und hielt sie in die Höhe. Er sah sich um, während der Laternenschein auf die Wand aus scheinbar undurchdringlichem Mais fiel.

				»Jack? Jack, wo zum Teufel bist du?«

				Marianne zielte immer noch auf ihn, aber inzwischen glaubte sie, dass sie nicht abdrücken müsste. Die Männer würden verschwinden, sobald dieser Jack wieder auftauchte.

				Verdammt, dachte sie. Wenn er jetzt etwas im Maisfeld gesehen oder gehört hatte? Wenn er die Leute gefunden hatte?

				Monroe ging ein paar Schritte den Feldweg hinunter und rief: »Du elendes Stück Scheiße, Jack, komm her!«

				Allmählich spürte Marianne das Gewicht der Flinte, sodass ihr Arm zitterte, aber sie hielt die Waffe immer noch oben und zielte auf Monroe.

				»Jack!«

				Keine Antwort.

				Monroe drehte sich auf dem Absatz um. »Was geht hier vor?«, rief er zurück zu Marianne. »Haben Sie hier noch jemanden versteckt? Sonny, ziel auf sie, aber sofort!«

				Wilson, der nicht weit vom hinteren Ende des Wagens stand, ließ einen dumpfen Laut hören und ging zu Boden. Die Waffe fiel ihm aus der Hand.

				Monroe rannte zu Wilson, der jetzt auf den Knien lag. »Ziel auf sie!«, schrie er Sonny zu.

				»Was zum Teufel ist los mit dir?«, brüllte er Wilson an. »Steh auf, du Arsch!«

				Sonny jaulte auf, ließ die Waffe sinken und griff mit der freien Hand nach einer Risswunde auf seiner Stirn. Er schwankte ein wenig, dann stand er wieder gerade. »Irgendwer schmeißt hier mit Steinen!« Ein weiteres Geschoss traf ihn genau zwischen den Augen, und er ging zu Boden.

				Monroe ging hinter einem Wagenrad in Deckung und feuerte in den Wald. Einmal, ein zweites Mal. Wilson kam wieder hoch und griff nach seinem Gewehr. Ein neuer Stein traf ihn an der Schulter, sodass er aufheulte. »Macht die verdammte Laterne aus!«

				Aus dem Dunkel des Waldes war eine wütende Stimme zu hören. »Marianne, runter!«

				Verwirrt setzte sie sich, rollte sich dann vom Kutschbock, hielt aber weiterhin die Flinte in Bereitschaft.

				Monroe feuerte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Dann schoss Wilson.

				Mariannes Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und sie sah, dass Sonny wieder auf den Beinen war und dabei war, auf den Kutschbock zu klettern. Sie schwang den Gewehrkolben und trieb ihn zurück. Beim zweiten Ausholen traf sie ihn mit dem schweren Lauf aus Stahl an der Seite des Kopfes. Er fiel auf den Boden, lag flach auf dem Rücken und rührte sich nicht mehr.

				Eine Wolke überschattete den Mond, und für einen Augenblick konnte sie nicht einmal mehr das Ende des Wagens erkennen. 

				Wer war das da draußen?

				Man hörte keinen Laut, niemand bewegte sich. Die Wolke zog weiter, und wieder erhellte der Mond die Lichtung. Marianne konnte Joseph und Pearl sehen, die zusammengekauert hinten auf dem Wagen saßen. Sie sah, wie Monroe sein Gewehr auf der Seite des Wagens auflegte und in den Wald zielte, auf irgendjemanden da draußen. Irgendjemanden, der ihren Namen kannte.

				Der Wagen bewegte sich. Wilson war neben ihr auf dem Kutschbock, griff nach ihr und der Schrotflinte. Sie drehte sich weg, er durfte die Waffe nicht in die Hand bekommen. Er trat nach ihrem Kopf, und sie fuhr zurück, hielt das Gewehr aber fest. Er trat ihr in den Bauch, dann gegen die Brust, und endlich ließ sie los.

				Wilson riss ihr die Waffe aus den Händen, aber bevor er sie auf Marianne richten konnte, hatte Pearl ihn von hinten angesprungen. Sie kratzte und riss mit den Fingernägeln durchs Gesicht, biss ihm ins Ohr, und Marianne warf sich gegen seine Kniekehlen. Er fuchtelte mit den Armen, kämpfte um sein Gleichgewicht, während Pearl ihm immer noch am Rücken hing und Marianne direkt vor seinen Füßen lag.

				Marianne hörte, dass Monroe noch einmal schoss, und sie sah Pearls mondbleiches Gesicht, als sie mit ihren Fingernägeln auf die Augen ihres Peinigers losging.

				Kreischend griff Wilson über seinen Kopf und packte Pearl. Es gelang ihm, sie über seine Schulter zu ziehen. Sie versuchte noch einmal, mit den Fingern sein Gesicht zu erreichen, aber jetzt hatte er ihr die Hände um den Hals gelegt. Er drückte zu, quetschte das Leben aus ihr heraus.

				Marianne fand die Flinte zu ihren Füßen, schob dem Mann die Mündung zwischen die Rippen und drückte ab.

				Aus Wilsons Brust kam ein lang gezogenes, endloses Keuchen. Er ließ Pearl los, sodass sie zurück in den Wagen fiel, auf Joseph, der genau in dem Augenblick, als die Flinte losgegangen war, nach den Beinen des Mannes gegriffen hatte.

				Wilson brach mit zerfetztem Brustkorb über Marianne zusammen. Es wurde weiter geschossen. Monroe feuerte immer noch in die Dunkelheit. Dann hörte man ganz in der Nähe ein anderes Gewehr mit einem anderen Ladegeräusch. Jemand feuerte jetzt auf Monroe.

				»Joseph?« Mit dem Toten über sich bekam Marianne kaum Luft. Plötzlich war es still. Keine Schüsse mehr, gar kein Geräusch mehr. »Joseph?« Was, wenn Monroe jetzt Joseph erschossen hatte? Der Wagen bewegte sich. Sie kämpfte mit der Panik, kreischte noch einmal: »Joseph!«

				»Alles in Ordnung, ich bin da.«

				Der Tote wurde weggezogen, und sie atmete tief die Nachtluft ein. Blut bedeckte ihr Gesicht, sodass sie nichts sah.

				Hände hoben sie hoch, setzten sie auf den Kutschbock. Der metallische Geruch von Blut und etwas anderem … Sandelholz? Daumen strichen sanft über ihre Lider, wischten das Blut weg, und sie legte den Kopf zurück. Zwei Hände umfassten ihr Gesicht, süßer Atem berührte zärtlich ihrem Mund. »Bist du verletzt?«, fragte er.

				Sie schlug die Augen auf. Es war Yves, und das schien für sie vollkommen in Ordnung zu sein. Dann kehrte ihr Denkvermögen zurück, und sie fragte: »Was tust du hier?«

				»Ich rette eine Jungfrau, die in Gefahr ist. Unter anderem.«

				Yves Chamard zog sein Taschentuch heraus und wischte ihr die Augen und die Nase ab. Dann säuberte er so sanft, als wäre sie ein Kind, ihre Lippen. Sie saß still wie eine Porzellanpuppe, auch wenn sie innerlich in völligem Aufruhr war. Ihr Herz schlug heftig, und ihr Atem ging immer noch stoßweise. Als er mit dem Taschentuch fertig war, ließ er seinen Daumen über ihre Unterlippe gleiten, leicht und vorsichtig. Benommen dachte sie, er würde sie küssen, aber als sie ihre Lippen öffnete, stand Yves auf und beugte sich über die Wand in den Wagen.

				»Wie geht es dem Mädchen?«

				»Sie atmet«, antwortete Joseph.

				Marianne kletterte an Yves vorbei in den Wagen. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

				Pearl schluckte und konnte mit ihrem verletzten Hals nur flüstern. »Ich lebe, Miss Marianne.«

				Sonny stöhnte und erhob sich auf die Knie. Yves sprang zu Boden und schlug ihm die Faust gegen die Schläfe, sodass er wieder zusammenbrach.

				»Joseph, könntest du wohl mal die Laterne anmachen?«, fragte Yves.

				»Warte«, sagte Marianne. »Wo sind die anderen Männer?«

				Joseph kletterte vom Wagen und stieß mit der Fußspitze den toten Monroe an, der ein schwarzes Loch in der Stirn hatte, das sogar im Mondschein zu sehen war. »Das war der Schlanke«, sagte er.

				»Es waren aber vier«, beharrte Marianne.

				»Der vierte ist tot«, erklärte Yves. »Mach die Laterne an, damit ich den hier fesseln kann.«

				Er nahm Sonnys Hosenträger und schlang sie ihm um die Fußgelenke. Die Handgelenke band er mit den Schnürsenkeln aus Sonnys Stiefeln zusammen. Nachdem der Schurke sicher verstaut war, hielt Yves die Laterne hoch, um sich die Kopfverletzungen anzusehen. Wo der erste Stein aus Yves’ Schleuder getroffen hatte, war eine hühnereigroße Schwellung zu sehen. Eine zweite Schwellung in der Form des Gewehrkolbens erhob sich unter seinen Haaren. Der zweite Schlag auf die Schläfe war noch nicht zu sehen, aber das würde nicht lange auf sich warten lassen. »Das gibt böses Kopfweh morgen früh.«

				Marianne spürte warme, nasse Tropfen auf ihrer Hand. »Pearl, du blutest ja!« Yves brachte die Laterne zum Wagen und hielt sie über Pearl. »Ich habe dich angeschossen!« Marianne zog an dem zerfetzten Stoff an Pearls Seite. »O Gott, ich habe dich angeschossen.«

				Etwas Schrot hatte Pearl auf der linken Seite oberhalb der Taille getroffen. »Ich wäre tot, wenn Sie nicht geschossen hätten!«

				»Ist es schlimm?«, fragte Yves.

				Mit fliegenden Fingern goss Marianne Wasser aus dem Kanister über die Wunde und tupfte sie mit ihrem Unterrock ab. »Gott sei Dank, die Wunde ist nicht tief. Es ist nur ein Streifschuss.« Sie riss einen Streifen von ihrem Unterrock ab, um die Wunde zu verbinden. »Joseph, ich brauche die Medizintasche.«

				Als er sie ihr reichte, sah sie, dass ihm Blut über den Arm lief.

				»Joseph, hast du auch einen Schuss abbekommen?«

				»Nein, ich glaube nicht. Vielleicht ein oder zwei Schrotkörner.«

				Yves stellte die Laterne auf dem Kutschbock ab und überließ es ihr, sich um Pearl und Joseph zu kümmern. Als Marianne die Wunden gereinigt und verbunden hatte – Josephs Verletzung war tatsächlich nicht schlimmer –, sah sie Yves und Elvin mit dem vierten Mann den Weg entlangkommen. Sie trugen ihn zwischen sich und legten ihn neben Monroe und Wilson auf den Boden. Marianne saß hinten auf dem Wagen und starrte die Toten an, die kaum drei Meter von ihr entfernt lagen.

				Drei Männer. Sie hatten drei Männer umgebracht. Wilson, derjenige, den sie getötet hatte, sah schlimm aus. Seine Rippen und ein Teil des Rückgrats leuchteten weiß im Licht, sein Bauch war fast weggeschossen. Jetzt begann sie zu zittern. Sie hatte es tun müssen. Es tat ihr nicht leid.

				Sie zitterte so, dass der Wagen sich bewegte. »Ist ja gut, Missy«, sagte Joseph. Er nahm sie in die Arme. »Sie haben das gut gemacht.« Pearl griff nach ihrer Hand und streichelte sie. Marianne wimmerte kurz auf und zitterte weiter.

				Yves ließ die Toten liegen und kam zum Wagen. »Marianne!« Sie konnte ihn deutlich sehen, wusste, wer er war, aber sie verstand immer noch nicht, was er hier machte.

				Er fasste sie an der Schulter an und schüttelte sie. »Marianne! Es ist vorbei.« Er schüttelte sie noch einmal, und als er die Hand hob, erwartete sie halb, dass er sie ins Gesicht schlagen würde. Sie begann zu weinen.

				Yves zog sie vom Wagen und hielt sie fest an sich gedrückt. Sie klammerte sich an ihm fest, schluchzte herzzerreißend. Er wiegte sie in seinen Armen, bis sie langsam wieder zu sich kam. Dann war sie vollkommen ruhig, kein Zittern mehr, kein Schluchzen. Sie stand ganz ruhig da und ließ sich von ihm in den Armen halten, drückte ihr Gesicht gegen seine Brust, legte die Arme um seine Taille. Sie war in Sicherheit. Die Toten und das Gewehr, alles war weit weg.

				Yves küsste sie auf den Scheitel und streichelte mit einer Hand ihren Rücken. Plötzlich war es fast zu viel, es fühlte sich zu gut an. Sie trat einen Schritt zurück. Mit einem langen, zitternden Atemholen sagte sie: »Danke. Jetzt geht es wieder. Danke. Ich weine sonst nie. Nie.«

				Dann wischte sie sich peinlich berührt über das nasse Gesicht. Joseph nahm sie am Arm und half ihr auf den Wagen. »Setzen Sie sich, Missy, Sie und Pearl, bleiben Sie auf dem Wagen. Wir haben noch einiges zu tun.«

				Elvin brachte seine Frau und seinen Sohn aus dem Maisfeld, half Bess auf den Wagen und hob Clem hinauf. Die drei Frauen und der Junge kauerten sich zusammen, erschöpft vor Angst.

				Der Mond stand noch hoch am Himmel. Marianne konnte allmählich wieder klar denken, und ihre Gefühle beruhigten sich. Sie kletterte vom Wagen und versuchte herauszufinden, wann wohl die Sonne aufgehen würde. Aber das dauerte noch.

				Elvin hatte bereits einen Toten aus dem Lichtschein der Laterne gezogen und kam, um den nächsten zu holen. Joseph schnitt Streifen aus der Baumwolldecke.

				»Was machst du da?«, fragte sie.

				»Ich werde diesen Kerl da an ein Wagenrad binden«, sagte er mit einem Nicken in Sonnys Richtung. »Wir wollen doch nicht, dass er wegläuft.«

				Marianne starrte den letzten Toten an. »Joseph, wir haben drei Menschen umgebracht.«

				»Ja, Madam, das haben wir. Es musste sein.«

				Sie würden ins Gefängnis kommen. Es konnte sogar sein, dass man sie hängen würde. Nicht Pearl, nicht Joseph, sie und Yves. Sie waren die Mörder. Sie war eine Mörderin.

				Joseph blickte sie im Laternenlicht scharf an. »Hören Sie auf zu grübeln, Missy. Sie haben nur getan, was sie mussten. Wenn Sie nicht geschossen hätten, wäre Pearl jetzt tot.«

				Yves und ein großer Mann mit Vollbart und einem schwarzen Hut kamen im Mondlicht den Feldweg herauf. Sie beobachtete ihn, Yves Chamard, der sie im Arm gehalten hatte, als sie geweint hatte. Sie wünschte sich so sehr, er würde sie auch jetzt im Arm halten.

				Der andere Mann hob kurz den Hut. »Ebenezer Rogers.«

				»Das ist der Mann, den ihr gesucht habt«, sagte Yves. »Er leiht uns seine Schaufeln und stellt uns ein Stück Grund zur Verfügung.“

				Die Männer nahmen die Laternen, die Schaufeln und den letzten Toten mit und gingen durch die Bäume weg. Marianne wartete, beobachtete, wie der Mond den höchsten Punkt seiner Bahn überschritt und allmählich wieder Richtung Horizont sank.
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				Bei Tagesanbruch waren sie im Haus, wo die Frau des Farmers, Eleanor, heißen Kaffee gekocht hatte. Pearl half ihr beim Auftragen von Schinken, Maisgrütze, Kuchen und Bohnen in Soße.

				Yves ging mit seiner zweiten Tasse Kaffee auf die hintere Veranda, um zu beobachten, wie der Morgennebel in den Baumwipfeln waberte. Er war in Hemdsärmeln und stützte sich mit ausgestrecktem Arm gegen einen Pfosten. Marianne stand einen Augenblick in der Tür und betrachtete ihn. »Schön hier«, sagte er plötzlich, ohne sich umzudrehen.

				Sie trat auf die Veranda und stellte sich neben ihn. Noch gestern hätte sie ihn angefahren, weil er sich eingemischt hatte, als sie Monroe bereits so weit hatte, dass er mit seinen Männern abgezogen wäre. Männerart, immer zu glauben, ihr Heldentum sei nötig. Nach den Erlebnissen der vergangenen Nacht war sie aber nicht mehr so schnell mit einem Urteil zur Hand, und so sagte sie ohne Anklage, nur fragend: »Weißt du, dass die Männer gerade dabei waren, zu gehen?«

				»Da irrst du dich.« Er blickte zu ihr herunter. »Du erinnerst dich an den Kerl, der auf einmal verschwunden war? Den hat Elvin geschnappt, weil er in das Maisfeld gegangen war. Er hatte wohl den Jungen gehört.«

				Dann hätten die Sklavenjäger Elvin und Bess und Clem erwischt. Und Joseph und Pearl hätten sie auch mitgenommen. Und sie läge jetzt vermutlich tot im Maisfeld.

				»Ich danke dir.«

				Er lächelte. »Bitte schön.«

				»Du bist hier kein Fremder, nicht wahr?«

				»Nein.«

				Während des Frühstücks hatte Marianne alle Bruchstücke zusammengefügt, die sie erfahren und beobachtet hatte. »Du bist der, den sie den Hirten nennen.«

				Er sah sie mit seinem üblichen schiefen Grinsen an. »Ich weiß nichts von einem Hirten.«

				Und sie hatte gedacht, es könnte Marcel sein. Dabei war Yves der Mann, der im Untergrund arbeitete.

				Es begann leicht zu regnen. Ihr Gastgeber gesellte sich zu ihnen. »Wenn es noch ein bisschen weiterregnet, sieht man draußen auf dem Feld bald nichts mehr.«

				Ihr Gefangener, Sonny, bekam kein Frühstück. Soweit sie wussten, hatte er das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Sie hatten ihn im Maisschuppen eingesperrt und die zahme Kornnatter des Farmers bei ihm gelassen. An den Handgelenken war er gefesselt, die Fußknöchel hatten sie ihm locker zusammengebunden, damit er sich bewegen, aber nicht weglaufen konnte.

				»Was machen wir jetzt mit dem Mann? Wird er Geld annehmen und sich davonmachen, ohne etwas zu verraten?«, fragte Marianne. Am liebsten wäre es ihr gewesen, er wäre einfach verschwunden, froh, dass er mit dem Leben davongekommen war.

				Yves und Ebenezer schauten sich an. »Selbst wenn er das behaupten würde, traue ich ihm nicht mehr als einem tollwütigen Stinktier«, sagte Eb.

				»Mit Sonny Birch sind wir noch nicht fertig«, bestätigte Yves.

				»Du kennst ihn?«

				»Ich verfolge diese Männer seit drei Tagen. Gestern Abend habe ich sie hier endlich eingeholt.«

				»Was waren das für Männer?«

				»Das sind die Kerle, die meinen Bruder entführt haben.«

				Marianne konnte nur staunen, wie seine Augen, die sie eben noch so zärtlich angeblickt hatten, plötzlich einen stahlharten Ausdruck annahmen.

				»Ich will erst mal herausfinden, was Birch weiß, bevor ich ihn dem Sheriff übergebe.«

				Und dann würde der Sheriff sie wegen Mordes verhaften, dachte Marianne. Sie nickte. Da konnte man nichts machen, sie hatte Wilson erschossen. Vielleicht würde der Richter ihr mildernde Umstände zuerkennen, weil sie es getan hatte, um Pearl zu retten.

				»Ich bin bereit«, sagte sie.

				»Bereit wofür?«

				»Für den Sheriff. Er wird mich verhaften, und dich auch, denke ich.«

				Yves zog einen Mundwinkel nach oben, sodass sich ein noch schieferes Lächeln ergab als sonst. »Du kommst nicht ins Gefängnis, Marianne, und ich auch nicht.«

				Ebenezer schnaubte. »Kein Gericht der Welt wird eine Frau ins Gefängnis schicken, und auch keinen Mann, weil sie oder er sich selbst verteidigt hat. Da machen Sie sich mal keine Sorgen, Miss.«

				Marianne atmete tief aus und legte eine Hand auf ihr Herz. Irgendwie hatte sie es natürlich gewusst, aber trotzdem …

				»Ich hab ja schon manche Kopfverletzung gesehen«, sagte Eleanor, die gerade auf die Veranda trat. »Ich weiß natürlich nicht, wie schwer der hier verletzt ist, aber es könnte gut möglich sein, dass er sich an nichts mehr erinnert. So ist das manchmal.«

				»Er wird sich wohl hoffentlich noch daran erinnern, wo er meinen Bruder gelassen hat«, sagte Yves mit einem Tonfall, der nicht nur Entschlossenheit, sondern eine Drohung spüren ließ.

				»Dann hat man Gabriel also in New Orleans nicht gefunden«, fragte Marianne.

				Yves schüttelte den Kopf. »Als ich in Natchez war, habe ich Nachricht von Marcel bekommen. Sie wurden in New Orleans gesehen, als sie versuchten, ihn dort zu verkaufen, aber das hat nicht geklappt. Er sah wohl einfach zu verdächtig aus. Dann wurden sie auf dem Weg nach Natchez gesehen, und seitdem verfolge ich sie.«

				Es regnete jetzt heftiger, und Eb reichte Yves einen Regenmantel. »Wir sollten mal nachsehen, wie es dem Kerl geht.«

				Marianne folgte Eleanor Rogers zurück in die Küche, wo ein Topf mit Wasser auf dem Herd stand. »Ihr Mädchen will Ihnen beim Waschen helfen, Miss. Setzen Sie sich, ich bringe Ihnen ein Handtuch.«

				Pearl tauchte ein Tuch in das warme Wasser. »Sie haben Blut im Haar, Miss Marianne. Ich mache das weg, und wenn ich Ihnen den ganzen Kopf waschen muss.«

				Marianne berührte die klebrige Bescherung über ihrer Stirn. »Ja, das fände ich sehr gut, Pearl.«

				In der Scheune legte Yves den Regenmantel ab und hängte ihn an einen Nagel. Sein Gastgeber war Quäker, oder war es seine Frau? Da war er nicht ganz sicher. Die Quäker lehnten Gewalt aller Art ab. Deshalb war Eb erst hinaus zum Maisfeld gekommen, als die Schießerei aufgehört hatte. Yves respektierte das, schließlich nahmen die Rogers’ ohnehin schon ein großes Risiko auf sich, indem sie Sklaven halfen, die auf dem Weg nach Norden waren. »Eb«, sagte Yves, »ich weiß, was du über Gewalt denkst. Ich glaube, ich gehe lieber allein in die Futterkammer.«

				Ebenezer schüttelte den Kopf. »Wir haben bisher noch nicht einmal mit dem Mann geredet, Yves. Lass es uns erst mit christlicher Geduld versuchen. Wenn es dann doch nötig sein sollte, lasse ich dich mit ihm allein.«

				Sie öffneten die Tür zur Futterkammer und hörten die Schlange irgendwo im Mais rascheln. Vielleicht war es auch eine Maus, die das Pech hatte, sich hierher verirrt zu haben. Sonny lag ausgestreckt auf dem Boden, die Handgelenke zusammengebunden und ein Stück Seil zwischen den gefesselten Füßen. Die Augen hielt er geschlossen, sie waren immer noch sehr verschwollen. Um seinen offenen Mund summte eine Fliege.

				»Er sieht aus, als wäre er mit dem Kopf in einen Bienenstock geraten«, bemerkte Eb.

				Yves hockte sich neben Sonny und drehte seinen Kopf, um herauszufinden, wie tief die Verletzungen gingen. Er wollte nicht, dass das Gehirn des Mannes Schaden nahm. Vorsichtig klopfte er ihm auf die Wange. »Wach auf, Birch.« Er schlug ein bisschen kräftiger.

				Birch schlug die Augen auf. Das eine Auge, blutunterlaufen und verschwollen, sah anscheinend gar nichts, aber mit dem anderen erkannte er Yves’ Gesicht und starrte ihn böse an. Seinen Verstand hatte er also nicht eingebüßt.

				Als er bemerkte, dass er an Händen und Füßen gefesselt war, ging der bösartige Blick verloren. Entsetzt, ängstlich blickte er sich in der Futterkammer um. »Wo sind die anderen?«

				»Die anderen sind tot.«

				»Gott im Himmel«, sagte er. Sein Gesicht wurde rot, und seine Augen tränten. »Gott im Himmel, du hast Monroe wirklich umgebracht?«

				»Er ist tot.«

				Sonnys Gesicht fiel in sich zusammen, er riss den Mund weit auf und verzog ihn seltsam. Yves hatte nicht erwartet, dass der Mann losweinen würde wie ein Kind, schließlich war er ein ziemlich harter Kerl. Anscheinend änderten die Menschen ihre Stimmungen doch so schnell, wie man einen Hut fallen lässt. Yves sah Eb erstaunt an, und Eb zuckte nur mit den Schultern.

				»Ihr elenden Hundesöhne, Monroe war der einzige Bruder, den ich noch hatte!«, heulte Sonny.

				»Dann bist du jetzt allein auf der Welt, Birch. Denn ich vermute, nicht einmal deine Mutter würde noch etwas mit dir zu tun haben wollen, widerlicher Kerl, der du bist.«

				Sonny nahm den Kopf in beide Hände, schaukelte hin und her und schluchzte.

				»Vielleicht macht ihn ein bisschen Mondschein etwas ruhiger.«

				»Du hast Selbstgebrannten hier?«

				Eb grinste. »Aber sag es Eleanor nicht.« Er ging in seine Werkstatt neben der Futterkammer und kramte ein wenig herum. Als er zurückkam, brachte er einen Krug und eine Blechtasse mit. Er schenkte einen kräftigen Schluck für Sonny ein. »Hier, Junge, das ist gut gegen die Kopfschmerzen.«

				So schnell wie es angefangen hatte, hörte Sonnys Weinen auch wieder auf. Er wischte sich die Nase ab und schüttete den Schnaps herunter, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten. Dann hielt er ihnen die Tasse wieder hin, aber Yves gab ihm erst einmal nichts mehr.

				»Du kriegst so viel, wie du willst, wenn du mir sagst, was ich wissen will.«

				Wütend schnauzte Sonny ihn an. »Mein Kopf fühlt sich an, als wären Hornissen drin. Gib mir noch was von dem verdammten Zeug!«

				»Hab ein bisschen Mitleid, mein Freund«, sprang Eb ihm bei. »Gönn dem Mann noch einen Schluck. Ich bin sicher, dann wird er bereit sein zu reden, nicht wahr, Mr Birch?«

				Sonny kippte den zweiten Whiskey hinunter, dann lehnte er sich stöhnend zurück in den Mais, den Kopf wieder in beiden Händen. Die orangefarbene Schlange mit ihren schwarz umringten roten Flecken glitt aus dem Mais, um zu sehen, was die Unruhe zu bedeuten hatte. Sie bewegte sich den Stapel hinunter und auf Sonny zu. Yves beobachtete sie, zu gleichen Teilen entsetzt und fasziniert. Er war keiner von den Jungs gewesen, die Schlangen in der Hosentasche nach Hause brachten, wie Gabriel es getan hatte. Wenn eine zwei, drei Meter von ihm entfernt war, kam er gut damit zurecht, aber er war froh, wenn sie ihm fernblieben. Und nun war dieses anderthalb Meter lange Tier dabei, auf Sonny zuzukriechen.

				Ein paar Zentimeter vor Sonnys Ohr machte die Schlange halt und ließ die Zunge ein paar Mal aus dem Maul schnellen. Sonny stöhnte weiter; er bemerkte die Schlange erst, als sie über seinen Kopf und über seine Hände kroch. In dem Moment sprang er jedoch auf und schrie, dass Yves eine Gänsehaut bekam.

				Er wurde förmlich wild, schlug um sich, stampfte mit den Füßen, wirbelte herum und schrie immer weiter. Yves und Eb zogen sich zurück und verließen die Futterkammer.

				Eb krümmte sich vor Lachen und bekam beinahe keine Luft mehr, aber Yves war das Ganze mehr als unheimlich. Er spürte, wie ihm sämtliche Haare im Nacken und auf den Armen zu Berge standen.

				Schließlich schleuderte Sonny die Schlange gegen die Wand, und sie glitt zurück zwischen die Maiskolben. Immer noch vollkommen panisch, versuchte Sonny, aus der Futterkammer zu entkommen, aber das Seil hielt ihn auf. Yves griff ihn am Hemd, drehte ihn herum und schubste ihn dann zurück auf den Boden. Er wollte ihn nicht schlagen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Schließlich befanden sie sich in Ebs Scheune, und Eb mochte keine Gewalt. Außerdem wollte er Sonny so wenig wie möglich berühren, nachdem der Mann gerade in Kontakt mit der Schlange gewesen war.

				»Das war das Witzigste, was ich seit Langem gesehen habe«, schnaufte Eb.

				Sonny versuchte immer noch zu flüchten. Er rutschte auf dem Hinterteil rückwärts bis an die Wand der Scheune und starrte Yves mit wildem Blick an. »Warum machst du das? Warum willst du mich umbringen?«

				»Ob die Schlange dich umbringt oder nicht, ist einzig und allein deine Entscheidung, Birch«, antwortete Yves. Sonny hatte nicht bemerkt, dass es nur eine harmlose Kornnatter gewesen war, und er würde ihn darüber nicht aufklären. Er schloss die Tür zur Futterkammer. »Ziemlich viele Mokassinschlangen und anderes Giftzeug sind hier unterwegs. Wenn du mir erzählst, was ich wissen will, musst du da nicht wieder rein.«

				Eb hielt die Blechtasse lockend hoch. Sonny streckte die Hand danach aus, und Eb schenkte ihm noch einen Schluck ein. »Sieht so aus, als hätte der Schreck die gute Wirkung des ersten Schlucks ausgelöscht.«

				Yves zog sich ein genageltes Fass heran und setzte sich darauf. Er gab dem Mann Zeit, sich ein wenig zu sammeln und den Whiskey zu trinken, dann fing er an. »Monroe und du, ihr habt einen Fehler gemacht«, sagte er. »Einer der Männer, die ihr auf dem Fluss mitgenommen habt, war nämlich mein Bruder.«

				Sonnys gutes Auge wurde zu einem schmalen Schlitz. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«

				»Die Hand- und Fußschellen in euren Satteltaschen sind ziemlich verräterisch, Birch. Ihr habt euch am ganzen Mississippi Sklaven gegriffen, habt sie auf euer Floß gebracht und seid damit den Fluss runtergefahren. Aber einer von diesen Leuten war kein Sklave, sondern ein freier Mann. Und ihr habt ihn entführt. Dafür kann man hängen, Birch.«

				»Wir haben immer nur entlaufene Sklaven eingefangen. Das ist vollkommen legal.«

				Yves schüttelte den Kopf. »Mein Bruder heißt Gabriel Chamard, und er ist Arzt. Ein großer, farbiger, freier Mann. Und er ist, wie gesagt, mein Bruder. Ich übertreibe wahrscheinlich nicht, wenn ich sage, dass er euch einen guten Kampf geliefert hat, bevor ihr ihn in Eisen gelegt habt. Wo ist er?«

				Ein Muskel unter Sonnys Auge zuckte. Er warf einen Blick auf die Tür zur Futterkammer und sah sofort wieder weg. »Ich weiß nichts von einem freien Mann. Wir haben bloß entlaufene Sklaven eingefangen, wir haben ganz legale Geschäfte gemacht, weiter nichts.«

				»Vor acht Tagen seid ihr auf einem Dampfer von New Orleans abgefahren. Und in Natchez seid ihr ausgestiegen, du und drei Weiße und ein Schwarzer.«

				Birch schüttelte den Kopf. »Kann gar nicht sein.«

				»Einer der Stauer hat gesagt, der Sklave, den ihr bei euch hattet, sah aus, als hättet ihr ihn angemalt, so schwarz war er. Er trug einen Mundknebel und Hand- und Fußschellen, als hättet ihr Angst vor ihm.« Yves musste erst einmal tief durchatmen. Gabriel mit einem Knebel im Mund. Er konnte das Metall auf seiner eigenen Zunge spüren. Er hätte Sonny allein für diese Sache in Stücke reißen können.

				Eb legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. Yves entspannte die Fäuste und rieb die Hände an seinen Knien.

				»In Natchez habt ihr versucht, meinen Bruder auf dem großen Markt zu verkaufen. Die Makler wollten nichts mit euch zu tun haben. Eure Papiere waren verdächtig, und euer sogenannter Sklave hatte versucht, einen von euch in den Hintern zu treten, bevor ihr ihn ruhig stellen konntet.« Yves atmete wieder tief durch. »Nun, wie gesagt, dieser sogenannte Sklave ist mein Bruder. Ihr habt Natchez dann mit Gabriel zusammen verlassen. Drei Tage danach wurdet ihr in Vicksburg gesehen, aber da wart ihr nur noch zu viert. Wo habt ihr meinen Bruder gelassen?«

				Sonny blickte auf die gestampfte Erde des Scheunenboden.

				Yves stand auf. Birch würde es ihm sagen, wie auch immer er es aus ihm herausbrachte. Und wenn Gabriel noch lebte, würde er ihn finden. Es war durchaus möglich, dass sie ihn umgebracht hatten, nur weil er unbequem war, unverkäuflich, lästig. Es war sogar wahrscheinlich. Aber dieser Mann würde ihm sagen, was mit Gabriel geschehen war, bevor er mit ihm fertig war.

				»Freundchen«, griff Eb ein, »ich rate dir, erzähl diesem Mann, was er wissen will. Wenn du es nämlich nicht tust, verlasse ich die Scheune, und dann ist es seine und deine und Gottes Angelegenheit, was hier drin vor sich geht.«

				»Das muss eine Verwechselung sein«, sagte Sonny, aber sein Blick auf ihre Stiefel war weder für Yves noch für Ebenezer besonders überzeugend.

				»Na, ich werde dann wohl mal eine Tasse Kaffee trinken gehen.« Eb nahm einen Mantel vom Haken und ging hinaus in den Regen.

				Yves packte Sonny an den Handgelenken und hob sie über seinen Kopf. Dann befestigte er das Seil, mit dem die Hände zusammengebunden waren, an einem Wandhaken, sodass Sonnys Oberkörper fixiert war. Über Sonnys Beine warf er einen schweren Sattel, sodass er sich praktisch nicht mehr bewegen konnte.

				Er hatte nicht die Absicht, es aus dem Kerl herauszuprügeln, jedenfalls noch nicht. Stattdessen zog er ein Messer aus seinem Stiefel und zeigte es ihm.

				»Kein sehr großes Messer, aber scharf.« Er beugte sich vor und fuhr mit der Schneide ganz sanft über Sonnys Handrücken, sodass sich eine rote Linie zeigte. »Wenn du mir alles erzählst, lasse ich dich am Leben. Ansonsten …«

				Sonny zitterte. »Ich weiß nichts über deinen Bruder«, murmelte er.

				»Doch, das tust du. Ihr seid also nach Norden weitergezogen, nach Vicksburg. Habt ihr einen Dampfer genommen oder seid ihr über Land gereist?«

				Als Sonny nicht antwortete, zog er ihm einen Stiefel und dann die schmutzige Socke aus. Dann berührte er mit dem Messer Sonnys großen Zeh. »Wie seid ihr gereist?«

				Sonny schluckte. »Nicht mit dem Schiff.«

				»Also über Land. An der Landstraße liegen ja einige Siedlungen. Hier eine Farm, da ein kurzer Halt. Habt ihr dort jemanden gefunden, der euch meinen Bruder abgekauft hat?«

				Kaum hörbar sagte Sonny: »Ich kenne deinen Scheißbruder nicht.«

				Die Messerspitze umkreiste seinen Zeh und hinterließ ein paar Blutstropfen. »Wenn ich das lange genug mache, ist der Zeh irgendwann schön sauber abgeschnitten, was meinst du, Birch?«

				Sonny versuchte, ihn anzuspringen, aber die Seile hielten ihn fest. Er wimmerte.

				»Ihr seid also mit Gabriel die Landstraße entlanggereist. Habt ihr ihn an jemanden verkauft?«

				Sonny weigerte sich zu antworten, und Yves fuhr mit der Messerspitze an dem Schnitt entlang, den er schon gemacht hatte. Jetzt blutete der Zeh richtig, obwohl die Wunde immer noch harmlos war.

				»Oder habt ihr ihn umgebracht?«

				Yves hielt das Messer für die nächste Runde bereit, und ein übel riechender nasser Fleck breitete sich von Sonnys Schritt bis hinunter zu den Knien aus.

				»Ich hab ihn nicht umgebracht. Niemand hat ihn umgebracht«, platzte Sonny heraus.

				Yves atmete tief ein und schloss die Augen. »Dann habt ihr ihn irgendwo auf der Landstraße gelassen?« Er trat nach Sonnys anderen Fuß. »Ist das so?«

				»Ja, wir haben ihn irgendwo zurückgelassen. Wir haben ihn nicht verkauft, es wollte ihn ja keiner. Aber er war krank, und da haben wir ihn zurückgelassen.«

				»In der Hölle sollst du schmoren. Ihr habt ihn einfach am Straßenrand ausgesetzt wie einen kranken Hund?«

				Yves zielte mit dem Messer wieder auf den Zeh.

				»Nein!« Sonny versuchte, den Fuß wegzuziehen, aber Yves hielt ihn fest. »Auf einer Farm. Wir haben ihn auf einer Farm gelassen, wo man ihn finden würde. Sollten die sich doch um ihn kümmern, wenn sie Lust dazu hatten. Jedenfalls hat er gelebt, als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe.«

				»Was für eine Krankheit war das?«

				»Irgendein Fieber, was weiß denn ich? Er war krank, sage ich doch.«

				»Erzähl mir was von dieser Farm.«

				Mit einem Seitenblick auf das Messer erklärte ihm Sonny, wo die Farm lag. Eine Meile oder zwei von der Landstraße entfernt auf einem Hügel. In östlicher Richtung, ja, sie hatten die Landstraße verlassen und waren Richtung Osten gegangen. Hinter dem Haus war ein alter Taubenschlag gewesen. Zwei Tage von Natchez entfernt.

				Yves zog ihm jede Einzelheit aus der Nase, dann war er fertig mit ihm. Er schob den Sattel weg, griff Birch unter den Arm und zog ihn nach oben. »Los, hoch mit dir.«

				»Was hast du jetzt mit mir vor?«

				»Zurück in die Futterkammer.« Yves nahm das Seil zwischen Yves Händen vom Haken.

				»Nein, nicht wieder da rein!« Der Mann wurde vollkommen panisch. »Du kannst mich doch hier festbinden. Bitte!«

				»Das wäre nett von mir, nicht wahr?«, fragte Yves und zerrte Sonny zur Tür.

				»Warte! Ich hab dir noch nicht alles erzählt.«

				Yves ging auf ihn los, schob ihm den Unterarm vor die Kehle und hielt ihn mit dem Rücken an der Wand fest. »Du hast jetzt noch eine Chance, mir alles zu sagen, Birch.«

				»Aber nicht mehr in die Futterkammer. Ich erzähl dir alles, wenn du mich hier draußen festbindest.«

				»Rede!«

				»Dein Bruder hat was am Fuß.«

				»Was am Fuß?«

				»Er ist verletzt. Schwer verletzt.« Er versuchte, sich von Yves’ Arm zu befreien. »Ich krieg keine Luft!«

				Yves drückte noch fester zu. »Was hast du mit ihm gemacht?«

				»Nicht ich, das war Wilson. Der Nigger hat die ganze Zeit versucht wegzulaufen und hat ständig Schwierigkeiten gemacht. Da hat Wilson sein Gewehr genommen und mit dem Kolben so lange auf den Fuß eingedroschen, bis er ordentlich gebrochen war.«

				Yves schlug ihm mit der Faust aufs Kinn, sodass der Mann zusammensackte. Dann band er ihn wieder fest, wischte die Messerklinge am Stroh sauber und steckte sich das Messer zurück in den Stiefel. Er nahm den Mantel und ging hinaus in den Regen.

				Sie hatten ihn nicht umgebracht. Das hieß, er war noch am Leben. Er musste noch am Leben sein, er war viel zu zäh, um einfach so zu sterben. Mitten im Hof blieb er stehen und hob sein Gesicht in den Regen, ließ die kühlen Tropfen den Hass und den Abscheu für Sonny Birch wegwaschen, die ihn gepackt hatten. Jetzt wollte er sich auf Gabriel konzentrieren, auf die Hoffnung.

				Er ging auf die Veranda und blieb in der Tür stehen. Marianne saß vor dem Feuer, die Haare zum Trocknen ausgebreitet. Sie hingen über die Stuhllehne bis zur Sitzfläche. Vor seinem inneren Auge sah er sie ohne das schmutzige blaue Kleid, ohne die Unterröcke, ohne das Hemd. Nur Marianne und ihr Haar, das ihr über den Rücken fiel.

				Er zwang sich, den Blick wieder auf ihr Gesicht zu richten, denn sie beobachtete ihn. Ob sie sich vorstellen konnte, was er sah? Er lächelte ihr zu, und sie wurde rot. Also konnte sie es sich vorstellen.

				»Hast du Birch wieder in die Futterkammer gesperrt?«, wollte Eb wissen, der ihm ein Handtuch reichte.

				Yves bewegte die Lider. »Ach was, lass ihn doch verschwinden, wenn er will.«

				»Auch wieder wahr. Und der arme Andy hat für heute auch genug Aufregung gehabt.«

				»Eure Kornnatter hat einen Namen?«

				»Sicher. Also, was hast du jetzt herausgefunden?«

				Marianne kam näher, um alles mitzuhören. Wenn es ihr peinlich war, unfrisiert, nass und unordentlich gekleidet gesehen zu werden, so zeigte sie es jedenfalls nicht. Nicht viele Frauen hatten dieses Selbstbewusstsein, dachte er. Aber es hätten sich ja auch nicht viele Frauen mit drei entlaufenen Sklaven auf den Weg gemacht.

				Yves berichtete, was Birch ihm erzählt hatte, über das Haus an der Landstraße, das Fieber, den verletzten Fuß. Dann nickte er mit dem Kinn in Richtung Veranda, und Eb folgte ihm nach draußen.

				Der Regen tropfte immer noch vom Vordach und bildete einen dichten Vorhang aus Tropfen hinter den Petunien. Auf dem Maisfeld waren jetzt sicher keine Spuren mehr zu sehen. Wenn Birch Schwierigkeiten machen wollte – was ziemlich unwahrscheinlich war –, hätte er dem Sheriff nichts zu zeigen als seine eigenen Wunden, und wer würde glauben, dass die Rogers’, brave Bürger und Quäker, die sie waren, irgendetwas mit einem Tunichtgut wie Birch zu schaffen hatten?

				»Ich mache mich auf die Suche nach meinem Bruder. Kannst du dich um unsere drei Flüchtlinge kümmern?«

				Eb nickte. »Wir verstecken sie hier, solange es geht, damit der Fuß der Frau abheilen kann.«

				»Miss Johnston und ihre Leute würde ich gern nach Hause schicken. Kennst du einen Mann hier in der Nähe, der sie für ein paar Dollar zurückbringen würde?«

				Eb dachte kurz nach. »Schätze, Josh Pendergast wäre froh um ein bisschen Bargeld.«

				Über den regennassen Hof stürmte ein Pferd aus der offenen Scheune. Es war Sonnys Pferd, und er saß auf seinem Rücken; die Fesseln hatte er zurückgelassen, und er trug nicht einmal einen Hut auf dem Kopf.

				Yves und Eb lehnten sich gegen die Holzpfosten. »Gut, ich hätte den Hurensohn sowieso nicht weiter durchfüttern wollen«, sagte Eb. Dann warf er einen schnellen Blick zur Tür. »Das hat Eleanor nicht gehört, oder?«, flüsterte er.

				Marianne hatte es gehört. Sie war ans Feuer zurückgekehrt, um ihre Haare zu Ende zu trocknen, beobachtete dabei aber die Männer auf der Veranda. Die beiden sprachen darüber, was sie mit ihr tun sollten. Als wäre sie ein Kind oder ein Maultier, das man loswerden musste. Aber sie würde nicht nach Hause fahren, sie würde bei der Suche nach Gabriel helfen.

				Yves kam herein und zog die Bank unter dem Holztisch hervor. Er setzte sich rittlings darauf, um ihr, der kleinen Frau, zu erklären, was jetzt passieren würde. Marianne starrte ihn schon wütend an, bevor er überhaupt den Mund geöffnet hatte.

				»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich nicht ständig in mein Leben einmischen würden, Mr Chamard. Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst darüber zu entscheiden, wann ich nach Magnolias zurückkehre.«

				Sie konnte die Schärfe in ihrer Stimme hören, aber es war ihr egal, wie wenig anziehend sie klang. Und sie genoss es, die Überraschung in seinem Blick zu lesen. Er hatte angenommen, dass sie fügsam tun würde, was man ihr sagte. Natürlich hatte er das angenommen.

				»Ich werde dich nach Natchez begleiten«, sagte sie. »Und wenn du dir Sorgen machst, dass wir mit dem Wagen zu langsam sind, lass dir gesagt sein, ich bin absolut in der Lage, zu reiten.«

				Yves sah Eb an. Frauen, sagte dieser Blick.

				Sie tat, als bemerkte sie es nicht. »Ich fürchte mich auch nicht vor ein bisschen Regen und Schlamm.«

				Yves schüttelte den Kopf. »Ich muss schnell sein, und ich werde sofort aufbrechen. Und es wird wahrscheinlich gefährlich, auf dem Weg ebenso wie wenn ich Gabe finde. Du bleibst hier.«

				»Nein, ich bleibe nicht hier.« Sie stand auf. Pearl und Joseph saßen an der hinteren Wand des Zimmers und beobachteten alles, während sie einen Eimer Mais pulten. »In fünf Minuten sind wir so weit.«

				Yves ragte hoch neben ihr auf. »Kommt überhaupt nicht infrage. Joseph hat im Leben auf keinem Pferd gesessen, und Pearl vermutlich auch nicht. Ich habe es wirklich eilig!«

				»Pearl?«

				Pearl strich ihre Schürze glatt. »Ich kann reiten.«

				Yves blickte zur Decke, dann wieder zu Marianne.

				»Pearl ist verletzt.«

				»Nein, ich bin in Ordnung«, sagte Pearl. »Ihr Bruder ist ein guter Mensch, Mr Yves. Wenn er unsere Hilfe braucht, gehe ich mit Missy.«

				»Ihr Vater war Stalljunge auf der Plantage, wo sie herkommt«, sprang Joseph ihr bei. »Sie kennt sich aus mit Pferden.«

				Marianne trat dichter an Yves heran, bis ihr Rock über seine Stiefelspitzen strich. »Dein Bruder ist krank. Und er ist verletzt. Du hast keine Ahnung, wie du ihn behandeln sollst, aber ich kenne mich damit aus. Ich gehe mit.«

				Sie konnte ihn anstarren, bis er es nicht mehr aushielt, wenn es nötig war. Sie legte den Kopf in den Nacken und fixierte ihn. Mit der Frustration und vielleicht ein wenig Ärger sahen Yves’ Augen noch grüner aus, als sie sie je gesehen hatte.

				»Es regnet«, sagte er. »Heftig.«

				»Eleanor leiht mir ihren Regenmantel.«

				»Es gibt hier keinen Damensattel.«

				»Ich kann auch auf einem Herrensattel reiten.« Sie sagte es, als wäre sie schon oft in dieser unanständigen Haltung mit gespreizten Beinen geritten. Sie spürte, wie sie rot wurde, aber sie konnte jetzt nicht wegsehen.

				Als er von ihren Augen weg auf ihren Mund blickte, wusste sie, dass sie gewinnen würde.

				Yves schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich muss los«, sagte er und ging zur Tür.

				»Ich hole nur schnell meine Haube. Pearl?«

				Eleanor, die zwei Meter entfernt gestanden und den Kampf beobachtet hatte, griff nach dem Bündel mit Proviant, das sie vorbereitet hatte, und gab es Yves mit. Als er von der Veranda hinaus in den Regen stapfte, warf sie ein paar Kekse, gekochten Mais, Äpfel und ein Stück Speck in einen Mehlbeutel und nahm dann ihren eigenen Regenmantel vom Haken. »Beeilen Sie sich, Sie brauchen seine Hilfe mit dem Sattel.«

				Marianne nahm drei Dollar aus ihrem Beuteltäschchen und gab sie Eleanor. »Für Ihren Freund Pendergast. Er soll Joseph bitte nach Hause bringen.«

				»Geht in Ordnung«, sagte Eleanor. »Eb kümmert sich darum. Pearl, Kind, warte doch, in der Truhe ist noch ein zweiter Regenmantel.«

				Marianne setzte die Kapuze auf. Sie war schon halb über den Hof, als sie sich an die Flinte ihres Vaters erinnerte, an das Kästchen mit der Munition und ihre Arzttasche. Joseph kam ihr an der Tür damit entgegen, und sie platschte noch einmal über den Hof und in die Scheune, wo Yves sein Pferd sattelte. Eb war damit beschäftigt, Zaumzeug zu reparieren.

				»Ich nehme eins von den Pferden, die die Kerle bei sich hatten«, sagte Marianne.

				»Aber du musst es selbst satteln.«

				Sie hatte im Leben noch kein Pferd gesattelt. »Na, kann ja nicht so schwierig sein«, murmelte sie vor sich hin.

				Sie legte ihre Sachen auf einen sauberen Strohhaufen, suchte sich einen Sattel aus und hob ihn hoch. Sein Gewicht brachte sie nur leicht ins Straucheln, und sie ging damit zu dem nächsten Pferd, öffnete die Halbtür der Box und dachte: Und was nun? An einem Haken hing ein Zaumzeug. Sie legte den Sattel zurück aufs Regal, nahm das Zaumzeug und hielt es der Stute hin. Das Pferd hob den Kopf, sodass sie ihn nicht mehr erreichen konnte. Sie sah sich um. Kein Hocker. Das Pferd senkte den Kopf wieder, und sie versuchte es ein zweites Mal, aber anscheinend wollte die Stute sie ärgern und zuckte den Kopf hoch, gerade als sie dachte, sie hätte das Zaumzeug an die richtige Stelle gebracht. Wenn sie jetzt beim Umschauen ein Grinsen auf Yves Chamards Gesicht sah, würde sie ihn erschießen. Allen Ernstes. Sie warf einen Seitenblick zu ihm hin, aber er drehte ihr den Rücken zu. Dann erinnerte sie sich an einen Trick, den ihr Vater angewandt hatte, wenn die Pferde bockig waren. Sie streckte eine Faust aus, die Finger nach unten gerichtet, um die Stute zu locken. Vielleicht hatte sie ja einen Apfel oder eine Möhre in der Hand? Bis das Pferd begriffen hatte, dass die Hand leer war, saß das Zaumzeug schon an der richtigen Stelle. Also, es ging doch.

				Pearl kam mit einem Regenmantel und einer alten Haube von Eleanor hereingerannt. »Ich mach das schon, Miss Marianne.«

				»Willst du den Wallach nehmen? Ich komme schon zurecht.«

				Marianne ging aus der Box, um den Sattel zu holen, darauf gefasst, Yves amüsierte Herablassung mit hoch erhobenem Kinn entgegenzunehmen, aber er lächelte nicht einmal. Er zog den Regenmantel an, stieg aufs Pferd und blickte auf sie herunter. »Bleib hier, Marianne.« Er gab dem Pferd die Sporen und ritt auf den Hof.

				Marianne biss die Zähne zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust, was zusammen nicht länger als einen Herzschlag dauerte. Dann griff sie nach dem Sattel und schleppte ihn wieder in die Box.

				»Sie brauchen eine Decke darunter«, bemerkte Eb.

				Also den Sattel zurück ins Regal. Sie suchte sich eine Decke und fuhr fort mit ihren ungeschickten Bemühungen. Kaum zehn Minuten später hatte sie die Stute gesattelt. Sie band ihre Tasche an den Sattelknauf und führte das Pferd zum Aufsteigeblock. Gerade als sie ihren Fuß in den Steigbügel setzen wollte, bemerkte sie, dass die Flinte noch im Stroh lag. Sie holte sie und stieg wieder auf den Block.

				Pearl hatte inzwischen den Wallach gesattelt und war fertig zum Aufbruch.

				Jetzt rührte sich Ebenezer. »Warten Sie.«

				Sie war zwar ein wenig beleidigt, dass er ihr bisher nicht geholfen hatte, aber jetzt war sie doch froh über die Unterstützung beim Aufsteigen.

				»Ich glaube, du hast den Sattel noch nicht richtig festgezogen. Wahrscheinlich hat sie den Bauch aufgeblasen, und dann ist der Sattel lose und du landest im Dreck.«

				Er schob den Steigbügel aus dem Weg und zog den Sattel ordentlich fest. Dann stand er neben ihr und sah ihr in die Augen. »Und Sie wissen, was Sie da tun?«

				Wusste sie es? Vor ihr lagen jede Menge Unbequemlichkeiten. Gefahr? Vielleicht auch das, aber sie hatte ihre Flinte bei sich. Ein Skandal? Nun, Pearl war bei ihr, und wie sollte ihr guter Ruf unter diesem Abenteuer leiden, wenn niemand davon erfuhr? Und wer sollte davon erfahren? Nur die Menschen, die Gabriel liebten und sich wünschten, dass er gesund nach Hause kam. Und dabei konnte sie helfen.

				Sie nickte Ebenezer zu. »Ja. Er braucht mich.«

				»Yves?«

				Sie schluckte. »Ich meine natürlich Dr. Chamard.«

				Eb hielt ihr die Hände zum Aufsteigen hin, hob sie hoch und half ihr, die Füße richtig in die Steigbügel zu stecken. »Sie werden feststellen, dass mit diesem Sattel zu reiten viel einfacher ist, Miss Marianne.« Er ließ die Flinte in die Halterung an der Seite gleiten. »Sie müssen nur dran denken, die Knie immer schön zusammenzuhalten, dann sitzen Sie ganz fest.«

				Marianne beobachtete, wie Pearl aufstieg. Sie hatte keine Ahnung, wie wund Pearl untenherum wohl war, aber die junge Frau stieg auf, ohne mit der Wimper zu zucken. »Alles klar?«

				»Ja, Madam. Mit einem echten Sattel, das ist ein großartiges Gefühl.«

				Erleichtert streckte Marianne die Hand nach unten, um sich von Ebenezer zu verabschieden. »Danke, Eb.«

				»Erzählen Sie Chamard bloß nicht, dass ich Ihnen geholfen habe.« Er grinste und gab der Stute einen Klaps, damit sie loslief.

				Marianne und Pearl ritten hinaus in den Regen und nahmen die Straße nach Westen zum Fluss. In diesem Schlamm würden sie keine Schwierigkeiten haben, Yves’ Spur zu folgen, und er hatte nicht mehr als eine Viertelstunde Vorsprung. Marianne gab dem Pferd die Sporen und staunte, wie viel sicherer sie sich mit dem Herrensattel fühlte. Sie drückte beide Füße fest in die Steigbügel und trieb die Stute an.
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				Gabriel kochte in seinem eigenen Schweiß. Er befand sich in einer Art Schuppen. Keine Fenster, eine Tür, aber die Bretter waren so eingeschrumpft, dass das Sonnenlicht in breiten Streifen hereinschien und tanzende Staubwolken sichtbar machte. Er wusste, dass Schweine in der Nähe sein mussten, und dass er den Gestank wahrnahm, sagte ihm, dass er klar im Kopf war.

				Eine Frau öffnete die Tür mit dem Fuß und kam mit einer Pfanne und einem Krug herein. Eine Art Heiligenschein aus weißem Haar umgab ihr Gesicht, und er erinnerte sich, dass er beim ersten Mal gedacht hatte, jetzt käme ein Engel, um ihn abzuholen. Wie viele Tage war das her? Jetzt bemerkte er ihre gealterte Haut, die eingefallenen, altersbleichen Augen, den nahezu zahnlosen Mund.

				»Du bist wach«, sagte sie. »Das ist ein gutes Zeichen, ein gutes Zeichen, ja.«

				Gabriel wollte sich aufrichten aber er war noch schwach wie ein neugeborener Welpe. Die Frau stellte Essen und Trinken auf den gestampften Erdboden und beugte sich vor, um ihn zum Sitzen aufzurichten.

				»Im Liegen kann man nicht trinken, nein, Sir«, murmelte sie vor sich hin. »Ich muss ihn aufpäppeln, wenn er zu irgendwas nütze sein soll.«

				»Wie heißt du?«, fragte Gabe heiser.

				»Ha, du kannst tatsächlich sprechen, was?«

				Gabriel griff nach dem Krug. Süßes, kühles Quellwasser. Er trank den Krug leer, dann legte er sich wieder auf die schmutzige, grobe Decke, die seine Unterlage war, seitdem er hier war.

				Die alte Frau kam aus Versehen an Gabriels verkrüppelten Fuß, und er verdrehte die Augen vor Schmerz. Er hielt die Luft an, und sie klopfte ihm einmal auf die Brust.

				»Atmen, verdammt noch mal. Wenn du tot bist, nützt du mir nichts.«

				Er keuchte auf, und der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Das Fieber war überstanden, aber gesund war er noch lange nicht.

				Sie setzte sich neben ihn und schubste die Pfanne mit Maisbrot näher zu ihm. »Du musst was essen.«

				Gabriel schüttelte den Kopf. »Wer bist du?«

				Sie saugte an einem braunen Zahn und schob ein Stück Kautabak von einer Wange in die andere. »Ginny. Sie haben mich Ginny genannt.«

				»Ich bin Gabriel Chamard. Dr. Gabriel Chamard.«

				Ginny schien sich dafür nicht sehr zu interessieren. »Ich werde dich Caleb nennen, das ist ein guter Name aus der Bibel.«

				Ob sie nicht ganz richtig im Kopf war? »Dr. Gabriel Chamard.«

				Sie beugte sich über ihn, um seinen Fuß zu untersuchen, aber Gabriel bat sie: »Bitte nicht anfassen.« Der Fuß war immer noch sehr geschwollen, von dunkel violetter Farbe, und an drei Stellen war die Haut aufgeplatzt.

				»Ich versteh nicht viel von der Doktorei«, sagte sie. »Bist du ein richtiger Doktor?«

				»Ja, das bin ich.«

				»Na, dann sag mir mal was soll ich mit diesem Fuß machen?«

				»Kennst du dich mit Pflanzen aus? Heilpflanzen?«

				»Ich hab ein Feld mit Schafgarbe hinterm Haus. Hab ich aus Pennsylvania mitgebracht, als ich hierherkam.« Sie kratzte sich hinter dem Ohr und holte etwas hervor, das sie zwischen ihrem Finger und ihrem Daumennagel zerquetschte.

				»Und im Wald wächst überall Maypop. Wirklich sehr hübsch, lila Blüten, manchmal bis in die Baumwipfel. Manche nennen es Passionsblume oder Maracuja. Ich sage Maypop dazu, das ist auch gut für dies und das.«

				»Bitte, würdest du mir einen Tee machen? Aus Maypop? Und eine Salbe aus Schafgarbe für den Fuß?«

				Ginny seufzte. »Erst mal muss ich das Schwein füttern. Wenn ich Zeit finde, kümmere ich mich darum.« Sie legte die Hände auf den Boden und stützte sich darauf, um hochzukommen. Als sie auf den Füßen stand, schüttelte sie einige der frischeren Staubstreifen aus ihrem Rock. Gabriel starrte ihre Füße an, die eine dicke Haut mit schwarzen, schmutzigen Schrunden rund um die Sohlen hatten. Ihre Fußnägel waren gelb und breit, und die Haut war rot verfärbt vom Lehmboden hier am Mississippi. Dabei waren es kleine, zartknochige Füße. Füße, die die Enge von Schuhen kennengelernt hatten, die drückende, Blasen hervorrufende Enge von Damenstiefeln.

				»Ich muss jetzt arbeiten. Iss was, Caleb.«

				Die geringste Berührung von Gabriels Fuß schickte den Schmerz sein Bein hinauf wie einen heißen, alles verzehrenden Blitz. Solange er still lag, war der Schmerz erträglich, also lag er sehr still. Irgendwann einmal musste dieser Werkzeugschuppen eine Räucherei gewesen sein. Die Decke war voller Ruß, und der leichte Geruch von Hickory-Eichen-Rauch war immer noch zu spüren.

				Die graue Ratte, die die Mahlzeiten mit ihm teilte, kam zur Pfanne geschlichen, und Gabriel überließ ihr den trockenen Maisfladen mit Freuden. Er wusste, er musste etwas essen, aber er konnte das Zeug kaum schlucken. »Die Pfanne gehört dir, Ratte.«

				Die meiste Zeit schlief er, aber nachdem er das Fieber überlebt hatte, gelang es ihm jetzt, zu denken. Er hatte Glück gehabt, dachte er immer wieder. Er hatte Glück gehabt, dass Monroe und seine Leute ihn nicht umgebracht hatten, nachdem sie ihn in New Orleans nicht hatten verkaufen können. Und auch nicht in Natchez. Er hatte Glück gehabt, dass die Alte ihn gefunden und es geschafft hatte, ihn aus der Sonne in den Schuppen zu bringen. Wenn sie das nicht getan hätte, wenn sie ihn nicht mit Wasser versorgt hätte … ja, dann wäre er wohl gestorben.

				Und er konnte immer noch sterben. Seinen Fuß wagte er kaum anzusehen. Es war schon eine Anstrengung, den Kopf und die Schultern zu heben, und es graute ihn vor dem, was er sehen würde. Wenn der Fuß nicht heilte, drohte ihm der Wundbrand. 

				Er hob den Kopf und sah an seinem Körper hinunter. Der Fuß war so geschwollen, dass die Zehen nur halb so lang aussahen wie vorher. Die Risse an den Stellen, wo seine Haut von der Schwellung aufgeplatzt war, leuchteten feuerrot. Eine Fliege hatte sich auf die offenen Wunden gesetzt, flog auf und setzte sich wieder. Wenn die alte Frau, Ginny, ihm eine Kompresse aus Schafgarbe machte, würden wenigstens die Fliegen wegbleiben.

				Er legte sich wieder zurück; schon diese kleine Anstrengung erschöpfte ihn. Was für ein Fieber das auch immer gewesen sein mochte, es hatte ihn aller Kraft beraubt. Er lenkte sich von dem Schmerz ab, indem er an Simone dachte, immer wieder Simone. Sie würde jetzt wohl am Klavier sitzen. Das Haar hatte sie hinter die Ohren gestrichen, wie er es liebte. Er sah Bilder von ihr im Kerzenlicht in seinem Schlafzimmer, das Haar lose über ihren nackten Brüsten, Erinnerungen an ihre Hände auf seinem Körper, ihrem Mund auf seinen Lippen – er hätte heulen können vor Sehnsucht nach ihr. 

				Er würde überleben. Er würde nach Hause kommen. Er würde Simone heiraten und mit ihr weggehen, wohin auch immer sie gehen wollte. Nach Frankreich, Italien, Ägypten, ganz gleich.

				Bei Sonnenaufgang wachte er vom Gackern der Hühner auf. Ginny sammelte Eier ein, oder vielleicht war auch ein Fuchs eingedrungen. Er versuchte, sich aufzusetzen, sich an die Wand zu schieben, damit er sich anlehnen konnte. Die Anstrengung ermüdete ihn, und es bereitete ihm ungeheure Schmerzen, seinen Fuß zu bewegen.

				Wenn es jetzt etwas zu essen gegeben hätte, hätte er es wohl genommen, aber die Ratte hatte nichts übrig gelassen, keinen Krümel. 

				Gabriel beschloss, von jetzt an jedes Stück zu essen, das Ginny ihm brachte. Er würde alles essen, was er konnte, und den Rest würde er hinunterzwingen. Er brauchte Kraft, je eher, je besser.

				Aber an diesem Abend kam Ginny nicht. Erst am nächsten Morgen wachte Gabriel auf, als sie die Tür zum Schuppen mit dem Fuß öffnete. Sie hatte einen Weidenkorb bei sich und stellte ihn ab. »Was willst du zuerst? Medizin oder was zu essen?«

				Er zog sich hoch und lehnte sich an die Wand. »Bitte erst was zu essen, Ginny.«

				Sie reichte ihm eine Schüssel mit Erbsen, gekochten Okraschoten und ihrem üblichen zu lange gebackenen Maisbrot. Die Erbsen waren mit Speck zubereitet, und er aß sie zuerst. 

				Und je mehr er aß, desto mehr wollte er.

				»Na, da bin ich ja froh, dass du was isst, Caleb. Hab schon gedacht, ich muss dich demnächst beerdigen.«

				»Ginny«, sagte Gabriel freundlich, »mein Name ist Chamard. Gabriel Chamard.«

				»Caleb gefällt mir besser.« Sie packte die übrigen Dinge aus, die sie in dem Korb mitgebracht hatte. »Hier ist die Salbe, die ich aus Schafgarbe gemacht habe. Ich hoffe, sie ist richtig so. Und das hier«, sagte sie, indem sie einen grauen Topf aus dem Korb holte, »ist das Gebräu aus Maypop. Mein Vater hat geschworen, dass er damit die Schmerzen in seiner Hüfte wegkriegte. Vielleicht war das tatsächlich so.«

				Sie reichte ihm den kleinen Topf, und er trank von dem Gebräu. Er konnte nur hoffen, dass sie den Unterschied zwischen der Passionsblume und der giftigen Belladonna kannte.

				Ginny betrachtete seinen Fuß, hütete sich aber, ihn zu berühren. Sie rümpfte die Nase und strich sich ein paar Mal übers Kinn. 

				Dann legte sie die Kompresse mit der Salbe nicht gerade sanft auf den Fuß. Für einen Augenblick blieb ihm die Luft weg vor Schmerz, aber sie schien es nicht zu bemerken. Mit etwas, das aussah wie alte Lederschnürsenkel, band sie die Kompresse fest.

				»Jawohl, Sir, wir kriegen dich schon wieder gesund, und dann wirst du pflügen und mähen. Das brauche ich nämlich hier, jemand, der pflügt und mäht.«

				»Ginny, ich verdanke dir mein Leben, aber sobald ich kann, will ich zurück zu meiner Familie.«

				Sie hockte auf ihren Fersen, und ein Sonnenstrahl ließ ihr weißes Haar wieder aufstrahlen wie einen Heiligenschein. Mit schmal gezogenen Augen sah sie ihn an. »Irgendwer hat dich hier auf meinem Grund und Boden abgeladen, kaum zwanzig Meter von meinem Haus entfernt. Scheint so, als ob du jetzt mir gehörst. Gott hat gewusst, dass ich Hilfe brauche, und er hat dich zu mir geschickt.«

				»Ginny, ich bin kein Sklave.« Er rieb an der Farbe, mit der sie ihn in New Orleans am ganzen Körper eingeschmiert hatten, als sie einen Käufer für ihn gesucht hatten. »Siehst du das? Dieses Zeug macht meine Haut so dunkel. Ich bin ein freier Mann, Ginny.«

				Sie spuckte einen Tabakstrahl über ihre Schulter, erhob sich auf schwachen Knien und verließ ihn, ohne noch ein Wort zu sagen.

				Den Rest des Tages verbrachte Gabriel allein in dem Schuppen. Er war zu schwach und sein Fuß zu beschädigt, um hinauszugehen, aber er schlief jetzt weniger. Die Salbe trocknete, und er goss ein wenig Wasser aus seinem Krug auf den Verband. Einen guten Teil des Tages saß er aufrecht da und beobachtete Ginny durch die offene Tür, wie sie das Schwein fütterte und den Hühnern Mais streute. Hinter dem Hühnerhof befand sich ein Garten. Er sah, wie sie mit einer Hacke dorthin ging und später mit einer gefüllten Schürze zurückkam.

				Es schien wirklich, als brauchte sie Hilfe. Es war schwer zu sagen, wie lange sie hier schon allein arbeitete, immer barfuß, und jeden Tag ein wenig älter wurde. In ein paar Tagen könnte er wohl auf seinen Füßen stehen und ein bisschen mitarbeiten. Aber vor allem würde er sie das nächste Mal, wenn sie hereinkam, um Papier und einen Stift bitten. Vielleicht hatte sie in der Zeit ihres Lebens, als ihre Füße in Damenschuhen steckten, auch lesen und schreiben gelernt. Er würde seinem Vater schreiben, dass er ihn abholen sollte, Papa und seinen Brüdern. Und er würde einen Brief an seine Mutter schicken. Sie würde Simone sagen, dass er nach Hause kam.

				Als Ginny in der Dämmerung hereinkam, brachte sie ihm gekochten Mais und Tomaten und Butterbohnen mit einem Stück Speck. Sie hatte ihm auch einen frischen Salbenverband und einen kleinen Topf Tee mitgebracht.

				»Iss schon mal, während ich mich um deinen Fuß kümmere«, sagte sie.

				Er nahm die Schüssel, setzte sie aber wieder ab, als Ginny den alten Verband abnahm. Es schmerzte wie der Teufel, und er zischte zwischen den Zähnen hindurch.

				»Man kann nicht mal sehen, was da gebrochen ist und was nicht, so geschwollen ist das«, murmelte sie.

				Gabriel versuchte ruhig zu atmen, während sie an seinem Fuß arbeitete, und sagte: »Wie lange bist du schon hier, Ginny? Stimmt das, du bist von Pennsylvania gekommen?«

				»Pittsburgh«, antwortete sie. »Mit meinem Mann, drei Töchtern und drei Söhnen. Sie sind alle da draußen begraben.« Sie nickte mit dem Kopf in Richtung der Felder. »Windpocken.«

				»Und du hast dich nicht angesteckt?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Gott angefleht, mich auch zu nehmen, aber er hat mir nicht eine einzige Pustel geschickt.« Im schwachen Licht sah sie Gabriel an. »Jetzt frage ich dich, hat Gott mich mehr oder weniger geliebt als die anderen, dass er mich hier hat weiterleben lassen, allein, mühsam, aber am Leben?«

				Gabriel lächelte schwach. »Das ist wirklich eine gute Frage.«

				»Ich glaube, jetzt muss ich dir nicht mehr wehtun. Trink deinen Tee, dann kannst du schlafen und hast vielleicht nicht mehr so viel Schmerzen.«

				»Hast du Alkohol da reingetan?«

				»Ich dachte, vielleicht bist du die Schmerzen allmählich leid.«

				»Wohl wahr«, sagte er und nahm einen tiefen Zug.

				Sie blieb neben ihm sitzen, solange er aß und trank.

				»Ginny, wenn du Papier und einen Stift im Haus hast, kann ich meiner Familie schreiben, damit sie mich abholt. Sie nehmen mich mit, und dann bist du mich los. Sie werden dir sehr dankbar sein und es dir lohnen.«

				Sie schob den Kautabak in die andere Backe und blickte in eine dunkle Ecke des Schuppens. »Kein Papier im Haus.« Sie nahm die Flasche mit dem Gebräu aus Maypop und Alkohol und schüttelte sie. Sie war leer. Beim Aufstehen kämpfte sie mit ihren alten Knien, dann öffnete sie die quietschende Tür, sodass er die Glühwürmchen draußen sehen konnte. »Gute Nacht, Caleb.«

				»Gute Nacht, Ginny.« Er würde eine andere Möglichkeit finden, eine Nachricht zu schicken. Wenn er erst einmal gehen konnte, würde er einen Passanten anhalten oder zu einer Farm in der Nachbarschaft gehen.

				Bald machten ihn der Alkohol und die beruhigende Wirkung der Passionsblume schläfrig. Er hatte den Schlaf bitter nötig, und er schlief tief und traumlos.

				* * *

				Der Mond ging auf und erhellte den Hof vom Haus bis zu dem Schuppen, in dem Caleb schlief. Ginny ging leise, um die Hühner nicht zu wecken. Sie trug den Weidenkorb in den Armen. Als sie die Tür zum Schuppen öffnete, quietschte sie. Lauschend blieb sie stehen, aber Caleb rührte sich nicht. In ihrem Gebräu waren noch mehr Zutaten gewesen, nicht nur Alkohol und Maypop.

				Sie musste es tun. Sie wusste, was diese schwarzen Zehen bedeuteten.

				Aus dem Korb nahm sie einen Holzklotz, den sie unter Calebs verletzten Fuß schob. Sie beobachtete ihn kurz, aber er rührte sich immer noch nicht. Dann nahm sie die kleine Axt aus dem Korb.
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				Marianne gab ihrem Pferd die Sporen und ritt die Straße entlang, während der Regen in Strömen an ihrem Mantel hinunterlief und der Schlamm bis zu ihrem Rock hochspritzte. Sie behielt Pearl im Auge, aber wenn diese irgendwelche Schmerzen hatte, so beeinträchtigte es jedenfalls nicht ihre Fähigkeit, zu reiten. Sie bewegte sich voller Anmut im Einklang mit ihrem Pferd, und ihr Wallach war immer auf einer Höhe mit Mariannes Stute.

				So weit konnte Yves nicht vor ihnen sein. In ein paar Minuten müssten sie ihn sehen. Jedenfalls hoffte sie das. Selbst jetzt, während sie auf dieser verlassenen Straße ritt, arbeitete eine Stimme in ihrem Kopf: Was tust du da? Du reitest wie ein Mann, nur mit Pearl als Begleitung, dabei wurde sie letzte Nacht verletzt. Du bist egoistisch, sie in diesen Regen hinauszujagen, um einen Mann zu verfolgen, der dich nicht bei sich haben will.

				Aber, so erinnerte sie sich, sie verfolgte Gabriel Chamard, nicht Yves. Wenn er krank war, konnte sie ihm viel besser helfen als sein Bruder.

				Sie dachte an ihre Kräuterapotheke zu Hause. In Gedanken bei den Pflanzen, die sie verwenden konnte, wenn Gabriel Fieber oder Schmerzen hatte, achtete sie für einen Augenblick nicht auf die Straße, die vor ihr lag.

				Plötzlich kam ein Reiter aus dem Wald gesprengt, den Hut tief ins Gesicht gezogen, die Gestalt durch einen Regenmantel verhüllt. Mariannes Stute ging hoch und wieherte aufgeregt. Marianne hielt sich fest, drückte ihre Knie in die Seiten des Pferdes, um oben zu bleiben. Der Straßenräuber griff nach den Zügeln, und das dumme Pferd überließ sich sofort seiner Hand. Marianne zog mit aller Kraft an den Zügeln, um es wegzuziehen.

				»Marianne! Ich bin’s, Marianne!«

				Wütend zog sie das Pferd weiter von ihm weg. »Was machst du denn da? Willst du mich umbringen?«

				»Weg von der Straße, hinter mir her!«

				Pearl wendete ihren Wallach, um die Straße zu verlassen, aber Marianne beruhigte mit fester Hand am Zügel immer noch ihr Pferd. »Ich werde die Straße nicht verlassen. Ich habe genauso viel Recht wie du …«

				Yves griff ihr wieder in die Zügel. »Runter von der Straße!«

				Jetzt konnte sie sein Gesicht sehen. Er hatte überhaupt kein Recht, so wütend zu sein. Sie hatte es immer gewusst, er war ein übellauniger, arroganter … Nein, er war nicht einfach nur wütend. »Was ist denn los?«

				»Hinter mir her!« Er zwang sein Pferd zurück über den Graben und zwischen den Bäumen hindurch, bis die Eichen und Hickorys und das Gebüsch sie von der Straße abschirmten. Dann stieg er ab und half schnell erst ihr, dann Pearl vom Pferd. »Haltet die Pferde fest und sorgt dafür, dass sie ruhig bleiben.«

				Der Regen tröpfelte ihr in den Nacken. Die Stute begann zu grasen. Von der Straße war kein Laut zu hören. Sie sah Yves fragend an, aber er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, still zu sein.

				Endlich hörte sie Zaumzeug klirren und Hufschlag, beides durch den Regen gedämpft. Durch die Blätter konnte sie eine Gruppe Reiter erkennen, die die ganze Straße einnahmen. Acht Reiter, oder waren es neun? Einige von ihnen sangen ein fröhliches Lied, so falsch, dass sie fast lachen musste. Sie blickte Yves noch einmal an, der sein Gewehr herausgezogen hatte. Was um Himmels willen war hier los?

				Er hielt die Waffe im Anschlag, bis die Männer vorbeigezogen waren. Als er sie zurück in die Halterung schob, stemmte Marianne die Hände in die Hüften. »Was war das?«

				Der Regen troff ihm von der Hutkrempe, von der Nasenspitze. Alles war nass, aber die Luft war kühl und belebend. Die Farben des Waldes waren frisch und tief, so tief wie der Schimmer in Yves wütenden Augen.

				»Hat dir noch nie jemand was über Frauen erzählt, die allein reisen? Über böse Männer? Über …« Er sah Pearl an und schwieg. Marianne wusste, was er hatte sagen wollen. Vergewaltigung.

				Sie brachte nur einen lahmen Protest zustande. »Ich habe doch die Flinte dabei.« Er schnaubte verächtlich.

				»Das waren doch nur Reisende«, argumentierte Marianne. »Wie kommst du darauf, dass sie Böses im Schilde führen? Ich hätte …«

				»Du hättest tot sein können, du und Pearl, alle beide. Was glaubst du, hätten sie mit euch gemacht, wenn sie mit euch fertig gewesen wären?«

				Er schüttelte den Regen von seinem Hut und atmete tief durch. »Verstehst du denn nicht? Das sind üble Kerle, und sie hatten getrunken. Kann sein, dass sie freundlich gegrüßt hätten und weitergeritten wären, aber das glaube ich nicht. Verstehst du?«

				Marianne dachte einen Augenblick nach, dann lächelte sie. Er war unhöflich und schroff, und er mischte sich ständig in ihre Angelegenheiten. Aber er hatte sie gerade gerettet. Jedenfalls so gut wie. Als er immer noch grimmig blickte, lächelte sie noch breiter.

				»Du bist verrückt, Frau, los, steig schon auf.«

				Pearl setzte einen Fuß auf einen Baumstumpf und hob sich in den Sattel. Marianne versuchte, es ihr gleichzutun, aber Yves hielt ihr die zusammengelegten Hände hin, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengezogen.

				Marianne zögerte. Sie wollte ihn zwingen, sie anzusehen. Als er aufblickte, um zu sehen, warum sie den Fuß nicht in seine Hände stellte, sagte sie: »Danke. Noch mal.«

				Er schüttelte ergeben den Kopf. »Bitte. Noch mal.«

				»Wir werden dich nicht aufhalten, Yves, ich verspreche es dir.«

				»Na.« 

				Er stieg aufs Pferd und ritt ihnen voran zur Straße. Sie platschten durch Pfützen und Schlamm und kamen besser voran als am Tag zuvor mit dem Wagen. Als sie die Flussstraße erreichten, wandten sie sich nach Norden Richtung Natchez.

				Yves ritt schnell. Am Nachmittag kamen sie an einem Gasthaus vorbei, und Marianne wünschte sich nichts mehr als eine Pause. Sie war den Regen leid. Sie war nass, durchgefroren und hungrig. Sie dachte an das Bündel mit Proviant, das Eleanor an Pearls Sattelknauf gebunden hatte. Aber Yves hatte von seinem Proviant noch nichts gegessen, und sie würde ihm nicht die Genugtuung gönnen, sich etwas zu essen zu nehmen, bevor er es tat. Allerdings knurrte ihr Magen laut, und sie stellte sich die Butterkekse vor, den salzigen Geschmack des Räucherschinkens, die knackigen Äpfel. Sie starrte auf Yves Rücken und hasste ihn.

				Kurz vor Sonnenuntergang ließ der Regen nach, und ein Streifen blauer Himmel versprach Wetterbesserung. Die Straße führte zu einer Anhöhe, von der aus man den Mississippi überblicken konnte. Ein Dampfer, fröhlich anzusehen mit seinem bunten Anstrich, fuhr tief unter ihnen auf dem Fluss dahin. Yves drehte sich im Sattel um und warf einen Blick auf seine reichlich ramponierte Begleitung. »Bereit für eine Pause?«

				Marianne hätte am liebsten laut aufgewimmert, so bereit war sie, aber sie nickte zögernd, als würde sie nur anhalten, weil er es sich wünschte.

				Sie ritt die Stute zu einem Felsblock und stieg allein ab. Ihr Schritt schmerzte, und im rechten Bein hatte sie einen Krampf. Sie ging aus dem Weg, damit Pearl die gleiche Absteigehilfe benutzen konnte, und beobachtete, wie es ihr ging. Die arme Pearl, sie hätte sie niemals mitnehmen dürfen. Unbeobachtet zwischen den Pferden, nahm sie sie am Arm und drehte sie zu sich um. 

				»Hast du Schmerzen, Pearl?«

				»Ein bisschen.«

				»Blutest du? Irgendwo?«

				Pearl zog den Regenmantel hoch, um zu sehen, ob die Wunde an ihrer Seite den Verband durchgeblutet hatte, aber offensichtlich hatte sich die Wunde geschlossen. Marianne sah an der Rückseite ihres Kleides nach, aber auch dort war kein Blut zu sehen. Sie zog Pearl an sich und umarmte sie. »Es tut mir so leid, Pearl, ich hätte dich bei Eleanor lassen sollen.«

				»Nein, Madam, es ist nicht schlimm. Wenn ich nicht mitgekommen wäre, hätten sie nicht reiten können, und ob ich nun damit im Haus sitze oder auf dem Pferd, ist doch egal.«

				»Ich danke dir, Pearl. Dr. Chamard wird uns brauchen, da bin ich ganz sicher.«

				Sie holten ihren Proviantbeutel und gesellten sich zu Yves auf einem flachen Stück Fels. Der Boden war nass, aber Marianne fand, in ihrem gegenwärtigen Zustand machte das nicht mehr viel aus. 

				Yves nahm ihren Beutel zu seinem und bereitete daraus ein Abendessen vor. Pearl nahm sich Kekse, Schinken und einen Apfel und zog sich auf einen nahe gelegenen Felsen zurück. Yves half Marianne, sich zu setzen.

				»Keine Kerzen?«, sagte sie trocken.

				Er lachte. Gott sei Dank, seine Laune hatte sich offenbar gebessert. Er beobachtete den Dampfer, der weiter flussaufwärts fuhr. Was für ein Wunder, dass dieses Schiff die Kraft hatte, der mächtigen Strömung entgegenzufahren. »Bist du schon mal auf so einem Schiff mitgefahren?«, fragte sie ihn.

				Sie verbrachten zwanzig angenehme Minuten über ihrem Abendessen, dann wurde Yves wieder geschäftsmäßig. »Miss Johnston«, begann er.

				Oh, so weit waren sie nun also schon wieder. »Ja bitte, Mr Chamard?«

				Er ging nicht auf ihr neckendes Lächeln ein.

				»Es wird nun bald Nacht.«

				»Ja, mit dieser Erscheinung bin ich bereits vertraut.«

				»Und wie stellen Sie sich das vor?«

				»Nun, ein Gasthaus wäre natürlich nett. Vielleicht finden wir auch eine Plantage in der Nähe. Wer auch immer hier lebt, kennt vermutlich meinen Vater. Und Ihren Vater. Wir könnten uns also der Gastfreundschaft dieser Menschen versichern.«

				Yves seufzte. »Du hast wirklich überhaupt noch nicht darüber nachgedacht, Marianne.«

				Sie wand sich angesichts der Beleidigung ihres gesunden Menschenverstands. »Aber jetzt denke ich nach«, schnauzte sie ihn an, nahm ihre Röcke zusammen und wollte aufstehen. Aber er streckte die Hand aus. »Warte.« Sie setzte sich wieder und wartete ab, was er zu sagen hatte.

				»Wollen wir vielleicht einen Augenblick über Ihren guten Ruf nachdenken, Miss Marianne?«

				»Mit meinem Ruf ist alles in bester Ordnung. Pearl hat uns nicht einen Moment aus den Augen gelassen. Wir haben nichts Unschickliches getan.«

				Yves wackelte mit den Augenbrauen. »Noch nicht.« Er grinste sie an, und sie wollte wieder aufstehen.

				»Nein, tut mir leid, das war unhöflich von mir«, sagte er, aber sie lächelte immer noch nicht. »Es war unverzeihlich unhöflich und grob, und ich müsste dafür gehängt werden.« Nun lächelte sie ein bisschen. »In Ordnung, erst erschossen, dann gehängt.«

				»Ja, das wäre wohl angemessen.«

				»Aber vorher sollten wir darüber nachdenken, wie wir die Nacht verbringen wollen. Meilenweit in beide Richtungen weiß ich von keinem Gasthaus. Und was das Haus mit der Gastfreundschaft angeht, so bezweifle ich, dass wir so unschuldig aussehen, wie wir sind.«

				Sie sah ihre durchnässten Kleider an. Ihr Haar musste vollkommen zerzaust sein. Sie war von oben bis unten voll Schlamm. Sie wog ihr Aussehen gegen ihre Sehnsucht nach einem warmen Kaminfeuer und einem trockenen Bett ab. Das trockene Bett siegte.

				»Darf ich außerdem darauf hinweisen«, fuhr Yves fort, »dass kein Mensch aus unseren Kreisen bisher etwas von unserem gemeinsamen Abenteuer weiß? Niemand weiß, dass Albany Johnstons Tochter im strömenden Regen mit einem Mann unterwegs ist, der – wenn auch vollkommen ungerechtfertigt, wie ich betonen muss – im Ruf steht, ein übler Frauenheld zu sein.« Er sah sie von der Seite an. »Kennst du Lindsay Morgan?«

				Sie hob das Kinn und sah ihm in die Augen. »Allerdings.«

				Er hatte den Anstand, einen peinlich berührten Blick aufzusetzen. »Ja, wie gesagt, ich bin nicht der Frauenheld, als der ich gelegentlich bezeichnet werde. Aber die Welt der Plantagenbesitzer ist klein. Wenn wir an einer Plantage anhalten, wird es garantiert Gerede geben, dass Marianne Johnston bei Einbruch der Nacht auftauchte, nass, voller Schlamm und in Gesellschaft dieses berüchtigten Schurken Yves Chamard.«

				»Äh, ja, ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«

				»Es liegt also ganz bei dir. Du kannst darauf hoffen, deinen guten Ruf zu erhalten, indem du eine unbequeme Nacht im Wald verbringst, oder du kannst deinen Ruf mutwillig ruinieren, der für eine junge Frau in deiner Position nicht ganz ohne Bedeutung ist.« Das schiefe Lächeln war wieder da. »Möchten Sie einen Rat von mir hören, Miss Johnston?«

				»Nein, das möchte ich nicht.« Sie stand auf und nahm Eleanors Beutel an sich. »Ich habe mich für den Wald entschieden.«

				Yves fand eine Lichtung weit genug von der Straße, sodass man sie weder sehen noch hören konnte. Nächtliche Reisende zogen praktisch unweigerlich Unholde an, die nahmen, was immer man mit sich führte, und ihre Opfer mit eingeschlagenem Schädel zurückließen. Also gab es kein Feuer. Das Holz war ohnehin zu nass.

				Sie hatten lediglich eine Decke bei sich, weil nur Yves daran gedacht hatte, eine mitzunehmen. Die Frauen breiteten die Regenmäntel mit der trockenen Seite nach oben aus und legten sich mit Yves’ Decke über sich darauf. Yves hatte folglich die Wahl: Er konnte den Regenmantel zwischen sich und den nassen Erdboden legen oder darin eingewickelt vor sich hin schmoren, dabei aber ein oder zwei Dutzend Mückenstiche vermeiden.

				So verbrachten sie eine elende Nacht.

				Marianne erwachte vom Duft gebratenen Fleischs. Zuerst dachte sie, sie bilde sich das vor lauter Hunger nur ein, aber als sie sich aufsetzte, stellte sie fest, dass dort tatsächlich ein Hase am Spieß über einem kleinen, rauchenden Feuer schmurgelte. Wie hatte Yves das Tier getötet? Sie hatte keinen Schuss gehört. Dann erinnerte sie sich, wie Monroe und die anderen Männer geschrien hatten, als die Steine sie getroffen hatten. Yves konnte mit der Steinschleuder sehr gut umgehen.

				Pearl schlief noch, und Marianne ließ sie schlafen, damit sie sich so gut ausruhte, wie es ging. Steifbeinig und mit wunder Sitzfläche beugte sie sich über das Feuer, um zu prüfen, wie weit das Fleisch schon war. Es sah noch nicht aus, als wäre es durchgebraten, aber was verstand sie schon vom Kochen?

				Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Warum hatte sie bloß keinen Kamm mitgenommen? Das meiste war noch hochgesteckt, wenn man von einigen Locken absah, die sich nun einmal nicht bändigen ließen. Sie würde ihre Haube später aufsetzen.

				Wo Yves wohl war? Fünfundzwanzig Meter entfernt stand er am Ufer eines kleinen Sees. Sie überquerte eine Fläche voller Tannennadeln und blieb ein Stück hinter ihm stehen. Er war in Hemdsärmeln, keine Frackschöße, die seine Länge verdeckten. Von den breiten Schultern verjüngte sich der Körper bis hinunter zu den schmalen Hüften und den langen Beinen. Marianne lehnte sich an einen Baumstamm, eine Wange an der Baumrinde, und stellte sich die muskulösen Beine unter dem Hosenstoff vor.

				Yves hatte eine Hand voll Steine bei sich und ließ sie über die Wasseroberfläche hüpfen, wobei er die Anzahl der Sprünge beobachtete. Sieben, acht! Er war richtig gut! Einen ganzen Kindersommer lang hatte sie mit Adam geübt, Steine über die Wasseroberfläche springen zu lassen. Aber mehr als drei Sprünge hatte sie nie zustande gebracht.

				Sie ging zum Wasser, nahm einen Stein und warf ihn. Zwei, drei, vier!

				Er lächelte. »Nicht schlecht für ein Mädchen.« Er warf selbst noch einmal. Nur sechs.

				»Schlechter Tag?«

				Er sah sie an, und sie wusste genau, was er dachte. Er zog sie wieder mit Blicken aus, natürlich nur mit Blicken, aber sie spürte es trotzdem. »Hör auf damit«, sagte sie.

				»Jawohl, Madam«, grinste er, warf einen Stein in die Luft und fing ihn wieder auf.

				Ein Zwei-Tage-Bart umrahmte seinen Mund und zeichnete seine Kinnlinie nach. Der Oberlippenbart würde vermutlich kratzen, wenn er sie küsste, dachte sie. Das würde sie gern herausfinden.

				Er griff herüber, pflückte eine vom Weg abgekommene Raupe von ihrer Schulter und hielt sie vor ihren Augen hoch, damit sie sie bewundern konnte. »Weißt du, was wir mit Raupen gemacht haben, als wir Jungs waren?«

				»Was denn?«

				»Marcel und ich haben uns alle kleinen Mädchen gesucht, die wir finden konnten. Die grünsten, saftigsten Würmer oder Raupen oder was auch immer hielten wir vor ihnen in die Höhe, und dann haben wir sie aufgegessen.«

				»Gar nicht wahr.«

				»Wohl wahr. Die Mädchen kreischten dann natürlich los und rannten weg. Gabes Cousinen wohnten im Nachbarhaus, gleich neben dem Haus seiner Mutter, und wir haben manchen Sommer mit ihnen unseren Spaß gehabt. Bis Marcel die Würmer im Magen nicht mehr vertragen konnte.«

				»Aber du hast nie die Freude daran verloren, sie zu essen, oder?«

				»Nein, nie.« Er hielt die Raupe vor ihr in die Höhe. »Willst du es sehen?«

				»Nein, bitte nicht. Ich würde das Bild für immer und ewig vor Augen haben.«

				»Und du würdest dich nicht mehr von mir küssen lassen?« Er kam näher.

				»Absolut nicht, nie mehr.«

				Er warf die Raupe weg und kam noch ein bisschen näher. »Ich habe schon seit Jahren keinen Wurm mehr gegessen.«

				»Keinen einzigen?«

				Sein Mund lag auf ihrem. Er schmeckte nach Brombeeren. Er hatte auf sie gewartet. Dann schmeckte sie nur noch seine Lippen, seine Zunge. Das Hemd fühlte sich über den harten Muskeln seines Brustkorbs dünn an. Sie fuhr mit den Fingern über seine Rippen, über die Rückenmuskeln. Es fühlte sich genauso an, wie sie es erwartet hatte. Während sie ihn unter ihren Händen spürte, wurde auch ihre Haut lebendig. Er liebkoste ihren Nacken, verfolgte langsam ihr Rückgrat bis hinunter zur Taille. Dann breitete er die Hände aus und drückte sie gegen sich. Sie öffnete die Lippen. Sie hätte ihn eingeatmet, wenn das möglich gewesen wäre.

				Yves zog den Kopf zurück, hielt sie aber dicht an sich gedrückt. »Weißt du was?«

				Marianne legte das Gesicht an seine Brust. Sie konnte sein Herz hören, das genauso schnell schlug wie ihres. »Was?«

				»Es ist gut, dass du Pearl mitgenommen hast.«

				Sicher war es das. Marianne seufzte. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren, schließlich ging es nur um ein paar Küsse, die ihm vermutlich nichts bedeuteten. Und sie war klug genug, sich nicht mehr einzubilden.

				Er drehte ihr Gesicht zur Seite, um sich den blauen Fleck anzusehen, wo Wilson sie geschlagen hatte. »Tut das weh?«

				»Ein bisschen.«

				Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Komm, wir gehen frühstücken.«

				Sie gingen nebeneinander her, ihre Hände berührten sich hin und wieder. Marianne sah ihn unter den Wimpern hervor an. »Du hast Brombeeren gegessen.«

				Er lachte.

				»Und ich habe geglaubt, du denkst an mich.«

				Am Feuer zeigte er ihr ein riesiges Lilienblatt, das er mit frisch gepflückten Beeren gefüllt hatte.

				Sie ließ sich eine der üppig schimmernden Beeren in den Mund fallen. »Hmmm. Du bist mein beau idéal.«

				»Du kannst Französisch?«

				»Mais oui. Schließlich war meine Maman ein braves creolisches Mädchen.«

				Sensibel, sinnlich, verführerisch. Klug und vernünftig. Eine gute französisch-englische Mischung. Yves sah nach dem Hasen am Spieß über dem Feuer. Jetzt war er durch. Es war gar nicht so einfach, ihn vom Spieß zu bekommen, ohne sich die Finger zu verbrennen. Dann begriff er, was er da gedacht hatte. Natürlich konnte fast jeder, den er kannte, sowohl englisch als auch französisch sprechen. Er war ein Idiot, und er musste aufpassen, dass er sich nicht mutwillig zum Narren machte.

				Marianne kniete neben Pearl nieder und berührte sie an der Schulter. »Pearl?«

				Pearl schlug langsam die Augen auf, offensichtlich verwirrt. Dann leuchtete ihr Gesicht auf, als sie begriff, wo sie war.

				»Wir müssen gleich frühstücken und weiterreiten«, sagte Marianne. »Kannst du reiten? Kannst du aufstehen und laufen? Oder tut es zu weh?«

				Pearl versuchte es, und nachdem sie sich ein paar Momente bewegt und gestreckt hatte, schien alles in Ordnung zu sein, wie Marianne erleichtert feststellte. Sie würden diesen Tag wieder im Sattel verbringen müssen, und vermutlich noch einen, bis sie in Natchez ankamen.

				Zu Mittag machten sie an einem gepflegt aussehenden Gasthof Halt. Marianne nahm ein Zimmer für sich und Pearl, damit sie sich frisch machen konnten, während Yves sich um die Pferde kümmerte. Dann genossen sie ein warmes Essen, Pearl in der Küche, Yves und Marianne im Speisesaal. Yves kaufte Vorräte und eine Bratpfanne, und binnen einer Stunde waren sie wieder unterwegs. Das Wetter war viel besser geworden, und die Straße trocknete, sodass das Reisen angenehmer wurde. Und mit jeder Meile näherten sie sich Gabriel.

				Für die Nacht mieteten sie sich wieder in einem Gasthaus ein. Nach einer luxuriösen Wäsche mit heißem Wasser und Seife, so hausgemacht und grob sie auch war, aßen sie Wildpastete und Feigenpudding zu Abend und streckten ihre müden Knochen dann zwischen sauberen Laken und Decken aus. Pearl schlief auf einer Matte in Mariannes Zimmer, Yves hatte sein Zimmer auf der anderen Seite des Korridors.

				Nach weiteren zwei Tagen wurde klar, dass Natchez nicht mehr weit sein konnte. Zwei Mal überholten sie Züge von Sklaven auf dem Weg zum großen Markt. Die Unglücklichen gingen in Zweierreihen, mit Eisenkragen um den Hals und Handschellen um die Gelenke. Yves beobachtete Marianne, um zu sehen, wie sie auf den Anblick reagierte. Die meisten jungen Frauen, die er kannte, hätten einfach die Augen von dem unerfreulichen Anblick abgewandt, aber Marianne konnte sich von den schwarzen Menschen kaum losreißen, die dahinschlurften, die Köpfe in Müdigkeit und Erschöpfung gesenkt.

				Pearl betrachtete jeden einzelnen Mann genau, sodass Yves sich schon fragte, ob sie voller Schrecken oder voller Hoffnung nach Luke Ausschau hielt. Doch der musste eigentlich schon viel weiter im Norden sein.

				Was ihn selbst anging, so bemühte sich Yves, ein unbewegtes Gesicht aufzusetzen, während sie an den eingefangenen Sklaven vorbeiritten, aber innerlich war er ganz steif vor Zorn. Einige der gefesselten Männer waren wohl für schnelle Münze an die Sklavenhändler verhökert worden, aber die meisten waren sicher Flüchtlinge. Tapfere Männer, die es gewagt hatten, wegzulaufen, ohne Geld in der Tasche, ohne eine Landkarte, ohne Pferd. Sie hatten nur ihre Hoffnung besessen. Und ihren Mut.

				Die Straße bog ab und trennte sie von den klirrenden Ketten der Sklaven. Nur noch das Geräusch ihrer eigenen Pferde übertönte das Summen der Fliegen.

				Sie ritten weiter, und Yves dachte darüber nach, wie er die soeben gesehene Szene in dem nächsten Essay beschreiben würde, den er nach Rochester, New York, schicken wollte. Dort betrieb Frederick Douglass eine Zeitung, deren Motto lautete: »Das Recht hat kein Geschlecht, die Wahrheit hat keine Hautfarbe, Gott ist unser aller Vater, und wir sind alle Geschwister.« Im letzten Jahr hatte Yves ein halbes Dutzend Artikel für das Blatt geliefert. Marcel schrieb Gedichte, Yves verfasste Berichte über die Sklaverei. Unter dem Pseudonym Daniel Rivers hatte er bei den Liberalen des Nordens einige Anhänger gewonnen. Natürlich kannte niemand, nicht einmal Douglass, seine Identität. Es wäre reiner Selbstmord, wenn er zu Hause als aktiver Befürworter einer Abschaffung der Sklaverei bekannt geworden wäre.

				Der Gedanke an sein eigenes Risiko erinnerte ihn daran, dass Marianne noch einige Anleitung in Geheimhaltung brauchte. Sie war viel zu offen und naiv, um die Gefahren zu erkennen. Es gab Menschen in Louisiana, sogar Menschen, die sie kannte und gern mochte, die ihr und ihrer Familie schweren Schaden zufügen könnten, wenn sie wüssten, was für eine Reise das gewesen war, die sie letztlich auf Ebenezers Maisfeld geführt hatte. Und er sprach nicht von Menschen, die gehässige Bemerkungen gemacht oder sie auf der Straße nicht mehr gegrüßt hätten. Anschläge, Mord, Brandstiftung – all das war möglich, und das Gesetz begünstigte in diesem Punkt ohnehin die Sklavenhalter in unvernünftiger Weise. So sah Yves die Sache.

				Als sie die lebhafte Stadt Natchez erreichten, beschlossen sie, sich auf der Hauptstraße zu trennen. Während Yves zur Poststelle ging, um seinem Vater und Gabriels Mutter Cleo zu schreiben, würde Marianne versuchen, Heilkräuter und Medizin für Gabriel zu kaufen, und dann einen Bekleidungsladen aufsuchen. Pearls Stiefel hatten sich im Regen aufgelöst, und Marianne wollte ihr ein Paar Lederschuhe und außerdem ein paar Kleider für sie beide kaufen.

				Yves stellte sich Marianne in einem schlecht sitzenden billigen Kleid vor. Er hätte wetten mögen, dass die Herrin von Magnolias noch nie in ihrem Leben ein Kleid getragen hatte, das nicht maßgeschneidert gewesen war.

				Sobald seine Briefe auf dem Weg waren, suchte sich Yves einen Pferdehändler. Er handelte, so scharf er konnte und erstand eine schwarze Stute, ohne viel mehr als den angemessenen Preis zu bezahlen. Dann kehrte er zu der Straßenecke zurück, an der er sich mit Marianne verabredet hatte, und wartete.

				Er wartete lange. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein vornehm aussehendes Barbiergeschäft. »William Tadman, Besitzer«, stand auf dem Schaufenster. Mr Tadman hatte etwas aus sich gemacht, dachte Yves. Sein Vater und Tadmans Vater waren gute Freunde; der Sohn, William, war wie Gabriel ein Freigelassener mit einem weißen Vater.

				Einige gut angezogene Männer gingen mit Haaren über den Ohren hinein und kamen sehr sauber gestutzt wieder heraus. Yves überlegte, ob er hineingehen sollte, um William einen guten Tag zu wünschen, aber er war sicher, sobald er das tat, würde Marianne auftauchen, und er wollte ihr keine Gelegenheit geben, den moralischen Zeigefinger zu erheben. Sie hatte ihn ohnehin schon ganz schön am Gängelband. Er war ein paar Mal nah daran gewesen, sie zu verführen, und wenn er nicht aufpasste, platzte er mit einem Heiratsantrag heraus. Darauf würde es natürlich irgendwann hinauslaufen, aber nicht jetzt. Nicht mit dem drohenden Krieg und nicht, solange er sich noch nicht entschieden hatte, wie er sich im Kriegsfall verhalten würde. Es waren einfach unsichere Zeiten, zu unsicher, als dass er einer Frau vorschlagen konnte, ihr Glück von ihm abhängig zu machen.

				Endlich tauchte Marianne auf, Pearl dicht hinter ihr. Beide trugen einige Pakete in braunem Packpapier, und sie hatten beide neue Hauben auf und anständige, wenn auch nicht besonders vornehme Kleider an. Natürlich war dieser leichte Stoff nicht mit dem zu vergleichen, was Marianne sonst trug, aber sie strahlte in dem Baumwollkleid genauso, wie er sie bisher in Satin erlebt hatte. Eigentlich war sie so noch verführerischer, denn sie wusste offenbar nichts von ihrer Ausstrahlung.

				»Du hast doch hoffentlich nicht lange warten müssen?«, fragte sie außer Atem.

				Er hatte die Absicht gehabt, ihr eine grantige Antwort zu geben, aber sie war einfach unwiderstehlich. Ihre neue Haube aus einfachem Stroh und nur mit dem absolut notwendigen Maß an Bändern, konnte ihr Haar nicht bändigen, das sich in der feuchten Luft von Natchez noch mehr kräuselte als sonst. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen strahlend blau. Er lächelte, und der Tadel, den er eben noch auf den Lippen gehabt hatte, löste sich in Luft auf.

				»Nicht sehr lange. Bist du so weit?«

				»Wir sind so weit.«

				»Dann los.« Beim Pferdehändler verstaute er ihre Einkäufe in Satteltaschen, half ihnen beim Aufsteigen und ritt ihnen voraus auf der Landstraße Richtung Norden. Nur zwei Tage, hatte Sonny Birch gesagt. Es fiel ihm schwer, nicht zu galoppieren, so dringend wünschte sich Yves, seinen Bruder zu finden. Aber weder die Pferde noch die Frauen konnten stundenlanges Galoppieren aushalten, und so versuchte er es mit einem langsamen, aber effektiven Kanter.

				Früher war die Landstraße von Natchez eine stark frequentierte Route der Flussschiffer gewesen, wenn sie zurück nach Tennessee, Kentucky oder Ohio zogen. Seit es jedoch die Dampfer gab, mit denen man flussaufwärts fahren konnte, war die Landstraße kaum mehr befahren als alle anderen Straßen hier im Süden. Sie überholten einen Farmer, der mit einer Wagenladung vom Markt kam: Mehl, Salz, Rübensirup und was der Mann sonst nicht selbst auf seiner Farm produzieren konnte. Danach dauerte es eine Stunde, bis sie wieder einem Menschen begegneten.

				Yves hielt seine Begleiterinnen in Bewegung und warf hin und wieder einen Blick zurück, um ihre Gesichter zu sehen und festzustellen, dass er ihnen mit diesem Tempo nicht zu viel abverlangte. Die Bäume bildeten eine Art Tunnel über der Straße und unter ihrem Blätterdach lag fleckiger Schatten. Marianne sah aus wie das blühende Leben, und auch Pearl wies keine Anzeichen von Unwohlsein auf. Bewundernswerte Frauen, dachte er.

				So ritten sie weiter, die meiste Zeit hintereinander, abgesehen von dem neuen Pferd, das neben Yves lief. Irgendwann kam ihnen wieder eine Gruppe Sklavenhändler mit ihrer Ware entgegen. Die Weißen waren zu Pferde, die Sklaven gingen zu Fuß. Mit schmal gezogenem Mund nickte Yves dem Anführer zu. Er hatte die Reihe der dahinschlurfenden Männer schon passiert, als Pearls Schrei ihn aufschreckte. Er wendete sein Pferd auf der Hinterhand. Wenn diese Schufte ihren …

				»Da ist Luke!«, rief Marianne.

				Pearl war schon vom Pferd gesprungen und rannte auf die Reihe der Sklaven zu. Sie warf sich dem größten Mann in der Reihe in die Arme, zitternd und schluchzend, und drückte ihn an sich.

				Ein Sklavenhändler kam auf sie zugetrabt und nahm die Peitsche von seinem Sattelknauf.
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				Marianne war so verwirrt, dass sie alles nur noch verzögert wahrnahm, alles auf einmal: Yves wendete sein Pferd und gab ihm die Sporen, sodass es auf die Sklavenreihe zutrabte. Pearl hing Luke um den Hals, und der Sklavenhändler beugte sich zu den beiden, die Peitsche erhoben, um zuzuschlagen.

				Die Peitsche knallte über Lukes Kopf, und Pearl schrie. Der Sklavenhändler hob den Arm, um noch einmal zuzuschlagen.

				In diesem Augenblick durchbrach der Knall von Mariannes Flinte die Szene. Alle blieben wie erstarrt stehen. Seltsam kaltblütig, den Lauf der Flinte immer noch nach oben gerichtet, sagte sie: »Der andere Lauf ist geladen, Sir. Ich untersage Ihnen, meine Sklavin zu schlagen.«

				Der Mann hatte mit seinem Pferd zu tun, bis er es direkt vor Marianne zum Stehen gebracht hatte. »Sehen Sie zu, dass das Mädchen da wegkommt, Lady, wenn Sie nicht wollen, dass ich sie schlage.«

				Yves blieb neben ihnen stehen. »Pearl, steig aufs Pferd«, sagte er. So wütend er war, verhielt er sich doch ebenfalls vollkommen kaltblütig. Er wandte sich an den Sklavenhändler. »Wir wollen keine Schwierigkeiten machen und Sie auch nicht aufhalten. Es scheint nur so zu sein, als hätten Sie da einen von Miss Johnstons Sklaven unter ihren Leuten.«

				»Ja«, bestätigte Marianne ebenso kühl wie Yves. Sie ließ den Gewehrlauf sinken. »Der Mann ist von der Plantage Magnolias weggelaufen. Möglicherweise kennen Sie meinen Vater, Sir. Albany Johnston aus der Gemeinde St. John.«

				Der Mann spuckte Tabakssaft auf den Boden. »Nie gehört.«

				Pearl, die wieder auf den Beinen war, legte ihre Hand auf Mariannes Stiefel. Marianne blickte in ihre verzweifelten Augen, las die stille Bitte von ihrem Gesicht ab. Pearl liebte diesen Mann. Pearl besaß nichts, keine Zukunft, keine Hoffnung, ohne ihn. Marianne versuchte, sich diese Verzweiflung vorzustellen. Ihre eigene Einsamkeit hatte niemals auch nur entfernt an das gerührt, was Pearls Gesicht jetzt zeigte.

				Sie würde ihn retten, wenn sie konnte. Das war die Botschaft in ihren Augen, als sie Pearls eindringlichen Blick erwiderte. »Steig aufs Pferd, Pearl, da bist du in Sicherheit.«

				Marianne besaß genug Menschenkenntnis, um niemandem zu zeigen, wie sehr sie Luke wiederhaben wollte. »Ich denke, ich könnte ihn Ihnen auf der Stelle abnehmen«, sagte sie zu dem peitschenschwingenden Mann mit aller Nonchalance, die sie aufbrachte. »So sparen Sie sich die Mühe, ihn bis zu uns nach Hause zu bringen.«

				Der Sklavenhändler lehnte sich auf den Sattelknauf und betrachtete Lukes Größe, seine breiten Schultern, seine aufrechte Haltung. »Schätze, er ist ein bisschen mehr wert als nur ein paar Dollar, ein schöner Bursche. Die Belohnung sollte wohl angemessen sein.«

				»Selbstverständlich.« Verdammt, sie hatte fast ihr gesamtes Bargeld ausgegeben, und dasselbe galt wohl auch für Yves. »Ich schreibe Ihnen gern einen Wechsel auf die Belohnung. Vielleicht haben Sie ja Papier bei sich?«

				Der Mann schnaubte.

				Ein junger Mann kam den Weg entlanggeritten und gesellte sich zu ihnen. Er hatte blondes Haar, Sommersprossen, blaue Augen und trug ein blaues Baumwollhemd. Auf den zweiten Blick erkannte Marianne, dass er kaum älter als fünfzehn sein konnte, aber er mischte sich mit großer Autorität in die Unterhaltung der Erwachsenen ein.

				»Wir wissen nicht, ob dieser Sklave Ihnen gehört oder nicht, Lady«, sagte er. »Entschuldigen Sie, wenn ich das so deutlich sage.«

				Yves entgegnete in erklärendem Ton: »Sie haben gesehen, wie diese Frau,« – er nickte zu Pearl hinüber – »die offensichtlich Miss Johnstons Sklavin ist, auf diesen Mann zugelaufen ist. Das sollte doch wohl Beweis genug sein.«

				Der Sklavenhändler unterbrach ihn. »Wie viel Bargeld haben Sie bei sich?«, fragte er Marianne.

				Das Gesicht des Jungen wurde dunkelrot. »Wir nehmen kein Geld von ihr, Horn. Pa hat mir befohlen, zwanzig Sklaven mitzubringen, und das werde ich tun.«

				»Ich versichere Ihnen«, fiel Marianne ein, »dass ich Ihnen einen Wechsel auf den vollen Kaufpreis ausstelle …«

				»Nein, Madam. Wir verkaufen keine Sklaven mal eben so am Straßenrand. Mein Pa bekommt Spitzenpreise für jeden einzelnen, den ich mitbringe. Sie werden auf dem großen Markt in Natchez verkauft. Wenn Sie diesen hier kaufen wollen, kann ich mit meinem Pa darüber reden, aber ich nehme auf jeden Fall erst mal alle mit nach Natchez.«

				»Es sollte doch wohl möglich sein, zu einer geschäftlichen Einigung zu kommen«, versuchte es Yves noch einmal ruhig. Er war doch nicht der Hitzkopf, für den sie ihn gehalten hatte. »Wir kommen gerade von Natchez und haben es recht eilig mit unserer Reise Richtung Norden. Wir können uns doch sicher einigen, oder nicht?«

				Marianne verstand, was er vorschlug. Yves deutete die Möglichkeit an, ein Bestechungsgeld zu zahlen, um die Transaktion zu befördern. Sie war durchaus bereit dazu, aber was konnte sie anbieten?

				Ihre Ohrringe. Sie trug ihre Perlenohrringe. Die sollten wohl genug wert sein, um Luke zu kaufen, alle Bestechungsgelder eingeschlossen.

				Horn sah den blonden Jungen mit erhobener Augenbraue an. »Es geht doch nichts über Bargeld zur rechten Zeit.«

				»Ich habe Nein gesagt. Pa erwartet zwanzig Sklaven von mir, und er wird zwanzig bekommen. Soweit ich weiß, gibt es bereits einen Kaufinteressenten für die ganze Gruppe.«

				»Es kommt so oft vor, dass Sklaven auf dem Marsch sterben«, sagte Horn.

				Die Ohren des Jungen waren jetzt so rot wie sein Gesicht. »Horn, wenn Sie jemals wieder für meinen Vater arbeiten wollen, dann tun sie, was ich Ihnen sage.«

				Horns Gesicht verzog sich auf hässlichste Weise. Er holte Schleim hoch und spuckte so aus, dass Mariannes Magen sich umdrehte. Ohne noch irgendjemanden anzusehen, ritt er zurück an den Anfang der Reihe.

				»Tut mir leid, Madam«, sagte der Junge. »Hier am Straßenrand kann ich Ihnen nicht helfen. Kommen Sie nach Natchez und besuchen Sie meinen Vater, Harvey Fox. Er ist für solche Geschäfte zuständig.«

				»Aber Mr Fox, ich bitte Sie«, versuchte es Marianne noch einmal.

				Der Junge wendete sein Pferd, und die Sklavenreihe bewegte sich wieder vorwärts.

				»Luke!«, schrie Pearl. »Missy, ich sehe ihn nie wieder! Bitte, Missy!«

				Die Ketten der Sklaven vor ihm zogen Luke weiter, die eisernen Schellen klirrten und rasselten. Sein Gesichtsausdruck brach Marianne das Herz. Seine Liebe zu Pearl, seine Hilflosigkeit und nun die zerstörte neue Hoffnung. Verzweiflung malte sich auf seine Züge.

				Marianne blickte in Yves grimmiges Gesicht. 

				Es war wirklich viel verlangt. Sie waren nur noch anderthalb Tagesreisen von Gabriel entfernt. Wenn sie jetzt zurück nach Natchez ritten, würde sie das mindestens einen weiteren Tag kosten.

				»Yves?«, sagte Marianne.

				»Ich weiß.«

				»Gabriel …« Sie wusste nicht, was sie über Gabriel sagen sollte.

				Yves sah sie an. »Ich weiß.«

				Er überprüfte, ob das vierte Pferd noch bei ihm war, dann schloss er sich dem Ende der Reihe an. Marianne und Pearl folgten ihm.

				Auf der Washington Road bogen die Sklaven ab, aber Yves folgte weiterhin der Landstraße Richtung Natchez.

				»Mr Yves!«, flehte Pearl. »Sie nehmen einen anderen Weg!« Sie bog ab, um Luke zu folgen.

				Yves gab seinem Pferd die Sporen und holte sie ein. Er griff ihr in die Zügel und nahm sie ihr aus der Hand. 

				»Sie gehen zum Sklavendepot«, erklärte er ihr. »Heute Abend können wir nichts mehr erreichen. Morgen gehen wir zum Markt.«

				Marianne ritt neben Pearl und streckte die Hand nach ihr aus. »Morgen, Pearl.« Pearl nickte und folgte Marianne zurück zur Straße.

				Zu dritt ritten sie im Schein der Gaslaternen durch Natchez zu einem Gasthaus an der Commerce Street. Marianne und Yves belegten zwei Zimmer und aßen in der Gaststube im Erdgeschoss, während Pearl ihr Abendessen hinter dem Haus einnahm.

				»Yves, ich habe nur noch anderthalb Dollar.«

				Er nickte und seufzte. »Ich habe neun.« Das wäre bei Weitem genug für ihre alltäglichen Bedürfnisse, würde aber nicht ausreichen, Luke zu kaufen.

				»Wir brauchen ja nur so viel, wie die Belohnung kostet. Kennst du irgendjemanden in Natchez?«

				»Ja, aber wir werden mehr brauchen als nur die Belohnung.« Er sah Marianne an. »Marianne, hast du die Suchmeldung rausgeschickt?«

				»Nein«, gab sie zu. Jetzt verstand sie ihn: Der Sklavenhändler würde ihre Behauptung, dass Luke ihr gehörte, nicht glauben, nachdem Magnolias nicht einmal bekannt gegeben hatte, dass er vermisst wurde. Sie sah an dem einfachen, billigen Kleid hinab, das sie trug, und tastete mit der Hand nach ihrem schlecht frisierten Haar. Nein, sie sah wirklich nicht aus wie die Tochter eines reichen Plantagenbesitzers.

				Sie spielte kurz mit ihren Ohrringen, ein Geschenk ihres Vaters zum dreizehnten Geburtstag. »Es gibt eine Bank hier, dort werde ich gegen eine Unterschrift sicher Geld bekommen.«

				Yves schüttelte den Kopf. Die Bank in Natchez gehörte zu einem anderen Institut als dem, mit dem die Chamards ihre Geschäfte abwickelten, und es war auch nicht Mr Johnstons Bank. Er erklärte ihr, wie lange es dauern würde, bis eine Nachricht nach New Orleans geschickt würde und bis die Antwort käme. Vorher würde die Bank ihnen nichts auszahlen.

				Marianne nahm ihre Ohrringe ab. Yves beobachtete, wie sie mit den Fingern den feinen Schmuck aus ihren Ohrläppchen entfernte, und sie fühlte sich, als zöge sie sich vor ihm aus. Sie atmete schneller, als sie seinen Blick spürte.

				Aber sie hatten jetzt Wichtigeres zu erledigen.

				Sie hielt ihm ihre Handfläche mit den Ohrringen hin. »Dann also die Perlen.«

				Yves schloss ihre Finger über dem Schmuck und legte seine Hand um die ihre. »Du bist eine großzügige Seele, Miss Johnston, und ich ziehe den Hut vor dir.« Sie sahen sich in die Augen, während das Licht der Gasbeleuchtung sie in seinen sanften Schein tauchte, und Marianne dachte: Yves. Er ist einfach der Richtige.

				Dann öffnete er ihre Hand wieder und hob einen der Perlenanhänger ins Licht. »Perlen sind schon wunderschön«, sagte er und sah Marianne wieder an. »Du solltest immer Perlen tragen.«

				Sie hatte nicht gewusst, dass ein Mann einer Frau in aller Öffentlichkeit so sehr seine Liebe zeigen konnte. Ihr Atem beruhigte sich einfach nicht, und seine Blicke drangen förmlich in sie ein. Wusste er, dass sie sich wünschte, er würde sie küssen, ihr zeigen …

				»Mein Freund hier am Ort ist ein ehrlicher Mann, er wird die Perlen nur als Pfand behalten. Du bekommst sie wieder.«

				Yves ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück, als habe er plötzlich an all die Menschen an den Nebentischen gedacht. 

				»Wer ist dieser Mann?«, fragte Marianne. Sie legte die Hand, die er gehalten hatte, in ihren Schoß und hielt sie mit der anderen fest, als könnte sie auf diese Weise seine Berührung bei sich behalten.

				»William Tadman. Er ist ein wohlhabender Geschäftsmann hier in Natchez. Soweit ich weiß, betreibt er alle möglichen Geschäfte, einen Barbierladen, Pfandleiherei, wohl auch Landwirtschaft. Unsere Väter kennen sich aus Paris.«

				Yves wickelte die Perlen in sein Taschentuch ein und steckte sie in seine Westentasche, die er sorgfältig zuknöpfte.

				»Danke«, sagte Marianne. »Danke, dass du den Umweg gemacht hast. Ich weiß, dass wir uns beeilen müssen.«

				»Ja, das müssen wir, und sobald wir Luke in Sicherheit wissen, müssen wir tatsächlich weiterreiten.«

				»So schnell du willst.«

				Yves zögerte. »Hast du bedacht … du solltest dich darauf vorbereiten …« Er schluckte schwer. »Es kann sein, dass Gabriel tot ist.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er lebt, das spüre ich.«

				Yves blickte ins Kaminfeuer. »Aber wenn er lebt, ist er vielleicht nicht mehr der Alte. Er ist wahrscheinlich geschwächt, krank und …«

				»Ich weiß, dass er krank war oder ist. Darum bin ich ja mitgekommen, um ihn zu pflegen.«

				»Du kennst ihn nicht so gut wie ich, Marianne. Gabriel hat seinen Stolz. Seit seiner Geburt muss er mit diesem Schatten seiner Hautfarbe leben, und er hat gegen diesen Schatten angekämpft und sich darüber erhoben. Und dann passiert ihm so etwas. Ich weiß nicht, wie er damit umgeht.«

				Marianne nickte. »Wütend. Er wird entsetzlich wütend sein.«

				Yves schwieg. »Ich bin ein Weißer. Ich liebe meinen Bruder, aber möglicherweise hat er vergessen, dass er mich liebt.«

				In dieser Nacht hatte Pearl nicht lange geschlafen. Sie hatte die dunklen Stunden damit verbracht, darüber nachzudenken, ob Luke wohl auch wach lag. Vielleicht war er sehr niedergeschlagen. Er war eingefangen worden. Und er wusste ja nicht, dass diese guten Menschen ihn zu ihr zurückbringen würden.

				Als sie aus der Küche erstes Rumoren hörte, zündete sie die Kerze an und weckte Marianne. Sie wollte im ersten Morgengrauen auf dem Sklavenmarkt sein.

				»Hast du überhaupt etwas geschlafen?«, fragte Marianne gähnend.

				»Nein Missy, ich brauche keinen Schlaf, ich brauche nur Luke.«

				Sie ließ Miss Marianne auf der Bettkante sitzend zurück und ging den Korridor hinunter, um am Mr Chamards Tür zu kratzen. Sie trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Bei Mr Chamard im Bett lag noch ein anderer Mann, ein riesiger Kerl, der fürchterlich schnarchte. Im Kerzenlicht wölbte sich der runde Bauch des Mannes wie der einer großen Sau. Pearl ging um das Bett herum, wo sich Mr Chamard am Rand der Matratze festgeklammert hatte. Er schlief so fest, dass sie ihm zweimal auf die Schulter klopfen musste, um ihn zu wecken.

				Erschrocken fuhr er hoch. »Ah!« Er legte eine Hand an seine Stirn. »Ich habe kein Auge zugetan, der Kerl schnarcht ja fürchterlich!«

				Pearl hätte am liebsten laut losgelacht. Heute früh war ihr nach Lachen zumute. Heute früh würde dieser wunderbare Mann ihr ihren Luke zurückgeben. Sie hob seine Hosen auf, seine Hosenträger, sein Hemd, seine Strümpfe und Schuhe. Dann hielt sie ihm die Hose hin, damit er hineinsteigen konnte, und begann damit, die Hosenbeine hochzuziehen.

				»Ich kann mich schon allein anziehen«, flüsterte er ein wenig gereizt.

				»Ja, Sir, das weiß ich. Aber es wird bald hell, und ich will, dass es schnell geht mit dem Anziehen.« Sie hielt ihm das Hemd hin, sodass er nur die Arme hineinstecken musste, und half ihm, die Hemdschöße in den Hosenbund zu stecken. Als sie anfing, ihm die Knöpfe zu schließen, gab er ihr einen Klaps auf die Hand.

				»Jetzt reicht es aber«, sagte er. »Geh, deine Herrin braucht dich.«

				Sie lächelte ihn an. Wenn sie gedurft hätte, hätte sie ihn geküsst.

				»Warte, mach erst die Kerze an.«

				Sie gehorchte, und dann eilte sie zurück in das andere Zimmer, um sicherzugehen, dass Miss Marianne nicht wieder eingeschlafen war.

				Marianne saß noch auf der Bettkante, aber sie hatte ihr Haar gelöst und hielt die Bürste in der Hand.

				»Kommen Sie, ich mache das, Missy.«

				Marianne wandte Pearl den Rücken zu, sodass diese hinter ihr auf dem Bett sitzen konnte. »Joseph und Hannah, und jetzt du. Ich finde es schön, wenn ihr mich Missy nennt.«

				»Ja, Madam, wir lieben Sie schließlich.« Pearl war fertig mit dem schonungslos kräftigen Bürsten. »Aber jetzt müssen Sie sich schnell anziehen.«

				»Ja, Madam«, gab Marianne zurück.

				Pearl drängte sie, bis sie endlich angezogen und aus dem Zimmer war. Unten in der Gaststube trafen Sie auf Mr Chamard.

				»Wir sind fertig, wir können losgehen«, sagte Pearl.

				»Moment mal«, antwortete er. »Der Markt öffnet doch erst in zwei Stunden.« Pearl hätte am liebsten heftig protestiert, aber er hob die Hand. »Und wir haben nur zwanzig Minuten Fußweg bis dorthin.« Er zog einen Stuhl für Miss Marianne heran. »Ich habe Frühstück für uns bestellt. Wenn wir gegessen haben, gehe ich zu Mr Tadman.«

				Pearl ließ ihr Bündel bei ihrer Herrin und ging in die Küche, wo bereits Eier geschlagen und Speck gebraten wurde und wo sie mithalf, und sei es nur, um die Dinge zu beschleunigen. Wenn sie erst nach dem Öffnen des Marktes ankamen, konnte es sein, dass jemand anderer Luke bereits gesehen und vom Fleck weg gekauft hatte. Sie mussten unbedingt als Erste dort sein.

				Nach dem Frühstück verließ Mr Chamard das Gasthaus, um Mr Tadman aufzusuchen. Miss Marianne trank noch eine Tasse Kaffee. Pearl blieb in der Küche und half der Köchin beim Backen. Sie konnte unmöglich still sitzen, und mit Arbeit verging die Zeit einfach schneller.

				Endlich, endlich kam der Wirt zu ihr in die Küche. Ihre Herrin warte draußen auf sie, sagte er. Mr Chamard hatte die vier Pferde fertig gemacht, Miss Marianne saß schon im Sattel, es konnte losgehen.

				Der große Markt lag nicht mehr als eine Meile außerhalb der Stadt. Das war weit genug, damit die Stadtbewohner sicher sein konnten, dass die Cholera und andere Krankheiten der geschwächten durchziehenden Schwarzen sich nicht in die Stadt ausbreiten würden. Andererseits war es nah genug, damit die Käufe und Verkäufe von Sklaven bequem abgewickelt werden konnten. Dieser Markt war der zweitgrößte nach dem in New Orleans in diesem Teil der Welt. Tausende und Abertausende versklavter Seelen kamen durch die großen Tore herein und gingen ebenso versklavt wieder hinaus.

				Beim Anblick des gefürchteten Ortes zitterte Pearl. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Geschichten davon gehört, wie es war, wenn man auf einen solchen Markt geschickt wurde, wenn man ausgezogen und angefasst und von Fremden angesehen wurde, die nicht mehr in einem sahen als in einem Ochsen, Pferd oder Maultier, das auf den Feldern arbeiten sollte. Sie stellte sich eine dunkle Wolke aus Angst und Hoffnungslosigkeit über der Halle vor.

				Ein Wagen und einige Reitpferde am Eingang des grob gezimmerten Holzbaus zeigte Pearl, dass sie nicht die Ersten waren. Sie schüttelte die düsteren Gedanken ab, die sie überfallen hatten. Luke war da drinnen, und sie war hier, um ihn zurückzufordern. Sie stieg vom Pferd und band es eilig fest.

				Mr Chamard stieg ebenfalls ab und rief sie zu sich.

				»Pearl, deine Ungeduld führt zu gar nichts. Die Händler riechen es wie einen Toast mit Zimt, wenn man etwas unbedingt will. Damit treibst du nur den Preis in die Höhe, und wir haben nur eine begrenzte Summe von meinem Freund zur Verfügung. Verstehst du das?

				Chamard blickte zu Miss Marianne auf. »Vielleicht wäre es besser, wenn sie mit dir hier draußen bleibt. Ja, ich glaube, das wäre das Beste.«

				»Nein, Mr Chamard«, sagte Pearl. »Ich gehe da rein. Ich muss ihn sehen. Am Ende erkennen Sie ihn nicht. Ich gehe mit da rein.« Sie wollte ihn am Ärmel festhalten, sie wollte flehen, betteln, notfalls weinen. »Ich bin auch ganz still, wirklich.«

				Ihre Herrin und er entschieden, indem sie über ihren Kopf hinweg Blicke tauschten. Endlich nickte Miss Marianne, die noch auf ihrem Pferd saß. »Ich denke, das kann nicht schaden.« Sie begann abzusteigen, und Mr Chamard hielt ihre Taille, um ihr herunterzuhelfen. Der Mann war verliebt in Missy, das konnte Pearl jedes Mal sehen, wenn er sie anfasste.

				»Aber es wäre mir lieber, wenn du draußen bleibst«, sagte er zu Marianne. 

				Sie überlegte einen Moment. »Mein Vater und letztlich auch ich selbst profitieren von der Sklaverei. Ich glaube, ich habe nicht das Recht, die Augen davor zu verschließen, was die Sklaverei Menschen antut.«

				Mr Chamard nickte. Er reichte ihr seinen Arm, und Pearl ging hinter den beiden her.

				Die Sklaventreiber waren auf frühe Käufer eingestellt. Sie hatten ihre Ware schon in einem Halbkreis im Hof aufgestellt. Um Käufer anzulocken, hatten sie allen Sklaven frische Kleider angezogen. Die Männer standen mit billigen Hüten auf dem Kopf da. Sie standen absolut still, bereit, sich genau inspizieren zu lassen. Ebenso bewegungslos standen die Frauen, einige von ihnen mit kleinen Kindern, die ihnen an den Röcken hingen. Sie alle sahen die Besucher über den Hof hinweg an.

				Als der Händler mit dem vornehmen grauen Zylinder eine Pfeife ertönen ließ, marschierten die Sklaven über den Hof. 

				»Ein bisschen lebhafter, verdammt noch mal!«, rief der Sklavenhändler. Er pfiff wieder, und die Männer und Frauen liefen schneller, trabten durch den Hof. Beim dritten Pfiff wurden sie wieder langsamer und nahmen ihre Plätze am Rand des Hofes wieder ein.

				Der Mann mit dem Zylinder ging auf Mr Chamard zu und stellte sich vor. Harvey Fox. Der Vater des blonden Jungen.

				Pearl sah Luke als vierten Mann am Ende der Reihe stehen. Seine Schultern sprengten fast die dünne schwarze Baumwolljacke, die man ihm gegeben hatte, und die Hosenbeine reichten kaum bis zu den Knöcheln. Seine Kiefer arbeiteten, während er die gegenüberliegende Wand anstarrte, und sie wusste, dass er sich ungeheuer zusammenriss.

				Ihr Herz klopfte so laut, dass sie nicht hörte, was Mr Chamard zu dem Händler sagte. Auch die Antwort kam nicht bei ihr an. Sie versuchte, zu Boden zu blicken, versuchte Mr Fox nicht zu verraten, dass ihre ganze Seele in der Brust dieses vierten Mannes in der Reihe lebte.

				Andere Käufer vor ihnen gingen an den Reihen entlang und blieben hier und da stehen, um den einen oder anderen Sklaven genauer anzusehen. Mr Chamard und Mr Fox entfernten sich und sprachen leise miteinander.

				Näher bei ihnen in der Reihe der Frauen betrachtete eine ältere Dame die potenziellen Hausmädchen. Ihr schwarzer Seidenrock war so weit, dass man ihre Füße beim Gehen nicht sah, und sie zu schweben schien. Pearl beobachtete sie, um nicht die ganze Zeit Luke anzustarren.

				Mit ihrem Sonnenschirm hob die alte Frau den Rock eines vielleicht fünfzehnjährigen Mädchens. »Sie ist doch wohl noch Jungfrau?«, fragte sie den Händler, der sie begleitete. Pearl sah dem Mädchen in das fast versteinerte Gesicht, aber der Händler konnte sein Grinsen kaum verbergen.

				»Aber ja, Madam, ihr letzter Besitzer hat versichert, dass sie unberührt sei.«

				»Hm«, machte die alte Dame. »Sie sieht unfreundlich aus, und diese Narbe unter dem Kinn gefällt mir nicht.«

				Sie blieb vor einer vielleicht zwanzigjährigen Frau stehen. Der kleine Junge, den sie auf dem Arm hielt, legte die Ärmchen um den Hals seiner Mama, als die fremde Frau ihn ansah. Ein kleines Mädchen, vielleicht vier Jahre alt, hing ihr am Rock und beobachtete die Dame mit großen, leuchtenden Augen. »Ein hübsches Kind«, bemerkte die Frau.

				Pearls Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als ein Herr im flaschengrünen Anzug vor Luke stehen blieb. Sie hätte fast laut aufgeschrien, aber Mr Chamard drehte sich leicht zu ihr um und sah sie an, sodass sie sich schnell wieder fasste.

				Der Mann benutzte seine Reitgerte, um Lukes Mund zu öffnen. »Gute Zähne, jedenfalls die meisten«, sagte er. »Streck mal die Zunge raus. In Ordnung. Jetzt zeig mir deine Hände.«

				Luke tat, was man ihm sagte, den Blick ständig auf die Wand in fünfzehn Meter Entfernung gerichtet. Lieber Gott, er durfte jetzt nichts sagen!

				»Bist du von freundlichem Gemüt?«, fragte der Herr.

				»Was soll das denn heißen?«, flüsterte Pearl. Miss Marianne warf ihr einen warnenden Blick zu.

				»Bist du zufrieden mit deinem Leben? Ich will nicht in einen Sklaven investieren, der ständig wegrennt, sobald er eine Möglichkeit dazu sieht.«

				Jetzt sah Luke den Mann an. Sah ihm direkt in die Augen. Der Mann in der grünen Jacke trat einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf und murmelte: »Nein, das ist mir zu riskant.« Dann ging er weiter.

				Endlich schickte sich Mr Chamard an, die Männerreihe abzuschreiten. Beim zweiten Mann blieb er einen Augenblick stehen, sah ihn von oben bis unten an, wie es die anderen Interessenten auch getan hatten. Dann ging er weiter und stand endlich vor Luke.

				»Fühlen Sie mal den Arm«, schlug Mr Fox vor und lud Yves ein, Luke zu inspizieren wie ein Stück Vieh. Er klopfte Luke mit seinem Peitschengriff auf den Oberschenkel. »Sehen Sie? Kräftige Muskeln.«

				Mr Chamard nahm ihn nicht. Er gab keinen Hinweis darauf, dass er speziell an diesem Mann irgendein Interesse hatte. Er ist nur schlau, dachte Pearl, er wird Luke nicht hier lassen. Er hat schließlich heute Morgen das Geld geholt. Aber sie konnte kaum noch atmen.

				Sieh mich nicht an, Luke!, dachte sie. Wenn du mich ansiehst, stürze ich mich auf dich. Sie blieb dicht bei Miss Marianne und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

				Mr Chamard ging weiter, und Pearl dachte, sie würde ohnmächtig zusammenbrechen. Warum ging er weiter? Sie war kurz davor, Mr Chamard zu packen und zurückzuziehen, aber Miss Marianne rettete sie, indem sie sie am Arm festhielt. »Geduld«, flüsterte sie ihr zu.

				Pearl ermahnte sich zum Vertrauen. Die beiden würden es schon richtig machen.

				Mr Chamard blieb zögernd stehen, als ob er einen Moment nachdächte. Dann ging er ein Stück zurück und tippte Luke auf die Brust. »Ach, ich denke, der hier wird mir ausreichen.«

				In diesem Moment explodierte der Markt in Heulen und Schreien. »Mein Baby!« Die junge Mutter, die von der alten Frau betrachtet worden war, schrie und weinte und kämpfte mit dem Händler, der ihr den Kleinen aus dem Arm nehmen wollte. Die Dame im schwarzen Seidenkleid trat einen Schritt zurück und hielt sich das Taschentuch vor den Mund. 

				Ein zweiter Händler kam herbeigeeilt und entrollte im Laufen seine Peitsche. Das größere Kind schrie, das kleine klammerte sich an die Mutter und kreischte in Panik. Die Peitsche traf die Mutter an der Stirn, sodass das Blut spritzte. Der nächste Schlag traf sie auf dem Rücken.

				Pearl sank auf die Knie. »Nicht das Kind schlagen! Lieber Gott, lass das nicht zu, dass sie die Kinder schlagen!«, rief sie.

				Der Sklavenhändler, der an dem Kleinen zog, drehte ihn aus dem Arm seiner Mutter, obwohl die Frau ihn mit aller Kraft angriff, ihn kratzte und nach ihm trat. Der andere Mann schlug immer wieder mit der Peitsche auf sie ein, aber sie hörte nicht auf. Endlich griff ein dritter Mann nach ihr und rang sie zu Boden.

				Mr Fox eilte herbei, um die ältere Frau wegzubringen. »Lieber Himmel«, sagte sie und stützte sich schwer auf seinen Arm. »Was für ein Theater. Dabei hatte ich doch großzügig eingewilligt, das größere Kind mitzunehmen.« Sie wischte sich die Augen mit ihrem Spitzentaschentuch. »Ich will doch sehr hoffen, dass dahinter keine undankbare Natur dieser Frau steckt.«

				»In ein oder zwei Tagen ist sie darüber hinweg«, antwortete Mr Fox. »Sie haben nicht so starke Gefühle wie wir, wissen Sie.«

				»Ja, ja, da haben Sie wohl recht.« Die alte Frau warf einen Blick zurück auf ihre neue Sklavin, die um sich tretend und laut heulend vom Hof geschleift wurde. »Ich kann wirklich kein so kleines Kind in meiner Nähe ertragen, das ist zu viel für meine Nerven.«

				Der Mann mit der Peitsche trug das Mädchen unter dem Arm davon wie einen Sack Kartoffeln. Auch das Kind versuchte, sich freizustrampeln, hatte aber keine Chance.

				So saß der Kleine verlassen im Staub. Er schrie so laut, wie ein Kind schreien kann, dessen Mutter von seiner Seite gerissen worden ist, aber die Sklavinnen in der Reihe schienen wie taub. Sie waren Statuen aus Stein.

				Pearl rannte über den Hof, griff den Kleinen und hielt ihn fest an sich gedrückt. Würde es jemand wagen, ihn ihr wegzunehmen? Die Händler kümmerten sich nicht um sie, aber Mr Chamard und Miss Marianne traten sofort zu ihr.

				»Pearl was machst du da?«, zischte Mr Chamard ihr zu.

				Pearl starrte ihn wild an. »Ich nehme dieses Kind mit. Keiner will ihn, also nehme ich ihn mit.«

				»Das werden sie nicht zulassen, Pearl«, versuchte Miss Marianne das Geschrei des Kindes zu übertönen.

				»Aber es will ihn doch keiner!«

				Miss Marianne sah Mr Chamard an. Sie sagte ihm mit ihrem Blick, dass er ihr das Kind lassen sollte, dachte Pearl, die den schreienden kleinen Jungen an sich drückte und schaukelte. »Schschsch«, flüsterte sie. Miss Marianne würde das für sie tun. Schließlich war Mr Chamard ein reicher Mann, reich genug, um Luke zurückzukaufen.

				Yves schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Na, ich rede mit ihm.« Er ging auf Mr Fox zu, der von der Box kam, in der Mutter und Kind festgehalten wurden. In der Mitte des Hofs blieben die beiden Männer stehen und sprachen leise miteinander.

				Pearl gurrte dem Kind etwas vor und streichelte es, während sie die Weißen beobachtete. Sie sahen sie nicht an, sahen Luke nicht an. Der eine schüttelte den Kopf, der andere fuchtelte mit der Hand. Wenn Gott Kinder liebte, würde sie dieses Baby bekommen. Der Kleine erstickte fast an seinem Schluchzen, und Pearl beruhigte ihn, so gut sie konnte. Miss Marianne stand neben ihr, rang die Hände und rührte sich kaum. Dieser Mr Chamard würde das für sie regeln, ganz bestimmt. Das Kind würde mitkommen.

				Endlich machten die Männer den Handel mit einem Handschlag perfekt. Yves kam zurück und nahm Miss Marianne am Arm. »Er gehört dir, Pearl. Und jetzt raus hier.«

				Danke, Gott. Danke, Jesus. Pearl betete, während sie hinter den beiden besten Menschen herlief, die es auf Gottes Erdboden gab.

				»Bleibt hier«, sagte Yves. »Ich muss noch ein paar Papiere unterzeichnen.« Bevor er ging, nahm er dem vierten Pferd den Sattel ab und trug ihn davon.

				Pearl setzte sich mit dem Baby unter einen Baum. Inzwischen schniefte der Kleine nur noch und heulte nicht mehr.

				»Ein Kind gegen einen Sattel«, sagte Miss Marianne.

				Pearl fürchtete, ihre Herrin würde zusammenbrechen. »Setzen Sie sich doch, Missy.« Sie zog an ihrem Rock, damit sie sich hinsetzte, und Marianne ließ sich neben Pearl ins Gras sinken.

				»Gott im Himmel«, murmelte Marianne vor sich hin und lehnte den Kopf an den Baum.

				Das Schniefen des Babys verwandelte sich in einen Schluckauf. »Na siehst du, das ist doch schon besser, hm?« Pearl sprach leise auf ihn ein und erzählte ihm, wie gut das Leben für ihn sein würde. Er war noch so klein. In ein paar Wochen würde er seine Mutter vergessen haben, und dann wäre sie seine Mutter und Luke sein Vater.

				Luke kam mit großen Schritten hinter seinem neuen Besitzer aus dem Markt. Er hatte abgenommen, aber er sah gut aus, dachte Pearl. Wenigstens war er nicht krank. Sie sprang auf, voller Glück und Dankbarkeit und mit einem Lächeln im Gesicht, das ihm alles versprach, was er sich jemals gewünscht hatte. Aber er wollte sie nicht einmal ansehen, sondern blickte grimmig zu Boden.

				Warum konnte er nicht lächeln?, dachte sie, und all ihre Freude verging in einem Augenblick. Der Stolz machte ihn so unglücklich. Er schämte sich, dass er sich nicht selbst befreit hatte. Männer hatten nun mal ihren Stolz. Sie klopfte dem Kleinen auf den Rücken. Luke würde schon darüber hinwegkommen. Und er würde der Vater dieses Kindes werden.

				»Kannst du ohne Sattel reiten?«, fragte Yves.

				Luke nickte mit verschlossenem, verstocktem Gesicht. Mit einer fließenden Bewegung schwang er sich auf den Rücken des Pferdes. Pearl wusste, dass er noch nie geritten war, weder mit Sattel noch ohne. Aber er war stark, und er würde es aushalten.
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				Simone warf ein Hemd zu den Sachen in ihrer Tasche, ohne auf die Einwände ihrer Schwester Musette zu achten. Dann wühlte sie in der obersten Kommodenschublade nach ihrem Nadelgeld und stopfte es in den Beutel, den sie in einer versteckten Tasche ihres Reiserocks verstaute.

				»Du bringst dich und deine ganze Familie in Schande«, zeterte Musette. »Denkst du denn gar nicht an Ariane und mich? Weißt du nicht, dass du uns alle ruinierst?«

				Simone kramte in ihrem Schmuckkästchen nach den wertvollsten Stücken. Schließlich leerte sie einfach alles in einen Samtbeutel und warf auch diesen in die Reisetasche. »Hast du noch Geld?«

				»Geld? Hörst du nicht zu, wenn ich mit dir rede?«

				»Musette! Hier geht es nicht um die Frage, wie viele Herren dich auf irgendeinem Ball zum Tanzen auffordern. Hier geht es um Gabriel.«

				Musette ließ sich aufs Bett fallen. »Acht Dollar. Ich habe acht Dollar gespart.«

				»Dann hol sie bitte.« Simone legte Musettes Geld zu ihrem eigenen, küsste ihre Schwester, schloss die Reisetasche und eilte zum Hinterhof, wo Ellbogen-John ihr Pferd bereithielt.

				»Simone!« Josie wartete auf der hinteren Veranda auf sie. »Überleg dir das noch mal, Liebes. Seine Brüder und sein Vater werden ihn nach Hause bringen, du musst dich da nicht einmischen.«

				»Maman, ich ertrage das nicht einen Tag länger.« Sie küsste ihre Mutter auf die Wange. »Und ich danke dir, dass du es mir nicht verbietest.«

				Josie lächelte. »Du wärst doch ohnehin gegangen.«

				»Ja, und du auch, Maman, wenn du an meiner Stelle wärst – wenn es um Papa gegangen wäre.«

				Josie reichte ihr einen Umschlag. »Hundert Dollar.«

				Das war viel Geld, aber schließlich liebte Maman Gabriel ebenso sehr wie sie. »Ich danke dir.« Simone eilte die Treppenstufen hinunter, befestigte ihre Tasche am Sattel, stieg aufs Pferd und ritt vom Hof. Fünf Minuten später war sie bei Tante Cleos Haus.

				Am Morgen hatte das Postboot Yves’ Briefe an Cleo und Bertrand Chamard gebracht. Cleo war zu Josie geeilt, um ihr und der Familie alles zu berichten. Danach war Simone sofort zu Monsieur Chamard gegangen, der erst am Tag zuvor von seiner Suche in New Orleans zurückgekehrt war. Jetzt sah er sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Es kam gar nicht infrage, dass er eine junge Dame mitnahm, das gehörte sich nicht, er brauchte sie nicht, und sie würde ihn nur aufhalten. Er schätzte ihre Mutter außerordentlich und wollte sie auf keinen Fall beleidigen. Nein, nein und nochmals nein.

				Aber Simone fand sich mit keinem Nein ab. Sie weinte nicht, sie bettelte nicht, sie erklärte ihm lediglich zum wiederholten Male, dass sie mitreiten würde. Vielleicht überzeugte ihn ihr störrisches Kinn, vielleicht die Tatsache, dass sie so dünn geworden war. Ihr Baumwollkleid hing ihr lose am Körper. Das endlose Warten, die schlaflosen Nächte und ruhelosen Tage verlangten ihren Tribut.

				»Ich reise innerhalb der nächsten Stunde ab«, sagte er ihr endlich und kapitulierte vor ihrer Entschlossenheit. »Wenn du mit meinem Tempo nicht mithalten kannst, lasse ich meinen Diener Valentine bei dir und reite allein weiter.«

				»Verstehe.«

				»Wir treffen uns bei Cleo. Wenn du zu spät kommst, reite ich ohne dich.«

				»Ich komme pünktlich.«

				* * *

				Cleo ging in ihrem Vorgarten hin und her und wartete darauf, sich von Bertrand zu verabschieden. Was auch sonst zwischen ihnen geschehen sein mochte, sie liebten ihre gemeinsamen Kinder. Und sie liebten einander. Die Tatsache, dass sie ihn wegen Pierre verlassen hatte, änderte nichts daran.

				Simone ritt als Erste auf den Hof, in Reisekleidung und mit vollen Satteltaschen, bereit zum Aufbruch. »Simone!«, rief Cleo. »Was sagt denn Josie dazu?«

				»Das kannst du dir wohl denken, oder? Aber ich reite mit, Tante, Gabriel braucht mich, und ich muss zu ihm.«

				»Bertrand nimmt dich nie und nimmer mit.«

				»Doch, ich habe ihn schon überzeugt.«

				Bertrand und Valentine kamen in Sicht. Die drei Häuser von Bertrand Chamard, Josie und Cleo lagen hintereinander an der Flussstraße. Es war eine enge, wenn auch nicht immer unproblematische Nachbarschaft. Aber sie gehörten alle zur selben Familie, und in schwierigen Zeiten wie diesen wurde ihnen das besonders bewusst.

				Bertrand stieg vom Pferd, um noch einmal kurz mit Cleo zu sprechen.

				»Bertrand, du kannst doch unmöglich Simone mitnehmen! Sie hat keine weibliche Begleitung, und einfach so loszureiten …«

				»Ruhig, Liebste, wenn sie hierbleiben muss, stirbt sie, siehst du das nicht?« Er nahm Cleo am Arm und ging mit ihr bis zur Verandatreppe. »Wir wissen schon so lange, dass die beiden irgendwann zusammen sein würden. Und sie haben alles getan, was wir von ihnen verlangt haben. Drei lange Jahre haben sie gewartet. Ich kann ihr das nicht verwehren.«

				»Und du wirst ihn finden?« Cleo sah ihrem Geliebten in die Augen, auf der Suche nach Hoffnung, und er enttäuschte sie nicht. Bertrand hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Meine Liebste, du darfst nicht daran zweifeln, dass ich ihn finde. Vielleicht ist Yves ja sogar schon bei ihm.«

				Sie lehnte sich an ihn, und Bertrand schloss sie in die Arme. Sie seufzte. Es fühlte sich so gut an, ihr Gesicht an seine Brust zu drücken, seinen Herzschlag zu hören. Ja, sie liebte ihn. Und sie liebte Pierre. So wie Bertrand lange Zeit sie und Josie zugleich geliebt hatte, und später sie und seine zweite Frau, so lebte jetzt Cleo mit einem geteilten Herzen. Ihr Kopf freilich hatte seine Entscheidung getroffen: Sie hatte sich für Pierre entschieden, und sie würde es jederzeit wieder tun.

				Cleo trat einen Schritt zurück. »Bring unseren Sohn heim.«

				Als sie Natchez verließen, war es für Luke der gleiche Weg, auf dem er zu Fuß in die Stadt gekommen war, um auf dem Sklavenmarkt verkauft zu werden. Diesmal jedoch ging er nicht zu Fuß, und er war nicht an irgendeine andere arme Seele gekettet. Zum ersten Mal in seinem Leben ritt er auf einem Pferd, wenn auch ohne Sattel, mit einer Hand am Zügel, der anderen in der Mähne des Tieres. Der Mann, den er als den »Hirten« kennengelernt hatte, führte sie an, gefolgt von Miss Marianne, die er von der Plantage kannte, und von Pearl mit dem Kind. Luke ritt als Letzter in der Reihe.

				Sein Herz hätte jubeln sollen, aber das tat es nicht. Er fragte sich selbst, warum er so niedergeschlagen war. Er hatte Pearl, er war dem Sklavenhändler und dem Sklavenmarkt entronnen. Und natürlich war er froh, Pearl wiederzusehen, natürlich. Er hätte sie am liebsten gleich in die Arme geschlossen, bevor der Hirte mit ihnen den Markt verlassen hatte.

				Aber das war genau das Problem. Der Hirte hatte alles getan. Er sagte ihm, wann er gehen sollte, wohin er gehen sollte. Er war ein guter Mann, dieser Hirte, aber er war jetzt genauso sein Eigentümer, wie es ein schlechter Mann gewesen wäre, der das Geld bezahlt hätte.

				In den Wochen auf der Flucht hatte Luke grauenhafte Dinge erlebt. Hitze, Regen, Mücken, Schlangen, sogar Alligatoren – und all das war noch harmlos gegen die Sklavenjäger, die die Straßen kontrollierten. Manchmal hatten sogar die sicheren Häuser ein Zeichen am Fenster ausgehängt, das besagte: Nicht anhalten! Er und Cat hatten gehungert, aber die Furcht und die Erschöpfung hatten sie vorwärtsgetrieben. Und doch – sie hatten selbst über ihre Angelegenheiten entschieden. Sie waren frei gewesen, und selbst die Luft zum Atmen hatte deshalb besser geschmeckt.

				Vor einigen Nächten hatten sie sich aus den Augen verloren, als die Sklavenjäger mit bellenden Hunden hinter ihnen her gewesen waren. Sie waren zu einem kleinen Fluss gekommen, und Cat war flussaufwärts gegangen, er flussabwärts. Luke war gefangen worden, sie hatten ihn gefesselt und an seine Leidensgenossen angekettet.

				Die Ketten war er jetzt los, aber er war wieder das Eigentum eines anderen Mannes. Selbstverständlich konnte er das Pferd wenden und wieder flüchten, aber damit würde er Pearl das Herz brechen. Sie war so glücklich, dass die Luft um sie herum förmlich sang. Außerdem würde er sich vermutlich zu Tode stürzen, wenn dieses Pferd zu galoppieren anfing. Er musste sich Zeit lassen.

				Am frühen Nachmittag machten sie kurz halt und versammelten sich im Schatten einer alten Eiche. Pearl rührte ein wenig Maisbrei für den Kleinen an, Miss Marianne und der Hirte aßen gleich neben ihm und Pearl. So etwas hatte er noch nie erlebt.

				»Reiten wir nach Norden?«, fragte er. So viel hatte er auf seiner Flucht mitbekommen: Magnolias lag südlich von ihnen.

				Pearl erklärte ihm, dass sie auf der Suche nach Dr. Chamard waren. »Kannst du dich an den Arzt erinnern, der versucht hat, die kleine Sylvie zu retten?«

				Luke sah Mr Chamard an, der halb liegend im Schatten ausruhte. »Schätze, ich sollte mich bedanken, dass Sie mich da weggeholt haben.«

				Der Hirte nickte. »Mit uns bist du besser dran.« Yves nahm ein Stück Brot und warf es einem Eichhörnchen zu. »Pass auf«, sagte er zu Miss Marianne. »Hast du jemals ein Eichhörnchen aus der Hand gefüttert?«

				»Das geht doch gar nicht«, zweifelte sie. »Wetten?« Sie hörte auf zu essen und wartete, dass er weitersprach.

				»Wenn ich das fertigbringe«, sagte er, »kriege ich dann noch eins von den Dingen, die du mir an dem See gegeben hast?«

				Miss Marianne lachte. »Einen Stein?« Sie wusste genau, was er meinte.

				Die beiden Weißen waren miteinander und mit dem Eichhörnchen beschäftigt. Luke drehte sich zu Pearl und betrachtete ihr glückliches Gesicht.

				»Wie sollen wir den Jungen nennen?«, fragte sie ihn.

				Luke sah den Kleinen an. Er konnte schon ganz gut laufen, und er hatte den ganzen Morgen noch nicht geweint. Ein nettes Kind. Aber es war nicht die Zeit für ein Kind, nicht, wenn er bald wieder weglaufen wollte. Sehr bald. »Frag doch den Mann, der es dir gegeben hat.«

				Pearl sah ihn an, und er erkannte in ihren Augen, wie verletzt sie war. Aber was erwartete sie von ihm? Er hatte ihr so oft gesagt, dass er gehen würde.

				»Mr Chamard«, unterbrach Pearl das Gespräch des anderen Paares, »haben Sie noch einen anderen Vornamen außer Yves?«

				Ja, klar, das lieben die weißen Männer, wenn man kleine schwarze Kinder nach ihnen nennt, dachte Luke.

				Der Hirte lächelte. »Yves Stephen DuPree Maria Chamard.«

				»Dann nenne ich ihn DuPree.«

				Luke wandte sich ab, aber er hörte ihr zu, als sie leise mit dem Kleinen sprach, während sie ihn mit Brei fütterte. Als sie sich für einen Moment ins Gebüsch schlagen wollte, klammerte sich der Junge an ihr fest. Sie sah Luke kurz an, und er wusste, sie brauchte ihn, damit er das Kind einen Augenblick auf den Arm nahm. Aber er sah zur Seite.

				Der Junge hatte keinen Anspruch auf ihn, und Pearl hatte kein Recht, ihm ein Kind aufzudrängen. Für kurze Zeit war er ein freier Mann gewesen, und er würde wieder frei sein und nicht den Fuß in die Falle setzen, nur weil sie das Kind eines anderen Mannes aufgegabelt hatte.

				Bei Einbruch der Dunkelheit waren sie schon weit weg von der Stadt auf der Landstraße. Sie hatten einen halb überwachsenen Pfad östlich der Straße gefunden und sich dort umgesehen, aber nach zwei Meilen war der Pfad im Wald ausgelaufen.

				Jetzt legten sie sich auf einer Lichtung zur Ruhe. Pearl schlief bei ihrer Herrin. Luke vermutete, sie musste das tun, wenn ihre Herrin mit zwei Männern im Wald war. Die Weißen hatten ihre Regeln, dachte er. Aber er hatte auch seine Regeln.

				Er legte sich auf den Rücken und beobachtete die Sterne. Der da, der eine, das war er, der Polarstern. Diesem Stern musste er folgen, um die Freiheit zu finden. Er lauschte den anderen, die allmählich einschliefen. Zuerst schlief Miss Marianne, dann wenig später der Hirte. Luke wartete. Wenn er zu verschwinden versuchte, solange Pearl noch wach war, würde sie Schwierigkeiten machen. Es würde nicht leicht sein, sie noch einmal zu verlassen.

				Aber Pearl schlief nicht. Sie ließ den Jungen bei Miss Marianne und kam über die Lichtung zu seiner Schlafstelle gekrochen. Dann kniete sie auch schon neben ihm und zog an seiner Hand. Er stand auf und folgte ihr schweigend weiter in den Wald hinein.

				Sie fanden eine kleine Lichtung unter ein paar Kiefern. Als Pearl sich Luke zuwandte und ihre Hände hob, um sein Gesicht zu liebkosen, erinnerte er sich an all die Nächte, in denen sie sich geliebt und zärtlich zueinander gewesen waren. »Mein Gott, ich habe dich so vermisst, Pearl.« Seine Küsse waren so zart wie ein Schmetterling auf einem Gänseblümchen.

				Mit ihren Händen und Lippen erzählten sie sich, wie groß ihre Sehnsucht gewesen war. Die Zärtlichkeit wurde zur Leidenschaft und zum Begehren, und Luke legte sie sanft auf das Bett aus Kiefernnadeln.

				Als sie sich später still in den Armen hielten, sah Luke die Sterne, die sich langsam um ihren Pol bewegten. Seinen Polarstern. Seine Hoffnung. Wenn er das nächste Mal weglief, würde Pearl mit ihm gehen.

				»Du hast den ganzen Tag fast nichts geredet«, sagte sie, den Kopf in seine Armbeuge gelegt.

				Er streichelte ihre Hand, die auf seiner Brust lag, antwortete aber nicht. Nach einer Weile sagte sie: »Es ist nicht meine Schuld, dass sie dich gefangen haben, Luke.«

				Er drehte sich zu ihr, sodass er ihr Gesicht im Licht der Sterne sehen konnte. »Nein, Liebes, es ist nicht deine Schuld. Aber verstehst du das denn nicht? Jetzt bin ich wieder ein Sklave.«

				»Aber wir sind wieder zusammen, Luke. Und jetzt haben wir den Kleinen, den wir großziehen können.«

				Luke machte sich von ihr los. »Der Kleine ist deine Angelegenheit, Pearl, er geht mich nichts an.«
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				Yves führte sie weiter auf der Landstraße und suchte die ganze Zeit nach einer Abzweigung Richtung Osten. Sie würde sicher hinter der nächsten Biegung auftauchen, sagte er sich die ganze Zeit. Sie waren ihrem Ziel ganz nahe. Mit jeder Meile wurden seine Sorgen größer statt kleiner. Wie würde Gabriel sich verhalten? Ob er vielleicht nicht mehr der liebenswürdige große Bruder war, sondern ein verbitterter, zorniger Mann? Yves wusste nicht, wie er damit umgehen sollte, wenn ihn sein Bruder wegen seiner weißen Haut anklagte.

				Solange er denken konnte, hatte Yves Sklaven gekannt. Die meisten von ihnen hatten ihm nie in die Augen gesehen. Viele, vor allem die Feldarbeiter, lächelten einen Weißen auch nie an und sprachen nicht mehr mit einem Weißen, als sie mussten. Er hatte recht früh begriffen, dass sie Masken trugen. Und obwohl sie ihr wahres Selbst vor ihm versteckten, hatte er auch begriffen, dass viele von ihnen den Gedanken verinnerlicht hatten, dass sie nicht mehr waren als Maultiere. Es war nur ein Gefühl; natürlich konnte er nicht in die Herzen von Menschen blicken, die ihr Inneres vor ihren Herren verschlossen. 

				Aber dieser Luke, dachte Yves, fühlte sich nicht als Maultier. Obwohl man ihn sein Leben lang genau so behandelt hatte, war er ein Mann, und das konnte er auch nicht verbergen. Oder er wollte es nicht. Und Joseph? Ein wahres Muster an Menschlichkeit und Geist. Am Ende eines langen Sklavenlebens war Joseph ein Mann von tiefer Würde.

				Marianne schloss zu ihm auf. »Ist da eine Lücke zwischen den Bäumen? Das könnte der Weg sein!«

				Sie hatte in den letzten Tagen sehr viel ausgehalten, und trotzdem war sie immer noch frisch wie der junge Morgen. Wer hätte erwartet, dass die Ballschönheit Marianne Johnston so zäh sein könnte? Nicht ein einziges Mal hatte sie sich über die langen Stunden im Sattel beschwert oder über die Nächte auf dem harten Erdboden. Vermutlich waren die Nächte für ihn sogar schwieriger zu ertragen gewesen als für sie. Ständig hatte er sich vorgestellt, wie es wäre, wenn sie sein Lager mit ihm teilte, mit ihm Sterne zählte, sich an ihn schmiegte, ihn küsste … sich endlich hingab. Ein paar Löckchen waren aus ihrer Haube gekrochen und umrahmten ihr sonnenverbranntes Gesicht. Keine Frau war mit ihr zu vergleichen, dachte er. Als sie den Weg nach Osten erreichten, bogen sie ab. Er sah ganz genau so aus, wie sich Yves einen Weg vorstellte, an dem Monroe und seine Bande Gabriel hätten abladen können.

				Die Bäume am Wegrand sperrten den Wind aus, sodass die Sonne glühend heiß auf sie herabschien. Das Quietschen der Ledersättel, das Klappern der Pferdehufe und das Summen der Insekten waren die einzigen Geräusche. Kein Wagen, niemand mit seinen Waren auf dem Weg zum Markt. Ob hier, so tief im Wald, tatsächlich jemand lebte?

				Yves fasste wieder Mut, als er einen Pfirsichgarten sah. Dahinter tauchte eine Reihe Pekanbäume auf. Und endlich kam die Lichtung. Ein Stück vom Weg zurückgesetzt stand ein großes, verwittertes Farmhaus mit einer umlaufenden Veranda. Irgendwann war das Haus einmal weiß gestrichen gewesen, aber jetzt waren die Bretter grau, und einige Dachziegel lagen im Hof verstreut. Die Eingangstür stand offen; sie war so verzogen, dass sie sich nicht mehr schließen ließ.

				Aber vor allem gab es einen alten Taubenschlag hinter dem Haus. Sie waren am Ziel.

				Yves hielt eine Hand hoch, damit die anderen stehen blieben und horchten.

				Im Schatten des Hauses, wo sich ein paar ungepflegte Rosen hochrankten, summten die Bienen. Ansonsten rührte sich in der Hitze und im Sonnenschein nichts und niemand.

				Yves stieg vom Pferd und half dann Marianne beim Absteigen. Sie waren genauso still wie die kleine Farm, blieben aber wachsam.

				»Marianne«, sagte er leise, »bleib bei den Pferden.« Er griff nach ihrer Flinte.

				»Ich komme …«

				Verdammt, er hatte gewusst, dass sie anfangen würde zu diskutieren. Er sah sie scharf an. »Bleib bei den Pferden.« Sie hob schon wieder das Kinn. »Bitte.«

				Endlich nickte sie. Yves lud ihre Schrotflinte durch und reichte sie ihr. Er überprüfte, ob sein Gewehr geladen war, ging zum Haus, betrat die Veranda und klopfte an den Türrahmen. Durch die halb offene Tür konnte er sehen, dass das Haus bewohnt war – über einem halbvollen Teller mit Mais und Bohnen summten ein paar Fliegen –, aber es war so still, dass er niemanden im Haus vermutete.

				Er ging auf die Rückseite des Hauses. Rechts befanden sich einige Nebengebäude, dahinter ein Hühnerhof mit etwa einem Dutzend roter Hennen, die auf dem Boden herumpickten. In einem Verschlag träumte ein Schwein vor sich hin; die Luft war schwer von seinem Gestank.

				Yves ging durch ein verkrautetes Stück Land, das vielleicht einmal eine Hecke gewesen war, und kam in den Garten, einen halben Morgen Land mit dürrem Mais, Okra, Tomaten und Kürbispflanzen. Unkraut wucherte überall. Der Geruch von reifenden Tomaten und heißem Staub hing wie Nebel über dem Feld.

				Es war geradezu unheimlich still, dachte Yves. Aber die Farm war bewohnt. Er ging zurück zum Haus. Bevor er die Scheune und den Schuppen durchsuchte, warf er einen Blick zu den Pferden. Pearl und der kleine DuPree saßen im Schatten am Wegrand, Luke schüttete gerade Wasser aus seinem Vorrat in seine Hand, um seinem Pferd zu trinken zu geben. Aber wo war Marianne?

				Als er über den Hof blickte, bemerkte er eine Bewegung bei den Pekanbäumen. Marianne sah sich offenbar ein wenig um. Eine gute Strategie, aber warum konnte diese Frau nicht ein einziges Mal einfach das tun, was man ihr sagte?

				Er pfiff Luke zu, und als dieser aufsah, deutete er zu den Pekanbäumen hinüber. Luke sah Marianne zwischen den Bäumen, nickte und folgte ihr.

				Yves kam zu der offenen Scheune. Aus dem gleißenden Mittagslicht kommend, konnte er drinnen nichts erkennen. Aber was er sah, war das Funkeln des Sonnenlichts auf einem Gewehrlauf. Und dieser Gewehrlauf zeigte auf ihn.

				Eine Frau, nicht größer als einen Meter fünfzig, mit weißen Haaren, die wie ein Heiligenschein um ihr Gesicht standen, trat ins Licht.

				»Hände hoch, Mister!«

				Yves überlegte eine Weile, um zu entscheiden, ob sie ihn treffen würde, wenn sie schoss, oder ob sie so nahe bei ihm stand, dass er auf sie losspringen konnte. Aber was auch immer er versuchen würde, seine Aussichten waren schlecht, also hob er folgsam die Hände.

				»Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich Sie erschreckt habe, Madam«, begann er und zauberte ein angespanntes Lächeln auf sein Gesicht. Aber die Frau ließ sich von seinem Charme nicht beeindrucken.

				»Zurück zur Straße«, sagte sie. »Sie befinden sich auf meinem Grund und Boden, aber ich denke, Sie werden freiwillig wieder gehen, nachdem sie meine Waffe gesehen haben.«

				»Ja, sicher, Madam, ich gehe ja schon«, antwortete Yves. Sie hatte nur Angst, sie würde nicht wirklich schießen. Jedenfalls hoffte er das. »Ich komme nicht in böser Absicht. Kann ich meine Hände wieder herunternehmen?«

				»Wenn Sie den Bauch voll Schrot haben wollen, nehmen Sie sie nur runter«, war die Antwort.

				»Ich bin auf der Suche nach meinem Bruder«, erklärte Yves und beobachtete die Hand der Frau am Abzug. »Gabriel Chamard. Ich vermute, dass er hier am Weg ausgesetzt wurde, er war krank.«

				Yves sah, wie die Augen der Frau schmaler wurden. Offenbar wusste sie etwas. »Gabriel Chamard«, wiederholte er. »Ein großer Mann, ein Farbiger, aber sehr hellhäutig. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?«

				In dem Schuppen zehn Meter von ihnen entfernt krachte etwas. Eine Hacke, eine Schaufel, irgendetwas war gegen die Schuppenwand geschlagen worden. Yves behielt die Hände oben, machte aber einen Schritt Richtung Schuppen. »Stehen bleiben, Mister«, sagte die alte Frau. »Das da drin ist Caleb, und der gehört mir.«

				Aber Yves glaubte ihr nicht. Durch die Kiefernholzbretter war gedämpftes Rufen zu hören, aber Yves blieb still stehen. Was da im tiefen Schatten des Schuppens hinter dem Rücken der Frau vor sich ging, schenkte ihm die Geduld dazu.

				Aber er konnte nur Marianne sehen. Wo zum Teufel war Luke?

				Yves versuchte, die Aufmerksamkeit der Frau bei sich zu behalten, damit sie nicht merkte, dass Marianne hinter ihrem Rücken herankroch. »Mein Bruder Gabriel ist Arzt. Ein Freigelassener. Er ist entführt worden …«

				Marianne, die gute fünfzehn Zentimeter größer war als die alte Frau, umfasste sie mit beiden Armen, griff nach dem Gewehr und zielte damit Richtung Himmel.

				Ein Schuss ging los – diese Frau würde ihn irgendwann noch umbringen –, die Hühner gackerten, das Schwein quiekte, und nun kam Luke aus der alten Scheune gesprungen und entriss das Gewehr den vier Händen, die darum kämpften.

				In diesem Augenblick flog mit einem Krachen die Tür zum Schuppen auf. 

				Und da stand Gabriel, auf eine Hacke gelehnt.

				Yves bemerkte noch am Rande, wie komisch die winzige Frau im Ringkampf mit Luke aussah, wie sie ihm gegen die Schienbeine trat und versuchte, an die Waffe zu kommen, die er hoch über seinen Kopf hielt. Dann lief er auf seinen Bruder zu.

				Gabriel, der sich an die Wand lehnte, streckte eine Hand aus und umarmte ihn. Yves schlug Gabriel auf den Rücken und umarmte ihn ebenfalls. Dann sah er für den Bruchteil einer Sekunde den warnenden Gesichtsausdruck seines Bruders, bevor die alte Frau ihn mit voller Wucht angriff. Sie hatte Luke losgelassen und sprang jetzt ihn an. »Caleb ist mein Junge!« Sie schlug Yves mit beiden Fäusten auf die Brust, und als er versuchte, einen Schritt zurückzutreten, boxte sie ihm in den Bauch.

				»Ginny!«, rief Gabriel.

				Yves hielt sie an den Armen fest und drehte sie mit dem Rücken an seine Brust, aber sie trat mit ihren harten nackten Füßen immer noch nach ihm.

				»Ginny, jetzt reiß dich aber zusammen!«

				Die alte Frau hörte mit Treten auf und entwand sich Yves’ Griff. »Das ist mein Sklave Caleb«, sagte sie so hochmütig, als wäre sie mindestens einen Kopf größer als ihre Widersacher.

				»Ginny«, sagte Gabriel sanft, »das ist mein Bruder Yves Chamard. Ich habe dir doch erzählt, dass ich eine Familie habe.«

				Ginny starrte Yves wütend an. »Ach was, Bruder«, murmelte sie vor sich hin, dann sagte sie lauter: »Caleb. Er heißt Caleb Bartholomew Winston.«

				»Ich muss mich hinsetzen«, bemerkte Gabriel.

				Erst jetzt sah Yves, wie bleich sein Bruder war, und half ihm zurück in den Schuppen, wo er sich auf den Boden setzte. Marianne kam gleich nach Yves herein und kniete bei Gabriels Fuß. Sie starrte auf die Verbände. 

				Yves sah es auch: Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung.

				»Gabe?«

				Gabriel legte den Kopf zurück an die Wand und blickte zur Decke. »Die Zehen sind weg.«

				Ginny, die nun wieder so ruhig war, als handele es sich bei der Versammlung in ihrem Schuppen um ein mittleres gesellschaftliches Ereignis, erklärte: »Die Zehen waren schwarz, die mussten ab.«

				Yves starrte sie mit offenem Mund an. »Sie haben ihm die Zehen abgeschnitten?«

				»Er kann noch gut rumlaufen und mit der Hacke arbeiten und so weiter.«

				Yves sah seinen Bruder an. »Mein Gott, Gabe!«

				Gabriel sah seinen Plagegeist von einer Lebensretterin an. »Ginny, könntest du diesen Leuten vielleicht ein Abendessen machen? Ein paar Hühner schlachten, ein bisschen Maisbrei kochen?«

				Mit dieser Ablenkung im Kopf zog Ginny davon, indem sie etwas vom Einheizen des Backofens murmelte.

				»Ginnys Verstand kommt und geht«, erklärte Gabriel. »Sie hat mir das Leben gerettet, Yves, und sie hat diesen Fuß gepflegt, seit sie daran rumgehackt hat. Du wirst nicht erleben, dass sie sich dafür entschuldigt.«

				»Dr. Chamard, darf ich den Verband abwickeln?«, fragte Marianne. »Ich habe Medizin mitgebracht.«

				»Miss Marianne, ich habe kaum selbst den Mut aufgebracht, mir die Bescherung anzusehen.«

				Yves ging zur Tür und rief nach Pearl, die aufmerksam und angespannt mit den Pferden da stand. »Kannst du uns Miss Mariannes Arzttasche bringen?« Dann kniete er sich wieder zu Gabe und hielt seine Hand, um ihm zu helfen, wenn es wehtat.

				Marianne wickelte eine Lage Verband nach der anderen ab. Yves wusste, er würde hinsehen müssen, aber er fürchtete sich davor. Wenn man bloß die Knochen nicht sah!

				»Hatten Sie Fieber?«, fragte Marianne. »Ist die Wunde sauber gehalten worden?«

				»Es ist ein glatter Schnitt, und Ginny hat die Wunde verschmort.«

				Marianne nahm die letzte Lage Verbandsmaterial ab. Yves starrte die gegenüberliegende Wand an und schluckte schwer. Er wollte nicht, dass sie mitbekam, wie nahe er daran war, sein Frühstück von sich zu geben. Und auch sein Bruder sollte nichts davon merken.

				Nachdem der letzte blutige Verbandsstreifen abgenommen war, konnte man die Amputationswunde in dem bisschen Sonnenlicht sehen, das zur Tür hereinfiel. Marianne lehnte sich zurück und sah den zerstörten Fuß an. Woher sie bloß die Nerven hatte?, fragte sich Yves.

				»Wir sollten doch wohl die Haut über die Stümpfe ziehen, oder?«, fragte sie.

				Gabe verstärkte seinen Griff an Yves’ Hand bei dem Gedanken an den Schmerz. »Dafür ist es zu spät.«

				»Du meinst, du …« Er konnte kaum den Gedanken an die Schmerzen ertragen, die Gabe bereits erlitten hatte, und jetzt wollte Marianne … Er dachte nicht weiter darüber nach.

				»Ich habe es in einem meiner Bücher zu Hause gelesen«, sagte sie zu Yves. »Man kann die unverletzte Haut nehmen und sie um die Wunde herumlegen.« Sie beschrieb mit dem Finger eine Linie um Gabriels Fuß. »Man muss …«

				Plötzlich stand Yves auf. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er fühlte sich krank. Marianne und Gabe sahen sich an, aber jetzt war sein Stolz einfach schwächer als seine Übelkeit.

				»Vielleicht bekommt Pearl meine Tasche nicht vom Sattelknauf«, versuchte Marianne ihm eine Brücke zu bauen.

				»Wahrscheinlich.« Yves stürzte zur Tür hinaus und schnappte nach Luft, aber das half nichts mehr. Er beugte sich über ein Beet mit vertrocknetem Phlox und übergab sich. Wie demütigend!, konnte er noch denken.

				Während er sich draußen den Mund abwischte, konnte er hören, wie Marianne leise zu Gabriel sagte: »Wissen Sie, er ist mein Held.« Sie hatte ein Lächeln in der Stimme.
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				Simone verschränkte die Arme, um nicht mit den Händen herumzufuchteln. Jede Stunde brachte der Fluss sie Gabriel näher, aber ihr ging das alles nicht schnell genug. Yves hatte geschrieben, dass er krank gewesen war. Wie krank? Hatte er Schmerzen? Sorgte irgendjemand für ihn? Selbst hier in Natchez waren sie noch mindestens zwei Tage davon entfernt, ihn zu treffen, zwei Tage, in denen sie das Warten und die Sorgen ertragen musste.

				Bertrand Chamard legte ihr eine Hand auf den Arm. Mit freundlicher Stimme sagte er: »Davon, dass du hier stehst und schaust, werden die Pferde auch nicht schneller ausgeladen.«

				Sie waren im schlimmen Teil von Natchez, unterhalb des Hügels, wo die Dampfer anlegten und Glücksspiel, Alkohol und Huren auf die Flussschiffer warteten.

				»Komm, lass uns nach dem Proviant sehen«, sagte er.

				Sie nahm seinen Arm, und sein Diener Valentine folgte ihnen zu den Läden am Ufer. Sie kauften alles, was man zum Überleben auf der Landstraße brauchte: Maismehl, Speck, Zündhölzer, Regenmäntel und eine Bratpfanne. Auf dem Weg zurück zum Anleger blieb Gabriels Vater stehen und sprach mit einem Bekannten. Es kostete Simone alle Willenskraft, nicht herauszuplatzen. Sie wollte endlich aufbrechen.

				Endlich waren die drei Pferde gesattelt. Simone folgte Mr Chamard den steilen Hügel hinauf nach Natchez hinein, durch die geschäftigen Straßen und endlich hinaus auf die Landstraße.

				Und dann waren sie schließlich doch unterwegs! Die Untätigkeit auf dem Dampfer hatte Simone fast verrückt gemacht. Sie war auf Deck herumspaziert, hatte das Ufer beobachtet, war wieder ein Stück gegangen. Der gute Mr Chamard war sehr geduldig und freundlich gewesen. Ein charmanter Mann, das musste man wirklich sagen. Kein Wunder, dass Tante Cleo so viele Jahre bei ihm geblieben war.

				Er war genauso in Sorge wie sie, er konnte es nur besser verbergen. Valentine, Monsieur Chamards Leibdiener, sorgte sich mit ihnen. Vom oberen Deck aus hatte Simone die beiden gesehen, wie sie die Köpfe zusammensteckten, die Arme verschränkt, und redeten. Sie kannte Mr Chamard nicht sehr gut, aber sie las unterdrückten Zorn aus dem ständigen Mahlen seiner Kiefer und aus der Art, wie er die Hände fest hinter dem Rücken verschränkt hielt, wenn er Stunde um Stunde auf dem Schiffsdeck stand.

				Simones erste Reaktion war Furcht gewesen. Gabriel konnte schließlich einen Unfall gehabt haben. Aber als seine Brüder Nachricht schickten, dass sie von einer Entführung ausgingen, hatte sie förmlich geschäumt vor Zorn. Sie fühlte sich hilflos, frustriert, voller Angst. Und entsetzlich zornig. Natürlich erkannte sie die Wut, die Mr Chamard in sich trug. Sie wunderte sich ja über sich selbst, dass sie nicht in Flammen aufging. Aber jetzt tat sie wenigstens etwas, und sie hatte die Kraft, alle sieben Meere zu durchsuchen, wenn es nötig war.

				Sie hatten jeden einzelnen Weg erforscht, der von der Landstraße abging, aber jeder hatte bei einer verlassenen Farm geendet. Sie hatten sich umgesehen, aber nie auch nur eine Spur menschlichen Lebens gefunden. 

				Am zweiten Tag bogen sie wieder in einen solchen Weg ab. Auf dem Sandboden zeichneten sich Hufabdrücke ab. Vier Pferde, sagte Valentine. Simones Herz schlug schneller. Das konnten sie sein. Sie ritten weiter, einer nach dem anderen auf dem schmalen Weg. Ein Pfirsichgarten, dann einige Pekanbäume. Und dann eine Lichtung mit einem Bauernhaus.

				Simone sah eine Gestalt, die sich drinnen bewegte. Sie sprang vom Pferd und flog förmlich dahin, während ihre Unterröcke um sie wehten wie weiße Wolken.

				Yves Chamard, der Freund ihrer Kinderjahre, kam ihr auf der Veranda entgegen, und all ihre Hoffnung lag in dem einen Wort, das sie hervorbrachte: »Gabriel?«

				Yves lächelte. »Er ist hier.«

				Sie drückte sich an ihm vorbei, um ihn zu finden. Er war hier, in diesem Haus! Das erste Zimmer, das ihr nach all dem Sonnenschein ganz dämmrig vorkam, war so leer, dass ihre Schritte hallten. Nur eine Bank, ein paar Lederstühle, eine Flasche mit Wildblumen auf einem abgenutzten Tisch. Sonst nichts. Ihre Stiefel schlugen auf die Bodenbretter. Sie öffnete die nächste Tür. Verblichene Vorhänge flatterten im Wind und breiteten einen roten Schimmer über drei leere Betten. Die nächste Tür stand ein wenig offen. Simone riss sie weit auf. »Gabriel?«, hauchte sie.

				Das geöffnete Fenster war verdunkelt, sodass sie die Gestalt auf dem Bett kaum erkennen konnte. Der Mann bewegte sich, die Matratze raschelte. Dann schob der Windzug einen Vorhang beiseite und warf einen Streifen Licht auf ihn, als er sich auf einen Ellbogen stützte.

				»Gabriel!« Simone warf sich in seine Arme, berührte und schmeckte ihn, atmete ihn ein. Erst jetzt weinte sie, zum ersten Mal, seit er verschwunden war. Aber jetzt konnte sie auch nicht mehr aufhören. Gabriel nahm sie in die Arme und hielt sie fest, als wollte er sie nie mehr loslassen.

				Irgendjemand schloss die Schlafzimmertür, und nun hatte sie Gabriel für sich, ganz für sich. Sie umfasste sein Gesicht mit ihren beiden Händen mit den langen Fingern, und mit ausgehungerter Eile küsste sie seine Augen, seine Stirn, sein Ohr, und das Salz auf seiner Haut mischte sich mit ihren Tränen. Er schob ihre Haube nach hinten, umfasste ihr Gesicht und küsste sie.

				Wilde Küsse und geflüsterte Namen. Simone wollte ihn nur im Arm halten und selbst festgehalten werden. Sie sanken zurück, sodass sie neben ihm lag. »Ich habe gedacht, ich hätte dich verloren.«

				»Nein, Liebste, ich bin hier.«

				Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich lasse dich nie mehr aus den Augen, nicht für einen Moment.«

				Er lächelte. »Ich nehme das als Versprechen.«

				Schritte und Stimmen aus dem Nebenzimmer erinnerten Simone daran, dass Monsieur Chamard ebenso weit gereist war wie sie, um Gabriel zu finden. Sie würde ihren Liebsten ein paar Minuten loslassen müssen. Aber nicht lange, bald würde sie ihn wieder berühren können. »Dein Vater ist hier.«

				Sie küsste ihn. Noch einmal. Dann rollte sie sich vom Bett und ordnete ihr Haar. Immer noch Gabriels Hand in ihrer, ging sie zur Tür, öffnete sie und lächelte Bertrand Chamard zu. Er ging hinein zu seinem Sohn, und Simone ließ ihnen Zeit für ein Treffen unter vier Augen.

				Als sie Yves im großen Zimmer traf, grinste er. »Na, hat er sich gefreut, dich zu sehen?«

				Simone lächelte und wurde rot. Sie hörte Schritte auf der Veranda. Yves stellte das Gewehr zur Seite, das er gerade geölt hatte, als Marianne Johnston das Haus betrat und an den Bändern ihrer Haube zog. 

				Yves erhob sich. »Miss Johnston, ich denke, sie kennen Miss DeBlieux?«

				Schnell und heiß durchzuckte die Eifersucht Simone. Was tat diese Frau hier? Miss Johnston hatte ihr die Hand zur Begrüßung hingestreckt, aber Simone nahm sie ohne große Freundlichkeit. »Miss Johnston.«

				»Nennen Sie mich doch bitte Marianne. Wir kennen uns gut genug, um uns beim Vornamen zu nennen, oder?« Marianne lächelte, aber Simone brachte es nicht fertig, das Lächeln zu erwidern. Sie beobachtete Mariannes Gesicht, versuchte daraus zu lesen, ob Marianne irgendeinen Anspruch auf Gabriel erhob. Aber was sie sah, war eher höflich zurückgehaltenes Erstaunen: Marianne schien keine Vorstellung zu haben, warum Simone hier war. Wenn sie irgendwelche Absichten auf Gabe hat, würde sie ihr die sofort austreiben!

				»Miss Marianne, ich muss gestehen, dass ich erstaunt bin, Sie hier mit meinem Verlobten anzutreffen.«

				Marianne zog die Augenbrauen hoch.

				Aha, sie wusste nichts davon. Simone wartete auf ein Stirnrunzeln, Verachtung, Missfallen, weil sie als Weiße sich mit einem Farbigen verlobt hatte.

				»Ach, ich wusste ja gar nicht, dass Sie und Dr. Chamard verlobt sind.«

				Simone sah nichts als Überraschung. Sie musste doch wohl wissen, dass Gabriel zu einem Achtel schwarz war?

				»Miss Marianne schätzt Gabriel sehr, Simone. Und sie hat ihn sehr freundlich und fähig behandelt.«

				»Behandelt?«

				»Seinen Fuß«, erklärte Marianne.

				»Seinen Fuß?«

				»Hast du seinen Fuß nicht bemerkt?«, fragte Yves.

				»Ach so, ja, ich erinnere mich, du hast geschrieben, dass er sich den Fuß gebrochen hat.«

				Yves warf Marianne einen Blick zu. »Sie hat es nicht gemerkt.«

				Simone runzelte die Stirn. Gabriel hatte sich etwas ungeschickt im Bett bewegt, und sie erinnerte sich vage, dass er einen Verband am Fuß getragen hatte. Fragend blickte sie von einem zum anderen. »Was ist passiert?«

				»Ich erzähl es dir gleich. Setz dich erst mal hin und nimm eine kleine Erfrischung zu dir. Du musst doch halb verdurstet sein von dem langen, trockenen Weg.«

				Marianne stellte drei Blechtassen auf den Tisch, und Yves suchte in seiner Tasche nach dem Fläschchen mit Whiskey. Simone setzte sich auf einen der Lederstühle und rang die Hände im Schoß. Es konnten keine guten Nachrichten sein, die er hatte.

				Aus einem abgestoßenen Keramikkrug schenkte Yves Brunnenwasser ein, allerdings etwas weniger in die Tasse, die vor ihm stand und in die er einen Schuss Whiskey schüttete. Dann reichte er die Tasse an Simone weiter. »Langsam trinken«, befahl er ihr.

				Zwischen Yves und Marianne sitzend, hörte sie die Geschichte von Gabriels verstümmeltem Fuß. Ginny, so sagten sie, hatte so lange allein auf der Farm gelebt, dass sie ein wenig »exzentrisch« geworden war, wie Yves sich ausdrückte. Aber sie war eine gute Seele. Vermutlich hatte sie mit der Amputation der Zehen Gabes Bein gerettet, wenn nicht sein Leben.

				»Und ich glaube, Gabriel mag sie sehr gern«, fügte Marianne hinzu.

				Die Tür zum Schlafzimmer ging auf. Gabriel stützte sich auf eine Krücke, die Luke ihm gemacht hatte, und ließ sich auf der anderen Seite von seinem Vater stützen. Er lächelte ihnen allen zu, aber die Anstrengung ließ ihm den Schweiß ausbrechen.

				Simone hätte am liebsten Bertrand Chamards Platz an Gabriels Seite eingenommen, hielt sich aber zurück. Sein Vater liebte ihn schließlich auch, sie würde ihn für eine Weile teilen müssen.

				Marianne überließ Gabriel ihren Stuhl und stellte einen weiteren für seinen Vater neben ihn. »Wenn ihr mich entschuldigen wollt, ich muss mich um den Kleinen kümmern, solange Pearl im Garten arbeitet.«

				»Wo ist Ginny?«, fragte Gabe.

				»Sie zeigt Luke die Bienenstöcke draußen im Wald«, antwortete Yves. »Sie fängt schon an, ihn Caleb zu nennen, kannst du dir das vorstellen?«

				Gabe lachte. »Sorgt bloß dafür, dass sie keine Axt in die Finger bekommt.«

				»Wie kannst du nur darüber lachen?«, fragte Simone.

				Gabriel griff nach ihrer Hand. »Der Fuß oder mein Leben.«

				»Aber, mein Gott …«

				Gabe schüttelte den Kopf. »In dem Moment schien ihr die Methode vollkommen logisch. Und sie hat mir tatsächlich das Leben gerettet, Simone, vor der Sache mit der Axt und danach noch einmal.«

				Mit einem hoffnungsvollen Blick sah Bertrand Chamard Yves an. »Habe ich hier gerade Whiskey gerochen?«

				Marianne band ihre Haube fest, während sie den Hof überquerte und zum Schuppen ging, in dem sich Luke und Pearl eingerichtet hatten. DuPree tappte im Staub herum und versuchte, ein paar faule Tauben zu fangen. Er trug immer noch das lange Hemd, in dem Pearl ihn gefunden hatte, aber jetzt hatte das Kleidungsstück eine Kochwäsche hinter sich und war mit Stücken aus dem Saum von Pearls neuem Kleid geflickt.

				»Da bin ich wieder«, sagte Marianne.

				Pearl stellte die Erbsen beiseite, die sie auspulte. »Er wird gleich müde, Miss Marianne. Wenn Sie ihn jetzt hinlegen, haben Sie ein bisschen Ruhe.«

				»Wir kommen schon zurecht, mach nur weiter.« Marianne setzte sich auf den niedrigen dreibeinigen Hocker und sah DuPree zu, wie er hinter den Tauben herwatschelte, ohne sich daran zu stören, dass er nie eine von ihnen erwischte. Es ging ihm offenbar um die Jagd. Als die Tauben des Spiels müde waren und zu ihrem baufälligen Schlag hinaufflatterten, erinnerte er sich an Mariannes Schoß.

				Wenn er müde war, weinte er manchmal nach seiner Mama, aber dann streichelte ihm Pearl den Rücken und sang ihm etwas vor. Allmählich verlor er die schmerzliche, aber so kostbare Erinnerung an seine Mutter, dachte Marianne. Nun, Gott hatte ihm Pearl gesandt.

				Sie hielt ihn auf dem Schoß und schaukelte auf ihrem Hocker, während er ruhiger wurde. Einen seiner wunderbaren kleinen Füße in der Hand, die so braun und staubig waren, fragte sie sich, ob Luke dieses Kind wohl jemals annehmen würde. Pearl wünschte sich das so sehr, sie wünschte sich, dass Luke bei ihr blieb und mit ihr eine Familie gründete; das war deutlich zu sehen. Aber Marianne fürchtete, dass er schon wieder Fluchtpläne schmiedete.

				Sie dachte daran, wie er die Sklavenjäger ausgetrickst hatte, was für einen Hunger er gehabt haben musste, an die Gefahren, die von Schlangen, Hunden und sogar Bären drohten. Wenn er Papiere vorweisen könnte, dass er freigelassen worden war, wäre das Risiko viel geringer. Aber ihr Vater hatte inzwischen schon zwei Mal für Luke bezahlt, und sie selbst besaß nicht das Geld, um ihrem Vater das Geld zu erstatten, das Yves vorgestreckt hatte. Es graute ihr davor, wenn ihr Vater jemals herausfinden sollte, welche Rolle sie bei Lukes erster Flucht gespielt hatte, ganz zu schweigen von einer möglichen zweiten.

				Andererseits, wenn man die Sache im Ganzen betrachtete, war Geld einfach nicht so wichtig wie ein Menschenleben. Vielleicht … vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit.

				DuPree war inzwischen auf ihrem Schoß eingeschlafen. Sie könnte ihn mit ins Haus nehmen und auf eine Steppdecke legen, aber hier im Schatten war es angenehm kühl, und die Freude, ein schlafendes Kind im Arm zu halten, war neu für sie.

				Auf der anderen Seite der Lichtung tauchte Luke aus dem Wald auf. Ginny sah neben ihm geradezu aus wie eine Zwergin, aber sie ging voran. Sie trug eine Räucherbüchse, er einen Eimer, der mit einem Tuch bedeckt war. Als sie näher kamen, fragte Marianne: »Na, gibt es heute Abend Honigbrot?«

				Luke lächelte. »Ja, Madam, wir haben drei oder vier Waben geholt.«

				Ginny stellte die Räucherbüchse neben Marianne ab. »Gib mir mal das Baby, Mädchen, ich habe schon seit Jahren kein Baby mehr im Arm gehabt.«

				»Setzen Sie sich auf den Hocker, Miss Ginny.« Marianne stand auf, und als die alte Frau saß, reichte sie ihr DuPree.

				Mit einem Blick auf das Kind sagte Luke leise: »Miss Marianne?«

				Marianne verstand, warum er so besorgt schaute. Wie viel Vertrauen konnte man zu einer Verrückten haben, die mit der Axt auf den Fuß eines Mannes losgegangen war? »Ist schon in Ordnung«, sagte sie zu ihm. »Ich bleibe in der Nähe.«

				Er atmete einmal tief durch. »Gut.« Dann stellte er seinen Eimer neben Ginny ab. »Ich gehe dann mal und helfe Pearl auf dem Feld.«

				Marianne beobachtete die alte Frau, die DuPree schaukelte. »Sie sind sehr gut zu uns, dass Sie uns alle hier durchfüttern, Miss Ginny«, sagte sie. »Und nun sind es leider noch einmal drei Personen mehr.«

				Ginny zeigte nicht das geringste Interesse an den Neuankömmlingen. »Solange ihr nicht alle meine Hühner aufesst.«

				»Nein, Madam, das tun wir sicher nicht.«

				Die Hühner, das Schwein und der struppige Garten waren Miss Ginnys ganzer Besitz. Marianne sah sich um. Das Scheunendach hatte klaffende Löcher, beim Haus waren einige Bretter lose, wo die Nägel herausgefallen waren. Der Taubenschlag, der Schuppen, die Zäune, der Obstgarten, der Gemüsegarten … Miss Ginny konnte sich einfach nicht mehr um alles kümmern.

				»Luke und Pearl packen kräftig mit an, scheint mir«, sagte sie.

				Ginny schaukelte das Baby, einen Arm unter seiner Sitzfläche, einen am Rücken. »Mein Gott, wie ich meine Babys vermisse.«

				»Sind Sie schon lange allein hier, Miss Ginny?«

				Für einen Moment schloss sie die blassen Augen. »Na, vielleicht achtzehn, neunzehn Jahre. Ist schwierig, die Jahre zu zählen, vor allem jetzt, wo ich nicht mehr so gut sehe, dass ich schreiben könnte. Würde aber auch nichts nützen, weil ich alles Papier schon längst aufgebraucht habe.«

				In Mariannes Kopf entstand allmählich ein Plan. Aber sie würde genau darüber nachdenken müssen, bevor sie damit herausrückte.

				Als Pearl vom Feld kam, hatte Miss Marianne DuPree schon mit ins Haus genommen. Sie klopfte an den Türrahmen, und Ginny steckte den Kopf zur Tür heraus. »Du holst dein Baby, hm?«

				Sie brachte DuPree heraus, der von seinem Schläfchen aufgewacht und jetzt bester Stimmung war. Er streckte die Hände nach Pearl aus, und sie hatte das Gefühl, als müsste ihr das Herz brechen. Dem Herrn sei Dank für dieses Kind, für Luke und für DuPree. Dem Herrn sei Dank, mehr brauchte sie in diesem Leben nicht.

				Zurück im Schuppen, machte sie ein Feuer in der Feuerstelle, die sie aus einer Grube und einigen Steinen gebaut hatte. Wenn Luke vom Pflügen hereinkam, wollte sie ein schönes Abendessen bereitet haben. Es gab Wild, das Mr Yves am Morgen geschossen hatte, frische Erbsen, Mais, Okra und Tomaten. Und im Haus drüben wurde genau das Gleiche gegessen, dachte Pearl. Diese Farm würde viel abwerfen, wenn man sich richtig darum kümmerte.

				Als Luke sich am Brunnen gewaschen hatte, setzte er sich Pearl gegenüber und nahm den angestoßenen Porzellanteller, den sie ihm reichte. Er hatte noch nie von etwas anderem gegessen als von Holz oder Blech. Was er aber besonders zu schätzen wusste, war die Menge. »Du lieber Himmel, Pearl, ich habe ja noch nie so viel Essen auf einem Teller gesehen.« Glücklich lächelte sie ihn an.

				DuPree aß mit von Pearls Teller und grub seine Finger in die Erbsen und Okraschoten. »Er isst gut, hm?«

				Luke nickte und sah Pearl an. Er musste doch verstehen, dass sie dieses Kind liebte, dachte sie und lächelte immer noch. Vielleicht, mit Gottes Hilfe, würde er es irgendwann auch lieben. 

				Sie aßen und redeten über die Farm, über die nötigen Arbeiten. Pearl verstand nicht viel von Landwirtschaft, sie hatte den größten Teil ihres Lebens in der Küche verbracht, aber selbst sie konnte erkennen, dass diese Farm heruntergekommen war, sowohl die Gebäude als auch das Land. »Der Wald holt sich die Felder zurück«, sagte Luke. »Wenn sie ein Maultier hätte, könnte sie den Boden durchpflügen, wie es sich gehört. Einen Pflug hat sie nämlich, der steht in der Scheune.«

				»War das mal eine gute Farm?«

				Luke nickte. »Irgendwann einmal bestimmt.«

				DuPree war fertig mit essen und kletterte von Pearls Schoß. Eine Taube landete in seiner Nähe, und er tappte hinter ihr her. Wohin die Taube auch ging, DuPree folgte ihr. Wenn er zu nahe kam, hüpfte der Vogel ein oder zwei Fuß breit weiter.

				Die Taube kam näher an Pearls Feuerstelle heran, aber die ausstrahlende Hitze ließ sie umdrehen und ihrem Verfolger entgegengehen. Endlich war sie in seiner Reichweite, und DuPree griff zu, aber der Vogel schlug mit den Flügeln und verwirrte ihn. Der Kleine fiel hin, und blitzschnell hatte Luke ihn am Arm gepackt und zog ihn weg von den heißen Steinen und dem schmauchenden Feuer. DuPree heulte los, verwirrt und verängstigt. Pearl setzte den Teller ab, aber Luke hielt ihn schon sicher im Arm.

				Sie kam um das Feuer gelaufen, um ihn zu trösten und zu beruhigen, aber dann blieb sie staunend stehen. Luke hielt den Kleinen fest an seine Schulter gedrückt und umfasste mit einer seiner riesigen Hände DuPrees Kopf. »Ist ja schon gut«, murmelte er leise. »Ist ja gut.« Er wiegte ihn und streichelte seinen Rücken. DuPree legte ihm die Arme um den Hals, und Pearl schlug eine Hand vor den Mund. Doch, ja, lieber Gott, das sah schon fast so aus wie Liebe.
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				Miss Ginny hatte eingewilligt, ihnen ihren Wagen zu leihen, aber das Holz war so geschrumpft, dass kein Metallteil mehr hielt, und so stellten Yves und Bertrand fest, dass zuerst grundlegende Reparaturmaßnahmen nötig waren, bevor sie mit diesem Gefährt Gabriel bis zum Schiffsanleger in Natchez bringen konnten.

				Die Männer brachten alle Werkzeuge in Ordnung, die sie in der Scheune fanden. Als das erledigt war, fällten sie ein paar kleinere Eichen. Sie würden frisches Holz verwenden müssen, aber zumindest für eine Weile würde der Wagen auf diese Weise brauchbar sein.

				Marianne setzte ihre Haube auf, als sie in die Sonne hinausging. Sie sammelte die Wasserkrüge der Männer ein, füllte sie am Brunnen, stellte sie im Schatten wieder hin. Monsieur Chamard hatte den Mund voller Nägel, die er aus alten Brettern gezogen hatte. Einen nach dem anderen spuckte er sie in seine Handfläche, um sie in das frische Holz einzuschlagen, das Luke zuschnitt und hobelte.

				Yves arbeitete mit Axt und Spalthammer an einem Baumstamm. Marianne blieb kurz bei ihm stehen, angezogen von dem ungewohnten Anblick männlicher Kraft, den er bot.

				Yves’ weißes Baumwollhemd klebte ihm am Körper, so schweißgetränkt, dass es durchsichtig war. Seine Rückenmuskeln spielten, wenn er den schweren Hammer hob und auf den Keil fallen ließ. Wie hätte sie keine lüsternen Gedanken fassen sollen, während sie dieses verschwitzte, sehnige Exemplar der Gattung Mann beobachtete?

				Yves arbeitete ohne Kopfbedeckung. Er brauchte einen Hut in dieser Sonne, dachte sie, ließ den Gedanken aber wieder fallen, als Yves sich hinhockte, um einen neuen Keil zu setzen, wobei seine Hosenbeine über den Schenkeln spannten. Marianne atmete tiefer, als der Gedanke an ihre Hände auf diesen Schenkeln in ihr aufflackerte. Sie musste hineingehen, bevor ihr Verhalten peinlich wurde, dachte sie. Der Hut. Sie musste einen Hut für ihn suchen.

				An einem Haken in Ginnys Haus hing ein alter Strohhut, den sie sich ausborgte. Mit einem vorsichtigen Blick auf den schwingenden Spalthammer reichte sie ihn Yves. Er richtete sich auf, und sein glücklicher Gesichtsausdruck überraschte sie. Offenbar genoss er diese Arbeit. 

				Wahrlich sehr körperbetonte Geschöpfe, diese Männer, dachte sie.

				Das nasse Hemd klebte an Yves’ Brust. Als er bemerkte, dass sie ihn ansah, grinste er. »Hast du irgendwas gesehen, was du brauchst?«

				Sie hob das Gesicht und nahm Zuflucht zu einer gespielten Empörung, solange sie nicht sicher war, ob sie weglaufen oder lachen sollte. »Nein, um Himmels willen, ich dachte nur daran, wer das alles waschen soll.«

				»Dann hat Ihnen die Sonne das Gesicht verbrannt, Miss Marianne, denn es ist doch sicher nicht die Wäsche, die Sie so erröten lässt.«

				»Ja, die Sonne hat mich in der Tat sehr verbrannt, Mr Chamard.«

				»Soll ich das Hemd ausziehen, damit du es waschen kannst?«

				Würde er das Hemd wirklich ausziehen? Sie verschränkte die Arme vor den Brust. Wenn er Spielchen mit ihr spielen wollte, nur zu. »Du glaubst wohl, ich weiß nicht, wie man ein Hemd wäscht?«

				Ohne sie aus den Augen zu lassen, ließ Yves den Hammer fallen. Mit sorgfältig abgemessenen Bewegungen schüttelte er seine Hosenträger von den Schultern. Dann zog er das Hemd aus dem Hosenbund. Zog es über den Kopf. Und stand auf einmal halb nackt vor ihr.

				Um Himmels willen! Sie konnte gar nichts dagegen tun: Ihre Blicke wanderten über seine Schultern, seine Brust, seinen flachen Bauch. Als sie ihre Aufmerksamkeit mühsam wieder auf sein Gesicht lenkte, grinste er immer noch.

				»Ich bewundere saubere Kleider an einem Mann«, bemerkte sie nüchtern, hakte einen Finger in das durchweichte Hemd und spazierte davon. Sie musste jetzt sein Hemd waschen, aber er stand mit nacktem Oberkörper da. Wer diese Runde wohl gewonnen hatte?

				Yves schüttete sich einen Eimer Wasser über den Kopf und wünschte sich sehnlich ein Stück Seife, aber auf diesen Luxus legte Miss Ginny offenbar wenig Wert. Das Beste, was er für sich tun konnte, war noch ein Eimer Wasser. Er hatte beobachtet, wie Marianne sein Hemd zum Trocknen über das Verandageländer gehängt hatte. Er amüsierte sich darüber, dass sie sich auf sein Spiel eingelassen hatte, aber er war gleichzeitig gerührt, und es war ihm auch ein wenig peinlich. Hätte sie gewusst, wie es sich für ihn anfühlte, sie so erregt zu sehen, wäre sie mit diesem alten Hut nie auch nur in seine Nähe gekommen. Für den Hut verdiente sie einen frischen Strauß Wildblumen.

				Auf der Veranda zog er sein Hemd wieder an. Es kratzte ein wenig auf seinem Sonnenbrand, aber es fühlte sich wunderbar frisch an.

				Zurück im Haus, setzte sich Yves auf die Bank und knöpfte sein Hemd zu. Marianne saß im Schneidersitz mit dem Baby auf dem Fußboden. Die beiden rollten Pekannüsse hin und her, wobei Marianne die Hälfte der Zeit damit zubrachte, die Nüsse von DuPrees Mund fernzuhalten. Das Strahlen in ihrem Gesicht war ein bemerkenswerter Anblick. DuPree tappte hinter einer Nuss her, und sie sah Yves lächelnd an. »Er läuft gut für sein Alter, nicht?«

				Yves hatte keine Ahnung, wie gut ein Baby gleich welchen Alters laufen können sollte, und er hatte ebenso wenig Ahnung, wie alt DuPree sein mochte. »Unbedingt«, antwortete er.

				DuPree stürzte sich auf Marianne und kletterte auf ihr herum. Mit offenem, sabberndem Mund schmatzte er sie auf die Wange. Marianne lachte und küsste ihn wieder.

				Yves hatte noch nie eine wohlerzogene junge Frau gesehen, die das Zusammensein mit einem Kind so sehr genoss, ohne dabei an ihr Kleid oder ihre Schminke oder den Anstand im Allgemeinen zu achten. Sie strahlte vor Liebe zu diesem Kind. Es schien ganz eindeutig so zu sein, dass in ihrer Brust ein Mutterherz bereits auf eigene Kinder wartete.

				Und er könnte ihr diese Kinder schenken.

				Yves’ Vater kam ins Haus, das Haar noch nass vom Waschen am Brunnen. »Noch einen Tag, dann sind wir damit wohl fertig«, sagte er, setzte sich neben Yves auf die Bank und streckte die Hände nach DuPree aus. »Na, komm her, kleiner Mann.« Es überraschte Yves nicht, dass sein Papa Kinder liebte. Er kannte jedes Kind in den Sklavenunterkünften mit Namen und hatte immer Süßigkeiten für sie in der Tasche. Und im Gegensatz zu den Gewohnheiten vieler Plantagenbesitzer war er von keinem einzigen der Sklavenkinder auf seiner Plantage der Vater.

				Und doch hielt er Sklaven. Yves liebte seinen Vater, und in jeder anderen Hinsicht bewunderte er ihn. Als Kind der Pflanzerkultur Louisianas verstand er sogar, dass das gesamte Leben sich um die Sklavenhaltung organisierte. Aber respektieren konnte er diese Tatsache nicht.

				Bertrand stellte Dupree wieder auf die Füße. »Miss Marianne, wie geht es Ihrem Patienten? Glauben Sie, er wäre übermorgen in der Lage, im Wagen mitzufahren?«

				An ihrem letzten Tag bei Ginny fällte Marianne ihre Entscheidung. Sie würde zuerst mit Luke und Pearl sprechen und dann Ginny mit ihrem Plan vertraut machen.

				Dass Ginny Luke sehr schätzte, war klar. Seitdem er ihr beim Honigsammeln geholfen hatte, sah sie in »Caleb« eine Perle von einem Mann. Und sie vergötterte DuPree. Pearl hatte einen Großteil ihrer Arbeitstage auf den Feldern verbracht, Unkraut gehackt und kranke Blätter entfernt. Niemand hatte ihr das befohlen, niemand hatte es von ihr erwartet. Sie tat es einfach. Zwei Mal hatte Marianne gesehen, wie Ginny und Pearl zusammen vom Feld gekommen waren, die Hacken über der Schulter und einen Korb Bohnen oder Kürbisse zwischen sich. Sie hatten sich unterhalten, beide hatten geredet, es war nicht so gewesen, dass Ginny Pearl irgendetwas erzählt hatte. Es war ein echtes Geben und Nehmen gewesen.

				Ginny würde es gern sehen, wenn die drei bei ihr blieben. Aber was wollten Pearl und Luke? Luke war ein unruhiger Geist, und er war unzufrieden. Ob er hier glücklich werden konnte?

				Mit ihrem anderen Plan war Marianne schon erfolgreich gewesen. So subtil wie sie konnte, ohne gleichzeitig auszusprechen, dass ihr Interesse einem ganz anderen Chamard galt, hatte sie Simone davon überzeugt, dass sie nichts mit ihrem geliebten Gabriel im Sinn hatte. Und so waren die beiden jungen Frauen Freundinnen geworden. Natürlich kannten sie sich von früheren Gelegenheiten, so weit waren die beiden Plantagen nicht voneinander entfernt, und ihre Eltern kannten sich. Während der Saison in der Stadt hatten sie oftmals dieselben Teenachmittage, Bälle und Konzerte besucht. Aber sie verkehrten in unterschiedlichen Kreisen und hatten nie eine engere Bekanntschaft entwickelt.

				Jetzt genoss jeder die Gesellschaft der anderen. Sie hatten so viele gemeinsame Bekannte, hatten dieselben Bücher gelesen, dieselben Theaterstücke gesehen und sich um denselben Mann gekümmert.

				Während die Männer den Wagen reparierten und Ginny mit Pearl nach dem Garten sah, erklärte Marianne Simone, was mit Gabriels Fuß zu tun war. »Sei so sachlich, wie du nur kannst«, riet sie ihr. »Als müsstest du ihm nur einen Splitter aus dem Finger ziehen.«

				»Ich werde mein Bestes tun«, sagte Simone.

				Marianne zögerte. »Ist es dir zuwider?«

				»Nichts, was mit Gabriel zu tun hat, könnte mir jemals zuwider sein. Ich fürchte mich nur ein bisschen, glaube ich.«

				Marianne ging mit Simone nach draußen, um sie auf den Anblick vorzubereiten, der sie erwartete. Sie nahm einen Zweig und skizzierte einen menschlichen Fuß im Sand. Sie zeigte ihr, wie die Knochen angeordnet waren, soweit sie sich selbst an die Zeichnungen in ihrem Medizinbuch erinnerte, und erklärte ihr dann, wie die Zehen »entfernt« worden waren. Als sie wieder hineingingen und Marianne ihr zeigte, wie man den Verband abnahm, war Simone gut vorbereitet.

				»Miss Marianne und ich kommen schon zurecht«, sagte Gabriel. Nett von ihm, dachte Marianne, er wollte seine Geliebte schonen. Aber Simone stemmte die Hände in die Hüften. »Du hältst mich für unnütz und zu weich«, erklärte sie, »aber du gehörst zu mir, Gabriel Chamard, und ich werde jetzt für dich sorgen.«

				Und das tat sie von diesem Moment an. Sie reinigte die Wunde und legte einen neuen Verband an. Gabriel beobachtete sie die ganze Zeit schweigend. Als sie den letzten Knoten mit einem weißen Streifen aus ihrem Unterrock gebunden hatte, sah sie ihm in die Augen.

				Plötzlich kam sich Marianne an diesem Krankenbett sehr überflüssig vor. Gabriels dunkle Augen loderten förmlich, und Simone schien kaum noch Luft zu bekommen. Sie verließ die beiden leise und zog die Tür hinter sich zu. Wenn mich jemals ein Mann so ansieht, bin ich hoffentlich bereits verheiratet, dachte sie.

				Genau in diesem Augenblick kam das Objekt ihrer eigenen Fantasien ins Haus, sodass sie errötete, als hätte sie etwas Ungehöriges getan.

				»Ist was?«, fragte Yves, der plötzlich stehen blieb. Ihr wurde noch heißer, und sie konnte ihm kaum in die Augen sehen. »Nein, nein, alles in Ordnung, es ist nur so warm hier drinnen.«

				»Weißt du«, sagte Yves, der langsam auf sie zu kam und sie dabei die ganze Zeit ansah, »in dieser Gegend gibt es keine Gesellschaftsdamen.« Er sah die Knöpfe an ihrem Halsausschnitt an und tippte mit einem Finger auf den obersten. »Du könntest dir ein kleines bisschen Luft verschaffen.«

				Seine Stimme klang sanft, leise und vernünftig. 

				Aber auch elektrisierend.

				Er nahm ihre Hand, und ohne um Erlaubnis zu fragen, knöpfte er ihren Ärmel auf und rollte ihn sehr langsam hoch. Sie beobachtete, wie seine Finger geschickt mit dem Stoff umgingen, fast ohne sie dabei zu berühren. Dann kümmerte er sich um den zweiten Ärmel, erlaubte sich allerdings diesmal, ihre nackte Haut zu spüren. Niemand hatte sie jemals dort berührt, an der Innenseite ihres Unterarms. Er streichelte die Haut, und sie erzitterte. Wo seine Finger entlanggefahren waren, bekam sie eine Gänsehaut.

				Sie erwartete ein Lächeln, ein Necken, aber er war ebenso feierlich ernst wie sie. Er bewegte seine Finger zu ihrem Hals und öffnete den ersten Knopf. Öffnete das Mieder so weit, wie das mit einem offenen Knopf möglich war. Als sie sich immer noch nicht rührte, öffnete er den zweiten.

				Er stand sehr nah vor ihr, aber jetzt kam er noch etwas näher und pustete ihre erhitzte Haut an, genau unter ihrem Schulterbein. Sie erzitterte wieder und wartete, was als Nächstes geschehen würde.

				Yves sah ihre Brüste an. Er sah, was seine Berührung in ihr auslöste. Wenn er sie jetzt dort berührte … Er senkte den Kopf und küsste die entblößte Haut. Zu viele Knöpfe, dachte sie, hob den Kopf und bot ihm ihren Hals dar.

				Seine Lippen lagen unter ihrem Kinn, berührten sie hinter dem Ohr, an den Wangen und schließlich ihren Mund. Sie kam ihm mit ihrem Mund entgegen, so heiß wie sein eigener, ebenso begierig wie er. Sie legte ihre Arme um ihn, spürte seine Wärme. Sein Rücken war breit, fest, und sie wollte …

				Mit einer Hand umfasste er ihre Brust. Sein Daumen fuhr über ihre Brustwarze, und sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. »Yves?«, flüsterte sie. Er nahm sie in beide Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

				»Haben Sie vergessen, weshalb Sie hineingegangen sind, Mr Yves?« Valentine kam ins Haus.

				Marianne fuhr zurück, aber Yves hielt sie fest. »Wir müssen reden«, flüsterte er ihr ins Ohr, dann atmete er tief durch und ließ sie los. »Ich war auf der Suche nach Ginnys Schmalztopf«, sagte er laut.

				»Genau, Sir«, antwortete Valentine mit kräftiger Stimme. »Und wir brauchen jetzt das Schmalz. Haben Sie es gefunden?«

				Marianne ging an eins der Regalbretter an der Wand und griff nach dem weißen Emailletopf. Yves berührte ihre Finger, als sie ihm den Topf entgegenstreckte.

				»Die Achse wartet, Monsieur.«

				Yves sah sie mit einem seltsamen Blick an, wie sie fand, und folgte Valentine nach draußen.

				Immer noch mit weichen Knien, ließ sich Marianne auf einen Stuhl sinken. Er würde ihr einen Heiratsantrag machen. Seine Küsse, seine Hand auf ihrer Brust – hatte er seine Absichten nicht mehr als deutlich gemacht? Lindsay Morgan hatte niemals irgendetwas auch nur im Entferntesten ähnlich Intensives oder Intimes im Zusammenhang mit Yves erwähnt. Er spielte nicht mit ihr, wie er es mit den anderen Mädchen getan hatte, da war sie sicher.

				Und sie würde ja sagen. Sie starrte aus dem Fenster, beobachtete eine Amsel, die davonflog, und ihr Herz schwang sich mit ihr in die Höhe. Ja. Sie würde Yves Chamard heiraten.

				Nach dem Abendessen ging Marianne zum Schuppen, wo Luke und Pearl nebeneinander auf der Bank saßen und den Sonnenuntergang hinter den Baumwipfeln betrachteten. DuPree saß rittlings auf Lukes Knie und lachte schallend, wenn Luke sein Bein auf und ab hüpfen ließ.

				Marianne setzte sich auf einen Hocker. Sie würde den beiden einen Vorschlag machen, der ihr Leben entscheidend verändern würde. Sie musste herausfinden, ob Luke bereit war, sich für ein Leben auf dieser Farm zu entscheiden. »Ich habe nachgedacht«, sagte sie.

				»Ja, Madam?«

				»Das hier könnte eine richtig gute Farm sein.«

				»Ja, Madam, das stimmt.«

				»Miss Ginny hat keine Familie, und sie braucht Hilfe. Könntest du dir vorstellen, mit Pearl hierzubleiben?«

				Pearl griff nach Lukes Hand.

				»Allerdings, Luke«, fuhr Marianne fort, »werde ich Pearl hier nicht zurücklassen, wenn du nicht die Absicht hast, mit ihr hierzubleiben. Ohne dich wäre sie mit DuPree bei mir zu Hause besser dran.«

				Marianne wartete, während die beiden weiterhin mit ihren verschränkten Händen und mit Blicken kommunizierten.

				Mit flehendem Blick wandte sich Pearl an Marianne. »Wir könnten hier auf dieser Farm bleiben? Ich und Luke und DuPree?«

				Marianne nickte und hielt Lukes abschätzendem Blick stand. »Wenn du nicht mehr wegläufst.«

				DuPree saß auf Lukes Knie und machte Schaumblasen aus Spucke. 

				Luke sah Pearl an, die Frau, die seit so langer Zeit sein Herz in ihren Händen hielt. Dann sah er die Frau an, die als Eigentümerin seines Körpers galt.

				»Sie würden uns Miss Ginny schenken? Sie wäre dann unsere neue Besitzerin?«

				Marianne schüttelte den Kopf. »Ich stelle mir vor, dass ihr hierbleibt und für Miss Ginny sorgt, solange sie lebt. Und sie soll euch die Farm vererben.«

				Lukes stolzes Gesicht veränderte sich, als wären seine Augen plötzlich angeschwollen. »Das würden Sie für uns tun?«

				»Ich habe dir ja schon gesagt, sie ist anders«, bemerkte Pearl.

				Marianne war die Reaktion ein wenig peinlich. »Wenn Miss Ginny zustimmt, ja.«

				Pearl stand auf. »Ich gehe sie holen.« Sie legte Luke eine Hand auf die Schulter. »Ja? Du machst das, oder? Du bleibst mit mir hier.«

				»Ja, Liebes«, sagte er mit einer Stimme voller Hoffnung und Tränen. »Ich bleibe mit dir und DuPree hier.«

				Pearl lief zwei Schritte, kam noch einmal zurückgerannt, umarmte Marianne und eilte dann davon, um Ginny zu holen. Als sie die alte Frau mit zurückbrachte, zerrte sie sie förmlich am Arm hinter sich her. »Luke, lass Miss Ginny da sitzen. Gib ihr DuPree.«

				Ginny nahm DuPree auf den Schoß und lehnte sich gegen die Wand des Schuppens. »Also, jetzt bin ich da. Was hat das Mädchen denn?«

				»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Miss Ginny.« Marianne erklärte, wie gut Ginny Luke gebrauchen konnte und wie sehr Luke und Pearl eine Farm für sich brauchten.

				Ginny überlegte, das Kinn auf DuPrees müden Kopf gestützt. »Und was du da vorschlägst, ist nicht gegen das Gesetz?«

				»Soweit ich weiß, muss man es nur richtig anfangen, dann ist es legal.«

				Abwesend klopfte Ginny DuPree aufs Bäuchlein und sah Luke scharf an. »Der andere Caleb geht ja weg. Und du willst bei mir bleiben?«

				»Ja, Madam. Ich mache wieder eine gute Farm daraus. Wenn die Farm eines Tages meine wird, habe ich keinen Grund mehr, wegzulaufen.«

				Ginny grunzte irgendetwas Unverständliches. »Und du kannst sowieso besser arbeiten als der andere Caleb, wo er doch nur noch einen halben Fuß hat.« Dann stand sie auf und reichte DuPree an seine Mama weiter. »Also, dann machen wir das so.«

				Marianne und Miss Ginny überließen es Pearl und Luke, über eine Zukunft nachzudenken, von der sie nie zu träumen gewagt hatten, und gingen zurück zum Haus. Yves saß auf einem Stuhl, den er an die Wand der Veranda gelehnt hatte. Die alte Frau ging ins Haus, Marianne setzte sich auf eine Stufe.

				»Wollen wir ein bisschen spazieren gehen?«, fragte Yves. »Ich weiß einen Teich da hinten im Wald, da könnte ich dir beibringen, wie man Steine richtig hüpfen lässt.«

				Marianne neigte den Kopf und verkniff sich das Lächeln. »Ich weiß, wie man das macht.«

				»Ach was, du wirfst immer noch wie ein Mädchen.« Er kam die Treppe herunter, und sie gingen zusammen ein paar Schritte.

				»Ist der Wagen fertig für morgen?«

				Yves nickte. »Gabe sagt, wenn er den Fuß auf ein Kissen legt, geht es gut.«

				Sie gingen zusammen bis zu dem überwachsenen Fahrweg. Ab und zu berührten sich ihre Hände. Er wird jetzt gleich meine Hand nehmen, dachte sie. Dann werden wir Hand in Hand gehen wie zwei Menschen, die zusammengehören. Als er einen Schritt von ihr wegtrat, war sie enttäuscht. Sollte sie seine Hand nehmen? Sie konnte sich eine derartige Kühnheit kaum vorstellen.

				Er hielt einen Zweig zurück, dann gingen sie ruhig weiter. »Was war das vorhin am Schuppen?«

				»Mit Miss Ginny?« Sie blieb stehen, spürte den Stolz in sich und erklärte ihm ihren Plan. »Ich entlasse Pearl und Luke in die Freiheit. Sie bleiben hier, sorgen für Miss Ginny und die Farm, und eines Tages wird sie ihnen gehören.«

				Er runzelte die Stirn. »Hast du dir das allein ausgedacht?«

				»Ja, warum nicht? Es ist ja niemand sonst hier, der irgendwelche Ansprüche auf Pearl und Luke erheben kann.«

				»Du hättest dich vielleicht mit mir oder meinem Vater beraten können.«

				»Warum? Warum hast ausgerechnet du etwas dagegen, Pearl und Luke in ein selbstständiges, freies Leben zu entlassen?«

				»Ich habe überhaupt nichts dagegen, dass die beiden frei sind. Ich widerspreche nur deiner Annahme, dass du das so einfach beschließen kannst.«

				Marianne verschränkte die Arme vor der Brust, und ihr Gesicht wurde ebenso ernst wie seines. »In dieser Angelegenheit glaube ich, dass ich sehr wohl beschließen kann.«

				»Was du da vorschlägst, ist gegen das Gesetz, das weißt du.«

				Warum regte er sich so auf?, fragte sie sich. »Ja, in Louisiana würde das Gesetz mir verbieten, sie freizulassen, aber hier sind wir in Mississippi.«

				Yves ging ein paar Schritte hin und her. »Wie kommst du darauf, dass es in Mississippi anders ist? Auch hier ist es nicht mehr erlaubt, Sklaven freizulassen. Du kannst das nicht machen, du bringst dich unnötig in Gefahr.«

				»Aber es ist nötig. Nicht für mich, aber für Luke und Pearl. Das hier ist die denkbar beste Gelegenheit für die beiden. Niemand zu Hause weiß, dass Luke eingefangen worden ist. Und Pearl … ich kann sagen, dass ich Pearl bei Martha gelassen habe, um dort auszuhelfen.«

				Yves Gesicht wurde jetzt richtig grimmig. »Und wenn dein Vater heimkommt? Und wenn die anderen Sklaven herausfinden, dass du die beiden freigelassen hast?«

				»Warum streiten wir eigentlich über diese Sache? Du bist ebenso sehr gegen die Sklaverei wie ich, und wenn es stimmt, was Joseph erzählt, riskierst du jedes Mal deinen Hals, wenn du als Fluchthelfer unterwegs bist.«

				»Dass ich mein Leben riskiere, ist die eine Sache. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Aber du bist eine Frau, und du musst auf deinen Ruf achten, deine …«

				»Ach, es geht darum, dass ich eine Frau bin? Eine Frau kann keine Prinzipien haben? Eine Frau kann nicht für ihre Meinung einstehen?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Aber du musst weiterhin hier leben, in den Salons von New Orleans, unter den Plantagenbesitzern am Fluss.«

				»Genau wie du.«

				Er hörte auf zu reden und sah sie an. »Nein, nicht genau wie ich«, sagte er ruhig. »Ich werde Louisiana verlassen, weil ich eine Stelle in New York antrete.«

				»Eine Stelle?«

				»Ich schreibe für verschiedene Zeitungen im Norden.«

				Warum hatte sie nichts davon gewusst? »Aber du …«

				»Darüber wollte ich mit dir sprechen. Dass ich gehen muss. Ich wollte versuchen, es dir zu erklären. Wenn Lincoln im November die Wahl gewinnt …«

				Er hatte ihr nie einen Heiratsantrag machen wollen.

				»Wenn Lincoln im November die Wahl gewinnt, werden sich einige Staaten für unabhängig erklären. In ein paar Monaten könnten wir Krieg haben, und ich werde nicht für die Sklaverei kämpfen.«

				Marianne starrte ihn an, sah ihm in die ernsten, haselbraunen Augen. Ein Mann mit Prinzipien. Ein Mann mit Kraft und Willen. Der Mann, der ihr Herz für sich gewonnen hatte. Der sie berührt hatte, dem sie gestattet hatte, sie zu küssen, bis sie kaum noch aufrecht stehen konnte. Und er hatte keinerlei Absicht, sie zu heiraten. Sie drehte sich um. Ihr war plötzlich übel.

				»Wenn der Krieg vorbei ist …«, begann er.

				Sie ging weg von ihm, ließ ihn einfach stehen.

				»Marianne, warte doch!«

				Mit gesenktem Kopf ging sie etwas schneller. Und dass er sie tatsächlich gehen ließ, schmerzte noch mehr.
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				Sieben Pferde, vier Reiter, ein Wagen und sechs Mitfahrer bevölkerten den Fahrweg von Ginnys Farm bis zur Landstraße. Sobald sie die Straße erreicht hatten, zog sich die Reihe auseinander, und Yves versuchte, sein Pferd neben das von Marianne zu lenken. Sie jedoch tat, als ob sie ihn nicht bemerkte, und trieb ihr Pferd zwischen den Wagen und den Waldrand.

				Heimlich verfluchte Yves Lindsay Morgan, die offenbar jedes einzelne weibliche Wesen in den umliegenden Gemeinden mit ihrem Gerede gegen ihn aufgebracht hatte, und Marianne noch dazu. Es war schmerzlich für ihn, sich vorzustellen, was Marianne denken mochte. Er war wirklich nicht so weit bei Miss Morgan gekommen, wie der Klatsch behauptete. Als er zum ersten Mal gehört hatte, was über ihn geredet wurde, hatte er gestaunt. Ja, sicher, er hatte sie geküsst. Und Lindsay hatte ihn ebenfalls geküsst. Aber es war kein Vergleich mit den Küssen gewesen, die er mit Marianne geteilt hatte. Und er hatte nicht mit Mariannes Gefühlen gespielt, wie man wohl so schön sagte. Stures Frauenzimmer, wenn sie ihm doch nur zuhören würde!

				Er ritt nach vorn, um sich seinem Vater und Valentine an der Spitze anzuschließen. Valentine gehörte praktisch zur Familie, und tatsächlich vermutete Yves, dass es zwischen Papa und dem Leibdiener, den er seit seiner Kindheit bei sich hatte, irgendeine Blutsverwandtschaft gab. Das war schließlich nicht ungewöhnlich. Als Valentine jetzt zu ihm sprach, überraschte ihn das nicht, aber es schmerzte ihn trotzdem.

				»Offenbar hast du da ganz schön was angerichtet mit dieser Miss Marianne, junger Herr.« Yves hatte es immer gehasst, wenn Valentine ihn so ansprach, eine Bezeichnung, die er in unverhohlener Ironie gebrauchte. »Willst du mal wieder ein Herz brechen?«

				»Valentine, ich schwöre …«

				»Bitte, ihr zwei«, unterbrach Monsieur Chamard sie. »Es ist ein so schöner Sommermorgen, kann man denn nicht einfach in Frieden vor sich hin reiten?«

				»Sicher, Sir«, antwortete Valentine mit gespielter Unterwürfigkeit. Monsieur Chamard lächelte Yves an, genoss das Spiel, und Yves ließ seine Gereiztheit fahren.

				Die drei ritten nebeneinander, und Yves erzählte seinem Vater von Mariannes Plan, Luke und Pearl freizulassen. Mr Chamard hörte sich die Geschichte bis zum Ende an.

				»Es gibt nur eine Möglichkeit, das legal durchzuführen, und das wäre eine Petition ans Parlament«, sagte Monsieur Chamard. »Und du weißt so gut wie ich, dass keine staatliche Institution im gesamten Süden eine solche Petition derzeit positiv bescheiden würde.«

				»Ja, das habe ich ihr zu erklären versucht, aber …«

				»Aber sie hört dir nicht zu«, fiel Valentine ein.

				Yves blickte ihn grimmig an, ging aber nicht darauf ein.

				»Tatsächlich«, fuhr sein Vater fort, »wäre der Mann mit Freilassungspapieren von Miss Johnston einem größeren Risiko ausgesetzt, als wenn er als Sklave herumläuft. Wenn er irgendwo aufgegriffen wird, hat er keinen Schutz, und natürlich würde er sofort irgendwo aufgegriffen. Ich bezweifle, dass man so großzügig oder so geduldig wäre, eine Anfrage an die Johnstons zu schicken. Viel wahrscheinlicher wäre es, dass man Luke wieder in den öffentlichen Verkauf geben würde. Und die Frau gleich mit.«

				»Also wären Luke und Pearl besser dran, wenn Miss Ginny ihre Besitzerin wäre und das mit Papieren dokumentieren könnte.«

				Monsieur Chamard nickte. Schweigend ritten sie weiter nebeneinander her.

				»Aber Miss Ginny ist alt«, gab Valentine zu bedenken. »Was ist, wenn sie stirbt? Dann leben die beiden einfach weiter da draußen im Wald und hoffen, dass ihnen keiner drauf kommt?«

				Was für ein Durcheinander, dachte Yves. Marianne sprach kein Wort mehr mit ihm, und er versuchte gerade, ihren Hals zu retten und sie gleichzeitig glücklich zu machen. Er drehte sich im Sattel um und sah sich nach ihr um. Ha, erwischt! Sie beobachtete ihn und hatte nicht rechtzeitig weggeschaut. Sie gehörte immer noch ihm, ob sie es nun wusste oder nicht.

				Er blickte wieder nach vorn, ein schlaues Lächeln im Gesicht, das Valentine natürlich nicht entgehen konnte. »Du glaubst, du hast sie am Haken, nicht?« Valentine schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Diese Miss Johnston hat einen Kopf auf den Schultern, sie ist nicht so eine dumme kleine Debütantin wie die anderen Mädchen.«

				»Valentine, halt mir bitte keine Vorträge über Frauen«, bat Yves, dessen Gereiztheit sich in Mariannes flüchtigem Blick aufgelöst hatte. »Papa hat das alles schon vor Jahren erledigt, denke ich.«

				Monsieur Chamard sprach weiter, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Die praktischste Lösung für Miss Mariannes Dilemma wäre es, wenn unser Freund William Tadman sich bereit erklären würde, als Eigentümer für die beiden zu fungieren. Dann könnten sie trotzdem bei Miss Ginny leben, aber mit Williams offiziellem Einverständnis, und vor allem unter seinem Schutz. Das wäre vollkommen legal.«

				Yves konnte Mariannes Einwände schon im Voraus hören. Sie wollte die beiden frei lassen, nicht mehr und nicht weniger. Aber es ging nun einmal nicht, weder sie noch Luke und Pearl konnten ihren Willen haben, wenn sie bei Ginny bleiben wollten. Solange die Südstaaten ihre restriktiven Gesetze beibehielten, musste Marianne die Grenzen ihrer Handlungsfreiheit respektieren. Sie konnte mit ihren Sklaven einfach nicht so verfahren, wie sie wollte. Und was noch schlimmer war, sie schien ständig zu vergessen, dass es sich um die Sklaven ihres Vaters handelte, nicht um ihre eigenen, und das Albany Johnston ebenso sehr auf die Sklaverei angewiesen war wie Bertrand Chamard.

				Ein Leben mit Marianne würde keine einfache Sache werden, erkannte Yves. Aber genau das wünschte er sich. Vorausgesetzt, sie besaß genügend Geduld, um auf ihn zu warten. Seine Stimmung und seine Zuversicht waren schon wieder im Sinken begriffen. Er hatte ihr Vertrauen noch nicht einmal so weit gewonnen, dass sie ihm glaubte, was er ihr mit seinen Küssen sagen wollte.

				Er warf wieder einen Blick über die Schulter. Diesmal sah sie ihn nicht an, sondern ritt neben dem Wagen und sprach mit Simone und Gabriel. Sie war keine Frau, die einen armen Mann heiraten würde, der im kalten Klima des Nordens von einem schmalen Journalistengehalt lebte.

				Monsieur Chamard sprach ruhig weiter, während das Sattelleder dazu quietschte. »Du bist deiner Mutter sehr ähnlich, mein Sohn. Immer in Eile, immer ungeduldig. Lass ihr Zeit, sie kommt schon wieder.«

				Aber so einfach war es nicht. »Papa, ich muss fort. Ich werde diese Stelle in New York annehmen.«

				Monsieur Chamard nickte. »Damit habe ich gerechnet. Aber wenn du gehst, Yves, würde ich dir raten, bald zu gehen, bevor das politische Klima noch schlechter wird. Wenn sie dich hier erwischen … bei deinen politischen Ansichten … im Norden kommst du besser zurecht.«

				Den Rest des Tages schlichen Yves und Marianne umeinander herum. Frustriert versuchte er noch einmal, neben ihr zu reiten, aber sie ließ es nicht zu; still, aber mit Nachdruck lenkte sie ihr Pferd von ihm weg. Mit rotem Kopf, wütend, peinlich berührt und verwirrt blieb Yves zurück. Er würde die Frauen nie verstehen, wirklich nicht. Er hatte doch nichts getan, was gegen ihren Willen verstieß.

				Aber natürlich wusste er abseits aller Entschuldigungen ganz genau, was er mit Marianne angestellt hatte, und das schlechte Gewissen war nicht so einfach abzuschalten. Er hatte zugelassen, dass sie von ihm ernsthafte Absichten erwartete. Und die hatte er, nur konnte er sie nicht sofort in die Tat umsetzen.

				Mit DuPree auf dem Schoß saß Pearl eingequetscht zwischen Miss Ginny und Luke auf dem Wagen. Sie war glücklich, die drei so nahe bei sich zu haben, ihre neue Familie, Miss Ginny als Großmutter, sie und Luke und DuPree. Sie drückte Lukes Arm an sich. Er konzentrierte sich auf die Pferde und die Zügel, nachdem er noch nie einen solchen Wagen gelenkt hatte, aber sie kannte seine Gefühle. Er war genauso froh wie sie. Er konnte es nur noch nicht ganz glauben.

				Die Nacht verbrachten sie unter freiem Himmel. Ein kleiner Schauer ging kurz vor Tagesanbruch auf sie nieder, und Pearl machte sich Sorgen, DuPree könnte sich erkälten. »Gib ihn mir«, flüsterte Luke. Er nahm den kleinen Kerl, hielt ihn an seiner breiten Brust warm und schützte ihn vor dem Regen. Bei jeder freundlichen Geste, die Luke DuPree zukommen ließ, dankte Pearl Gott. Gott war gut zu ihnen, und sie wusste es.

				Luke machte ein großes Feuer, um trocken zu werden und das Frühstück vorzubereiten. Pearl mischte Maismehl und Wasser, um Kuchen im Speckfett zu braten, während Miss Marianne sich um DuPree kümmerte. Sie hatte beobachtet, wie kühl Missy den ganzen gestrigen Tag zu Yves Chamard gewesen war, und heute früh war sie auch nicht freundlicher zu ihm. Was auch immer er getan haben mochte, dass sie so wütend war, sie würde darüber hinwegkommen. Und wenn sie sich nicht bald wieder anders benahm, würde Pearl ihr einen Hinweis geben.

				Am Vormittag überquerten sie einen Fluss, der durch eine Wiese floss. Pearl wunderte sich, dass Yves sie von der Straße wegführte und abstieg. Sein Vater kam mit seinem Pferd nah an den Wagen, und Yves kletterte zu Gabriel hinein und hockte auf der Seitenwand.

				»Miss Johnston, würden Sie bitte dazukommen?«, bat Yves Marianne.

				Sie ritt neben Monsieur Chamard, blieb aber auf dem Pferd. Was für ein Gesicht sie zog, dachte Pearl. Es ging ihr nicht gut, wenn sie so wütend war, aber sie war zu stur, um damit wieder aufzuhören.

				»Wir müssen die Sache klären, bevor wir in die Stadt kommen«, sagte Yves. »Mein Vater hat meine Befürchtungen bestätigt. Im Staat Mississippi sind die Möglichkeiten, einen Sklaven freizulassen, ausgesprochen beschränkt. Und in Louisiana ist es keinen Deut einfacher.«

				Pearl hielt sich an Luke fest. Ihr Herz klopfte heftig, und sie wusste, Luke konnte das durch ihren Arm spüren. Sie würden sie doch nicht frei lassen.

				»Um Luke oder Pearl frei zu lassen, müsste Ihr Vater, Miss Johnston, eine Petition ans Parlament richten. Und es ist äußerst unwahrscheinlich, dass diese Petition positiv beantwortet würde, solange das politische Klima so ist, wie es ist.« Yves sah Luke an. »Die Regierung müsste dir die Freiheit geben, Luke, die Johnstons können es gar nicht tun.«

				Lukes Gesicht war unbewegt, und Pearl blickte nur in ihren Schoß. Warum sie es geglaubt hatte, wusste sie jetzt auch nicht mehr. Sie waren Sklaven, und daran würde sich nie etwas ändern.

				Marianne ergriff das Wort. »Das heißt, Luke und Pearl bekommen keine Freilassungspapiere. Aber sie können doch trotzdem bei Miss Ginny leben, es weiß doch keiner davon!«

				»Gesetzt den Fall«, erklärte Monsieur Chamard, »Luke hat eine gute Ernte, was weiß ich, sagen wir: Mais. Oder er braucht eine neue Axt. Oder Pearl braucht Stoff, Schuhe, Nähnadeln. Luke fährt zum Markt.« Er sah sie alle der Reihe nach an. »Er würde sofort von irgendjemandem angegangen, und ohne Papiere wäre es ihm nicht nur verboten, Handel zu treiben, er würde vermutlich sofort gefangen genommen.«

				Still saßen sie auf der Wiese, während die Pferde grasten und eine blaue Libelle über ihnen brummte. Pearl schluckte schwer. Das hieß, sie würde Luke wieder verlieren, er würde nicht bei ihr und DuPree bleiben. Als Luke ihre Hand drückte, fühlte sich ihr Hals an, als schlüge ihr Herz darin. Er verabschiedete sich schon jetzt von ihr.

				»Aber irgendeiner von den Nachbarn würde doch mit ihnen Handel treiben«, ließ sich Marianne nicht entmutigen. Sie sah Luke an. »Oder du könntest …«

				Luke schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, das ist doch kein Leben, wenn man jede Minute fürchten muss, dass einen der Nachbar an die Sklavenhändler verrät.«

				Er würde wieder weglaufen, ganz klar, dachte Pearl. Sie sah Missy eindringlich in die Augen und legte all ihre Sehnsucht in diesen Blick. Dieser Mann, Yves, liebte Marianne. Sie musste ihn fragen, er würde das in Ordnung bringen.

				Marianne sah Yves an, schweigend, aber mit sehr beredtem Blick. Auch jetzt noch, trotzt ihrer Enttäuschung, fühlte sie sich eng verbunden mit ihm. Und Pearl brauchte seine Hilfe.

				»Na ja«, antwortete er ihr. »Es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit.«

				Monsieur Chamard erklärte ihnen seinen Plan mit William Tadman. »Dann würdet ihr nach dem Gesetz Mr Tadman gehören, Luke, aber ihr könntet auf Miss Ginnys Farm leben. Und wenn du mit deinen Waren in die Stadt kämst, hättest du Papiere von Mr Tadman, die dir das erlauben. Du würdest unter seinem Schutz stehen.«

				»Und wenn dieser Mr Tadman irgendwann nicht mehr will, dass ich bei Ginny lebe?«, fragte Luke den älteren Chamard. »Wenn er irgendwann beschließt, dass er Pearl bei sich in der Küche haben will und mich irgendwo auf seinen Baumwollfeldern?«

				»Ich kenne Mr Tadman, und ich habe Vertrauen zu ihm. Eine andere Garantie kann ich euch nicht geben.«

				»Miss Ginny, verstehen Sie das alles?«, fragte Yves.

				Ihre Augen funkelten. »Ich bin nur alt, nicht blöd.« Als Gabriel lachte, bekam er auch sein Fett ab. »Sei bloß still, Caleb, oder wie auch immer du heißen magst. Dieser andere Caleb und seine Pearl wollen nämlich bei mir bleiben.« Sie wandte sich Monsieur Chamard zu. »Dann mach das so, Mister.« Sie sah Luke an. »Caleb … oder Luke … wir machen das so. Es ist auf jeden Fall ein besseres Leben, als ihr jemals gehabt habt.«

				Pearl hätte die alte Frau küssen können. Allmählich keimte wieder Hoffnung in ihr auf. So würde es funktionieren. Sie konnten alle auf dieser kleinen Farm leben. Luke senkte den Kopf, und sie lehnte ihre Stirn an seine. Sie sprachen nicht miteinander, aber das war auch nicht nötig.

				Bitte, Gott, betete Pearl, hilf ihm erkennen, dass es so gehen wird.

				Luke hob den Kopf und sah Monsieur Chamard für einen Augenblick an. »Gut, einverstanden.«

				Zitternd fiel Pearl auf die Knie und sprach ein leises Dankgebet. Luke nahm sie in die Arme, vor all diesen Weißen, und zog sie auf seinen Schoß. »Ich habe dich bei mir, Liebste«, flüsterte er. »Es wird alles gut.«

				Am späten Nachmittag kamen sie in Natchez an. Mariannes Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, während Monsieur Chamard Gabriel im Hotel unterbrachte und Simone dort ließ, damit sie ihn versorgte. Endlich gingen sie die Hauptstraße entlang zu Mr Willam Tadman, wo Lukes und Pearls Zukunft besiegelt werden würde.

				Marianne nickte Luke und Pearl zu, hinter dem Haus zu warten. Monsieur Chamard klopfte an die Eingangstür, und Mr Tadmans Frau ließ Bertrand und Yves Chamard, Marianne und Ginny ein.

				»Mr Chamard, guten Morgen! Kommen Sie doch herein!«, sagte sie mit einem vorsichtigen Blick auf Ginnys schmutzige Füße. Sie ließ sie alle in ihrem modernen Salon Platz nehmen. »Mr Tadman ist im Barbiersalon.« Sie rief nach dem Mädchen. »Geh und hol Mr Tadman, Susie. Sag ihm, Mr Chamard ist hier.«

				Während sie warteten, servierte Mrs Tadman ihnen Limonade und süße Kekse. Dieser Besuch war eine neue Erfahrung für Marianne. Mrs Tadman war dunkelhäutig, ihre Nase war breit und flach, und sie trug ein hübsches Tageskleid aus feiner gelber Baumwolle mit weißer Spitze. Ihre schwarzen, krausen Locken wurden nicht vom Kopftuch verdeckt, wie es die Sklavinnen tragen mussten, sondern war fast genauso frisiert wie Mariannes Haar.

				»Ja, im Moment gibt es auf dem Markt hier in Natchez einen Überfluss an Baumwolle«, sagte Mrs Tadman gerade. Sie war so kultiviert und anmutig wie jede beliebige andere Gastgeberin, die Marianne jemals getroffen hatte. Sie war schwarz, aber sie war frei, gebildet und intelligent, und – sie besaß Sklaven. Marianne warf Yves einen Blick zu und fragte sich, ob ihm die Ironie ebenfalls auffiel.

				Mr Tadman kam ins Haus. Die Herren schüttelten sich die Hände, es gab eine allgemeine Vorstellungsrunde, und dann wurde Mr Tadman mit dem Problem vertraut gemacht. Marianne fragte sich, ob er ihre Perlen wohl noch hatte. Monsieur Chamard und Yves vertrauten ihm hier nicht nur ein paar Perlen an, sondern das Leben zweier Menschen, deren Schicksal ihr am Herzen lag. Sie würde ihm ebenfalls vertrauen müssen, einen anderen Weg gab es nicht.

				Mr Tadman ging mit seinen Gästen in den Hinterhof, um die zwei Sklaven kennenzulernen, die ihnen so wichtig waren. Pearl saß auf der Bank und hatte DuPree auf dem Schoß, der von der Köchin eine Feige bekommen hatte. Luke stand neben ihr, ganz angespannt vor Aufregung.

				Mr Tadman stellte Luke ein paar Fragen, um sicher zu gehen, dass der Mann verstand, was von ihm erwartet wurde. Marianne atmete auf: Nun war die Sache fast abgemacht. Morgen würden sie die Papiere aufsetzen, mit denen Luke und Pearl in Mr Tadmans Eigentum übergingen. Dann würden Luke, Pearl und Ginny über die Landstraße zurück zu ihrer Farm fahren und ein neues Leben beginnen.

				Während Mr Tadman und Bertrand Chamard noch einiges besprachen, nahm Yves Marianne am Ellbogen und hielt sie fest. »Ich muss mit dir reden.« Sie entzog sich ihm, aber er hielt sie immer noch fest. »Jetzt sofort.«

				Ja, er hatte Pearl und Luke geholfen, aber das gab ihm kein Anrecht auf sie. Sie hätte sich seinem Griff entwinden sollen. Sie hätte ihm auf den Fuß treten, ihm ins Gesicht schlagen sollen. Stattdessen ging sie mit ihm um die Hausecke in die schmale Gasse, immer noch mit grimmigem Blick und schmollendem Mund, weg von den anderen. Schließlich stellte er sie mit dem Rücken zur Wand.

				»Können Sie mir vielleicht erklären, weshalb Sie mich belästigen, Mr Chamard?«

				Er lächelte, aber sie bemerkte, dass das Lächeln die Augen kaum erreichte. Er mochte es nicht, wenn sie so mit ihm sprach. Gut so, sie hatte auch keinerlei Absicht, ihm jemals wieder zu gefallen.

				»Miss Johnston, ich bitte um Ihr Ohr, im wörtlichen oder im übertragenen Sinne, ganz wie Sie wollen.« Er hob eine Hand, um sie zu berühren, aber sie beugte sich zurück, weil sie sich an das verführerische Knabbern an ihrem Ohrläppchen erinnerte.

				»Also gut, dann im übertragenen Sinne. Miss Marianne, Sie haben mich nicht zu Ende angehört, als wir vorgestern im Wald miteinander sprachen. Ich würde meinen Satz jetzt gern vollenden.«

				»Wenn es sein muss.«

				»Tatsache eins«, begann er. »Sie sind die Tochter eines reichen, einflussreichen Plantagenbesitzers. Sie sind einen gewissen Lebensstandard gewöhnt. Das werden Sie sicher zugestehen.«

				Wachsam stimmte Marianne ihm zu. Selbst jetzt, nach zwei Reisetagen, sah er noch gut aus. Sein Haar war vom Hut zerdrückt, und seine Nase hatte zu viel Sonne abbekommen, aber seine Augen waren immer noch haselbraun, und sein Mund …

				»Tatsache zwei. Es ist sehr gut möglich, dass wir in ein paar Monaten Krieg haben. Die Rechte der Bundesstaaten, der Handel, die Abspaltung von Staaten, die Sklavereifrage … welchen Grund auch immer Sie sich aussuchen möchten, es kann gut sein, dass die Union auseinanderbricht. Ich weiß, dass Sie sich darüber im Klaren sind.«

				»In der Tat.« Sie war immer noch wütend auf ihn, daran änderte sein ganzes Gerede nichts. »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«

				»Tatsache drei. Sie werden mich heiraten. Aber Sie verstehen sicher, dass wir die erwähnten Hindernisse mit in Betracht ziehen müssen.«

				Mariannes Hirn raste. Was hatte er gerade gesagt? Sie sah ihm in die Augen und konnte eine Andeutung von Fröhlichkeit darin erkennen, aber nicht mehr. Er meinte es wirklich ernst.

				»Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich Sie heiraten will?«

				Jetzt funkelten seine Augen tatsächlich vor boshaftem Humor. Er legte einen Arm an die Wand und neigte sich nah zu ihr hin. »Warum ich glaube, dass Sie mich heiraten werden, Miss Marianne?« Er berührte ihre Lippen mit den seinen, ganz vorsichtig und nur für einen kurzen Moment. »Weil ich Ihnen geben kann, was Sie sich wünschen.«

				Marianne konnte sich nicht bewegen. Sie würde nicht nachgeben, er hatte sie noch nicht überzeugt. Aber sie konnte sich nicht bewegen. »Sie wissen doch überhaupt nicht, was ich mir wünsche«, sagte sie in einem Ton, der schnippisch klingen sollte.

				Er küsste sie wieder, kurz, sanft. »Aber sicher weiß ich das.«

				Sie machte den Mund auf, um dagegenzureden, aber stattdessen raubte er ihr einen Kuss, heiß und heftig und drängend. Sie zählte bis drei und wehrte sich, dann ließ sie sich an die Wand drücken und schmolz unter seinem Mund dahin. Wenn er dachte, dass es das war, was sie sich wünschte … Sie öffnete die Lippen, schmeckte seine Zunge. Die Knie wurden ihr schon wieder weich, aber er zog sie weg von der Wand in seine Arme, und sie ließ sich an ihn sinken.

				Als es vorbei war, blinzelte sie, um den Kopf wieder freizubekommen, trat aus seiner Umarmung und legte eine Hand über den Mund. »Ach, das haben Sie gemeint? Na, Küsse bekomme ich überall.«

				»Aber nicht solche.« Er nahm sie wieder in den Arm, beugte sich über sie und küsste sie wieder. Jeder Knochen in ihrem Leib wurde weich. Diese Küsse verlangten vollkommene Hingabe. Und sie gab sich hin.

				Als er sie wieder hochzog, war ihr schwindelig, und sie bekam kaum Luft. Er grinste. Vielleicht, wenn er nicht gegrinst hätte … er war ein unerträglicher, arroganter Schuft. »Das ist ja alles sehr hübsch, Mr Chamard, aber ich wünsche mir mehr als ein paar Küsse.«

				Das Grinsen ließ nach. Ihr Blick verlangte, dass er ihr mehr anbot.

				»Kinder«, sagte er.

				Woher wusste er, dass sie sich Kinder wünschte?

				»Ein ehrenhaftes Leben, ohne andere menschliche Wesen zu besitzen. Ein nützliches Leben, vielleicht ein Leben, in dem du dein medizinisches Wissen verwenden kannst.«

				»Ja«, sagte sie ruhig. »All das wünsche ich mir. Und noch eins.«

				Er wartete. Was hatte er wohl vergessen?

				Sie legte ihm die Arme um den Hals. »Dich.«

				Die Hauswand hätte ebenso gut ein abgeschiedenes Boudoir sein können, so sehr vergaßen die beiden alles um sich herum. Yves hielt eine Hand hinter ihrem Rücken und drückte sie an sich, mit der anderen hielt er ihren Kopf. Marianne griff nach ihm, und … in diesem Moment drangen Monsieur Chamards Rufe an ihre erhitzten Sinne. Yves hob den Kopf. »Hat da wer gerufen?«

				»Ich glaube, dein Vater.«

				Yves legte ihr die Hände an die Wangen und küsste sie noch ein letztes Mal. »Ich bete dich an«, flüsterte er.

				Marianne, vollkommen überwältigt von seiner Zärtlichkeit, schluckte die Tränen herunter und lächelte ihn an, während sie eine Haarsträhne zurück hinters Ohr schob. Sobald sie wieder ruhig atmete und klar denken konnte, reichte er ihr seinen Arm.
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				Am nächsten Morgen verkaufte Marianne im Büro des Notars Luke und Pearl für je einen Dollar an Mr Tadman. Im Austausch dafür, dass Mr Tadman seinen beiden neuen Sklaven ein unabhängiges Leben gestattete, verlangte er von Luke pro Jahr einen Maiskolben, eine Wassermelone und einen Korb mit Okraschoten. »Das sieht dann offizieller aus«, sagte er, »falls mal jemand fragt.«

				Marianne unterzeichnete die Papiere mit freudigem Schwung, und damit war die Sache erledigt. Luke, Pearl und DuPree gehörten jetzt William Tadman, aber sie konnten auf einer Farm ohne Aufseher leben und lieben, ohne dass ihnen jemand die Früchte ihrer Arbeit nahm – abgesehen von einer Wassermelone, einem Korb Okra und einem Kolben Mais. Näher konnten sie der absoluten Freiheit derzeit nicht kommen.

				Zurück auf der Hauptstraße überließen Monsieur Chamard, Yves und Gabriel die Damen ihren Einkäufen. Sie wollten noch ein Maultier und Zaumzeug für Luke erstehen, damit er auf der Farm bei Ginny ein Arbeitstier hatte.

				Miss Ginny blieb mit Luke und Pearl bei den Tadmans, sodass Marianne und Simone allein losgingen. Als sie den Laden betraten, erklärte Simone: »Ich werde diesen Wagen bis zum Rand füllen bevor sie zurück zu Miss Ginny fahren.«

				Marianne lächelte ihr zu. Wenn Miss Ginny nicht gewesen wäre, hätten sie Gabriel verloren, und Luke und Pearl hätten nach Magnolias zurückkehren müssen. 

				Sie warf einen Blick in ihre nahezu leere Geldbörse. »Ich gebe erst einmal den Rest meines Geldes aus, dann helfe ich dir, deins auszugeben.«

				Marianne nahm drei Ballen Stoff, Nähnadeln, Faden und Stecknadeln. »Mehr Geld habe ich nicht mehr.«

				Dann führte der Kaufmann Simone herum, und sie deutete auf Strohhüte, Strümpfe, Mehl und Essig, auf Sackleinen, Segeltuch, Blechteller und Becher, auf Decken, Reis, Bohnen, ein Fässchen sauer Eingelegtes, einen Räucherschinken … alles, was sie sah und für nützlich hielt.

				»Was brauchen sie noch?«, fragte sie zwischendurch.

				»Ginny hat ein Schrotgewehr, aber Luke könnte ein gutes Gewehr und Munition brauchen, um auf die Jagd zu gehen. Und ein Messer.«

				Simone wandte sich an den Kaufmann. »Haben Sie Gewehre?«

				»Ja, Madam, Gewehre, Pistolen, Schrotflinten, was Sie wollen.«

				Als sie den Kaufmann richtig reich gemacht hatten, fuhr Luke den Wagen vor dem Laden vor. Statt der zwei Pferde, die ihn bis hierher gezogen hatten, war jetzt ein gut aussehendes Maultier vor die Deichsel gespannt.

				Während der Wagen beladen wurde, lehnte Gabriel sich auf seine Krücke und reichte Miss Ginny die Hand. Simone nahm ebenfalls Abschied. 

				Plötzlich legte Pearl Marianne eine Hand auf den Arm. »Ich muss Ihnen noch was sagen, Missy.« Marianne entfernte sich mit ihr ein paar Schritte von den anderen. »Das haben Sie gut gemacht, Missy, und der Herr wird es Ihnen lohnen, in diesem Leben oder im nächsten. Und was Luke und mich angeht … man kann es gar nicht erklären, ich sage Ihnen nur danke, Miss Marianne.« Dann küsste sie Marianne auf die Wange, und Marianne umarmte sie.

				»Und noch eins«, fuhr Pearl fort. »Mr Yves. Er hat das für mich und Luke getan, um Ihnen eine Freude zu machen.«

				Marianne drehte sich um und sah Yves an, der die Vorräte gleichmäßig im Wagen verteilte, damit dieser keine Schlagseite bekam. Sie liebte den Anblick seines langen, schlanken Körpers, während er sich über die Säcke mit Mehl und Bohnen beugte. Beim Frühstück hatte er immer wieder ihre Hand oder ihren Arm berührt und sie damit so erregt, dass alle ihre Sinne auf ihn ausgerichtet waren. Jetzt sah sie, wie der Wind durch sein Haar strich, wie er die Arme bewegte, als er ein Fässchen rollte, sie spürte sogar den schwachen Duft seiner Seife. Ihre Haut spürte jeder seiner Berührungen nach.

				Pearl zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Er ist der beste Mann, den ich jemals gesehen habe, und er hat das alles für Sie getan. Sie dürfen nicht mehr so stur sein, Sie dürfen nicht mehr böse auf ihn sein.«

				Marianne lachte und wurde rot. »Ich bin ihm nicht mehr böse.« Sie sah zu den anderen hinüber und sagte Pearl dann ins Ohr: »Er hat mich gefragt, ob ich ihn heirate.«

				Pearl umarmte sie. »Der Herr soll Sie segnen.«

				Marianne erwiderte die Umarmung. »Gott segne dich auch, Pearl.«

				Mr Tadman kam mit einem schwarz-weißen Welpen. DuPree strampelte in Miss Ginnys Armen, um an den kleinen Hund zu kommen, und bekam dafür die eifrige Hundezunge im Gesicht zu spüren. 

				»Wenn du ihn gut abrichtest, Luke, wird er ein ordentlicher Jagdhund«, sagte Tadman.

				»Ja, Sir, das werde ich tun. Danke, Sir, vielen Dank.«

				»Seid ihr reisefertig?«, fragte Yves. Luke nickte, und Yves band das Maultier los.

				Luke, Ginny, DuPree und Pearl saßen nebeneinander auf dem Kutschbock. Luke nahm die Zügel und schnalzte dem gut abgerichteten Maultier zu, und los ging es. Marianne hatte Tränen in den Augen, als sie ihnen winkte und ihnen nachsah, wie sie von der Hauptstraße in die Commerce Street abbogen, auf dem Weg in ein neues Leben. Sie würde Pearl vermissen, aber sie war auch stolz. Stolz, dass sie etwas Gutes getan hatte.

				* * *

				Für ihre Heimreise gingen sie an Bord des Dampfers Lucky Lady. Monsieur Chamard lud Yves an die Spieltische im Salon ein, Gabriel und Simone machten es sich in der Bibliothek bequem, wo sie ihm vorlas. Marianne spazierte über das Promenadendeck.

				So viel war geschehen in den zwei Wochen, seit sie mit einem Spinnrad und drei flüchtigen Sklaven hinten im Wagen losgefahren war. Sie spürte die neue Reife, die ihr in dieser Zeit zugewachsen war. Ihr Vater würde über die Entwicklung mit Luke und Pearl nicht begeistert sein, aber sie hatte sich entschlossen, ihm alles zu erzählen und sich keine Lügen auszudenken. 

				Sie hasste Lügen, obwohl sie es für klüger hielt, über Joseph und den Weg der Entflohenen lieber zu schweigen. Und wenn ihr Vater tatsächlich mehr als erwartet verärgert war – und sie erwartete einen ausgesprochen wütenden Vater –, dann würde sie eine Möglichkeit finden, ihm sein Geld zurückzuzahlen. Sie konnte zum Beispiel in diesem Jahr auf die Schneiderin verzichten. Natürlich würde es ein wenig peinlich sein, sich in den Kleidern vom letzten Jahr sehen zu lassen, aber eigentlich war ihr das gleichgültig. Was sie für Luke und Pearl getan hatte, ließ die Konventionen der gesellschaftlichen Saison trivial erscheinen.

				Und wie viel von dieser Saison würde sie noch als unverheiratete Frau erleben? Yves hatte von Hindernissen gesprochen, aber sie erinnerte sich nur noch vage an diesen Teil ihres Gesprächs. Viel lebendiger erinnerte sie sich an seine Berührungen, seine Zärtlichkeit, seine Küsse. So viele Küsse. Sie kümmerte sich nicht darum, ob sie eine Aussteuer besaß oder ob es eine aufwendige Hochzeit sein würde. Wenn ihr Vater sie kurz halten wollte, auch recht. Alles, was sie wollte, war Yves.

				Marianne merkte, dass sie nicht mehr wusste, welcher Tag heute eigentlich war. Der Zwölfte oder der Dreizehnte? Vater würde in der Woche um den Zwanzigsten zurück nach Hause kommen. Sie eilte zurück in die Bibliothek, um Simone nach dem Datum zu fragen.

				»Heute ist der Vierzehnte«, sagte Simone.

				»Ach du lieber Himmel, dann ist Vater in einer Woche schon wieder zu Hause!«

				Am nächsten Tag legte die Lucky Lady in Toulouse an. Cleo und Josie hatten Nachricht von Bertrand erhalten, dass er auf dem Weg nach Hause war, und seitdem hielten sie auf Josies Veranda Wache. Als sie die Schiffspfeife hörten, eilten sie hinunter zum Fluss und standen in der heißen Sonne, um ihre Kinder in Empfang zu nehmen.

				Simone winkte ihnen vom unteren Deck zu, und Josie winkte zurück und lächelte, froh, ihre Älteste wieder zu Hause zu haben. »Schau sie dir nur an, Cleo! Sieht sie nicht glücklich aus?«

				»Dann geht es Gabriel gut.« Cleo musste sich anstrengen, nicht in Tränen auszubrechen. Junge Männer konnten es gar nicht leiden, wenn ihre Mütter ihretwegen weinten. Sie schaute der Reihe nach in alle Gesichter, um ihn zu finden.

				Endlich tauchte Bertrand aus dem oberen Salon auf. Lächelnd hob er die Hand. Er hatte ihren Jungen nach Hause gebracht, Gott segne ihn. Sie wischte sich die Augen und wartete, dass Gabriel Bertrand aus dem Salon folgte. Dann sah sie, dass er an einer Krücke ging. Er zögerte auf der Treppe, aber es gelang ihm, ohne Hilfe hinunterzugehen.

				»Er ist so dünn!«, sagte Cleo.

				Josie hielt sie am Arm fest. »Lass ihn nicht sehen, dass du weinst.«

				Cleo richtete sich auf. »Du hast recht. Er ist am Leben, und er ist zu Hause.«

				Monsieur Chamard gab dem Kapitän ein paar Münzen, damit er auch in Magnolias anlegte, und Marianne blieb mit Yves auf dem oberen Deck stehen, als das Schiff zurück in die Strömung glitt. Nachdem er Marianne sicher zu Hause abgeliefert hatte, würde Yves weiter nach New Orleans reisen, um Marcel mitzuteilen, dass Gabriel in Sicherheit war.

				Endlich waren sie allein, abgesehen von dem Dutzend Passagieren, die ein wenig frische Luft schnappen wollten. Sie lehnten sich an die Reling, und Yves hakte sich bei Marianne unter. Sie hatten so viel zu besprechen, zu entscheiden, zu planen, aber stattdessen standen sie da, beobachteten das Wasser, spürten die Sonne und den Wind und hielten Händchen, aber so, dass es die anderen Reisenden nicht sehen konnten.

				Auf Magnolias wartete der Dampfer, bis Yves Marianne zum Haus gebracht hatte. Er hielt ihr die Tür auf und trat ins Haus. »Charles!«, rief er, und der Butler erschien sofort.

				»Miss Marianne! Du lieber Himmel, ich bin fast verrückt geworden vor Sorge um Sie!« Er sah Yves streng an und vergaß für einen Augenblick seine Stellung. »Haben Sie sie entführt? Sie war viel zu lange weg, Mr Chamard.«

				»Nein, Charles, Mr Chamard kann nichts dafür.«

				»Ich wäre am liebsten selbst losgezogen, um nach Ihnen zu suchen. Joseph ist ja schon seit Tagen zurück, und sie immer noch nicht und …«

				»Charles, mit mir ist alles in Ordnung, wirklich.«

				»Ist hier sonst auch alles in Ordnung?«, fragte Yves.

				Charles wischte sich das Gesicht ab und atmete tief durch. »Ja, Sir. Jetzt ist alles wieder gut.«

				Der Dampfer ließ die Signalpfeife hören. »Ich muss los«, sagte Yves.

				»Charles«, meinte Marianne, »könntest du bitte Hannah holen?«

				Charles ging, warf aber im letzten Moment noch einen scharfen Blick über die Schulter. »Bin gleich wieder da«, sagte er warnend.

				Yves fasste Mariannes Hände und küsste ihre Finger. Der Dampfer war schon wieder zu hören. »Ich komme bald wieder«, versprach er.

				Marianne sah ihm von der Tür aus zu, wie er an Bord ging. Er winkte ihr vom unteren Deck aus zu, bis das Schiff weit draußen auf dem Fluss war. Endlich ging sie in die kühle, dämmrige Eingangshalle und schloss die Tür hinter sich. Sie spürte den Teppich kaum, als sie die Treppe hinaufschwebte.

				Eine Woche war vergangen, und Marianne hatte ihr normales Leben wieder aufgenommen. Nach dem Frühstück ging sie in den Garten, wo Freddie in ihrer Nähe an jedem Busch und Grasbüschel herumschnüffelte und jeden Quadratzentimeter für sich beanspruchte. Marianne stand mit dem Spaten in der Hand da und hörte die Schiffspfeife auf dem Fluss. Sie sah Joseph an. »Hält der hier?«

				»Ja, ich glaube, das ist das Signal dafür«, antwortete Joseph.

				Am Brunnen schüttete Joseph schnell Wasser über ihre Hände. Sie warf sich auch eine Handvoll Wasser ins Gesicht und strich eine widerspenstige Locke zurück unter die Haube, bevor sie durch den unteren Garten in den Ziergarten ging, über den hinteren Rasen und die Veranda.

				Dann eilte sie in die Halle, wo Albany Johnston gerade seinen Hut abnahm.

				»Vater!« Marianne lief auf ihn zu, und er umarmte sie fest und wirbelte sie herum, wenn auch nicht so hoch, wie er es früher getan hatte. Freddie bellte und sprang wie verrückt herum.

				»Na, wie geht es meinem Mädchen?« Mr Johnston küsste sie und hielt sie auf Armeslänge von sich weg, um sie anzusehen. Für einen Moment war eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen zu sehen. »Du bist braun wie eine Haselnuss!«

				Marianne lachte. »Ich bin nun mal kein Mädchen für den Salon, Vater.«

				»Nun, jedenfalls steht es dir recht gut. Ich habe da oben im Norden genug Frauen mit bleicher Haut gesehen. Wahrscheinlich waren sie in ihrem ganzen Leben nicht mehr als zehn Minuten an der frischen Luft.« Er hakte sich bei ihr unter und führte sie in den Salon. »Wie geht es deinen Rosen?«

				Er platzierte seine Leibesfülle auf dem Sofa und zog sie neben sich. »Du musst mir alles erzählen.«

				Nicht alles auf einmal, dachte sie. Und so erzählte sie ihm zunächst von ihren Rosen und von allem, was das Haus betraf, verführte ihn dann aber klug dazu, selbst von Saratoga zu berichten. Er beschrieb die Pferderennen, die Spaziergänge, die gesellschaftlichen Ereignisse. »Und wo ist Adam?«, fragte er endlich.

				»Ich weiß nicht, ob er im Augenblick in New Orleans oder am Lake Maurepas ist, Vater.« Und so erzählte sie ihm von der Entführung Gabriel Chamards und Adams Anteil an der Durchsuchung des Hafens von New Orleans. »Gabriel ist erst seit einer Woche wieder zu Hause, und Adam ist noch nicht zurück.« Ihren eigenen Anteil an Gabriels Rettung würde sie an einem anderen Tag zur Sprache bringen.

				»Er wird dich doch wohl nicht die ganze Zeit hier allein gelassen haben?«

				Ihr Vater brauchte nicht zu wissen, wie wenig Gesellschaft Adam ihr in seiner Abwesenheit auf der Plantage geleistet hatte. Er war ohnehin die Hälfte der Zeit wütend auf seinen Sohn. »Ich hatte so viel zu tun, Vater, ich habe mich nie einsam gefühlt.«

				»Ja, du bist einer dieser glücklichen Menschen, die mit sich selbst genug Gesellschaft haben«, sagte er. »Nun, was meinst du, ob wir wohl in einer halben Stunde essen können? Ich mache mich noch ein bisschen frisch, und dann wäre mir nichts lieber als ein schönes Louisiana-Essen. Nichts, was ich in Saratoga gegessen habe, war so gut wie Evettes Küche.«

				Annie nahm ihren Platz im Speisezimmer ein, um das Seil des großen Ventilators zu ziehen, der über dem Tisch hing und den Essenden Luft zufächelte und gleichzeitig die Fliegen vertrieb, während der Herr und die Herrin zu Mittag aßen.

				Nach gebuttertem Maisbrot, schwarzen Erbsen mit Speck, gebratenem Hühnchen, roten Bohnen und Reis, eingelegtem Kohl, Süßkartoffeln, Stangenbohnen, frischem Pfirsichkompott und Erdbeeren mit Sahne legte Albany mit einem Seufzer seine Serviette zusammen. »Das war gut«, sagte er.

				Marianne lächelte. Ihr Vater liebte gutes Essen, und sie war stolz darauf, eine Küche zu betreiben, die ihm Freude machte. Wobei sie natürlich nicht am Herd gestanden hatte, wie sie sich ins Gedächtnis rief.

				»Meine Liebe, ich habe Neuigkeiten für dich.« Er drehte sein Wasserglas in der Hand und hielt den Blick auf den Tisch gesenkt.

				Er war nervös. Nun, vermutlich ging es um Marguerite. Um Himmels willen, wollte er sie tatsächlich heiraten?

				»Du kennst doch Madame Sandrine, nicht wahr?«

				Marianne nickte und ließ Freddie auf ihren Schoß springen, wo sie ihn ein wenig kraulte.

				Ihr Vater räusperte sich. »Nun, also, stell dir vor, wir haben uns zufällig in Saratoga getroffen.«

				Alter Lügner, dachte sie, während sie ihn anlächelte.

				»Sie hatte ihren jüngsten Sohn bei sich …«

				»Jean Baptiste?«, warf Marianne ein, nur um ihn ein wenig zu necken. Da er sich selten eine Blöße gab, hatte sie ohnehin nur selten Gelegenheit dazu.

				»Ja, Jean Baptiste. So konnten wir immer wieder einmal ein wenig Zeit miteinander verbringen, ohne gegen die guten Sitten zu verstoßen.« Er trank einen Schluck.

				»Ja, Vater.«

				»Ja, nun, im Laufe des Sommers haben wir eine gewisse … nun … Zuneigung zueinander gefasst.« Er lächelte ein wenig ungeschickt, und Marianne grinste ihn breit an. »Du weißt ganz genau, was ich sagen will, kleiner Racker.«

				»Nun, ich vermute, du wandelst wieder auf Freiersfüßen, Vater.«

				»Und es macht dir nichts aus?«

				Mit Freddie auf dem Arm stand Marianne auf, um ihren Vater zu umarmen. »Natürlich nicht.« Auch wenn sie Marguerite Sandrine für ein berechnendes, allzu sehr auf Flirt bedachtes Frauenzimmer hielt, dessen Ruf vielleicht ein ganz klein wenig zu wünschen übrig ließ. »Ich bin sicher, Madame Sandrine und ich werden gute Freundinnen werden.« Jedenfalls solange sie den Garten in Ruhe ließ und ihr auch sonst aus dem Weg ging.

				Marianne küsste ihren Vater liebevoll auf die Stirn. »Ich freue mich sehr für dich, Vater. Wann soll die Hochzeit stattfinden?«

				»Oh, schon bald. Marguerite möchte, dass ihre Hochzeit das erste Großereignis der Saison wird.«

				Marianne blickte um sich auf die Möbel, die ihre Mutter noch ausgesucht hatte. Die dunkelroten Polster der Stühle im Speisezimmer, die an den Ecken schon ein wenig dünn waren, der angestoßene Mahagonitisch, der türkische Teppich mit den Flecken. All das war irgendwann einmal luxuriös gewesen, und nun war es bequem und vertraut, aber ein wenig aus der Mode und abgeschabt. Vermutlich würde Madame das Haus neu einrichten wollen.

				Aber wenn sie Yves heiratete, würde sie ohnehin nicht mehr hier leben. Wo sie wohl leben würde? Sie hatte keine Ahnung, er hatte ja nicht einmal von einem Zeitpunkt gesprochen. Mit leisem Schrecken bemerkte sie, wie wenig sie über seine Pläne wusste. Er hätte ihr davon erzählen müssen. Aber vermutlich hatte er das in Natchez versucht. Sie würde mehr zuhören und weniger küssen müssen, so schwer ihr das fiel.

				Marianne umarmte ihren Vater noch einmal, und dann zogen sie sich in den Salon zurück, wo durch die Türen und Fenster ein frischer Wind hereinkam.

				Am nächsten Tag nahm Mr Johnston seinen Kaffee mit in sein Arbeitszimmer und begann damit, die Korrespondenz durchzusehen. Mr McNaught würde ihm am Nachmittag Bericht erstatten, und Marianne fand es angebracht, ihre Beichte loszuwerden, bevor der Aufseher alle schlechten Nachrichten auf einmal auf den Tisch des Hauses legte.

				Also erzählte sie ihrem Vater von McNaughts Hunden, von Peter und John Man und Luke, die weggelaufen waren, und vom Tod der kleinen Sylvie.

				Mr Johnston schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht weggefahren, damit meine Tochter die Plantage allein betreiben muss. Ich muss mit Adam darüber sprechen.«

				»Aber da war Adam hier, und auch die Chamard-Brüder.« Sie atmete tief durch. »Und ich muss dir noch mehr erzählen.«

				Sie ließ aus, was möglich war. Ihr Vater musste nichts von Eleanor und Ebenezer und den drei Flüchtlingen von einer anderen Plantage wissen. Aber sie berichtete ihm, dass sie die Plantage mit dem Spinnrad für Martha Madison verlassen hatte, mit Joseph und Pearl als Begleitung. Sie erzählte ihm, wie sie Yves getroffen hatte, der sich auf die Spur seines Bruders gesetzt hatte, und dass sie ihn begleitet hatte, als sie erfahren hatte, dass Gabriel krank und verletzt war. Und dass sie Joseph mit dem Wagen zurück nach Hause geschickt hatte. Von da an hielt sie sich streng an die Wahrheit. 

				Sie berichtete, wie sie Luke gefunden hatten, wie sie Gabriel gefunden hatten, dass sie Luke, Pearl und das Baby bei Miss Ginny gelassen hatten, und von der Vereinbarung mit William Tadman.

				Ihr Vater unterbrach sie kein einziges Mal. Er beobachtete sie, während sie berichtete, und er wusste genau, ab wann ihr Bericht der vollständigen Wahrheit entsprach. Er wusste natürlich auch von ihrer Einstellung zum Thema Sklaverei. Schon vor vier Jahren, als sie aus New York zurückgekommen war, hatte sie jede Menge Gerede über die Abschaffung der Sklaverei mitgebracht. Er hätte wissen müssen, dass sie den Unsinn nicht vergessen hatte. Sie war so dickköpfig, so eigenwillig! Ein Wunder, dass sie ihn bisher noch nicht in Schwierigkeiten gebracht hatte. Anderereseits … er wünschte, Adam hätte ihre Willenskraft und ihren Biss.

				Als Marianne fertig war, legte sie die Hände in den Schoß. Sie saß mit geradem Rücken da, aber wenigstens, dachte Mr Johnston, strahlte sie keinen Starrsinn aus. Nein, wie sie da saß und den Blick gesenkt hielt, war sie das Musterbild einer braven jungen Dame.

				Er schenkte ihr einen kleinen Brandy und sich selbst einen großen ein. »Du bist also durch die Gegend gereist wie eine Landstreicherin, hast den guten Ruf unserer Familie und dein eigenes Leben riskiert, und du hast zwei meiner Sklaven verschenkt. War das so in etwa der Inhalt deines Berichts?«

				»Ja, Vater.«

				»Trink das«, sagte er und ging mit seinem Glas zum Fenster, um auf den Rasen und den Garten dahinter zu blicken. Was sollte er mit ihr nur anfangen? Sie war zu alt, dass er sie zur Strafe auf ihr Zimmer schicken konnte. Zu alt, dass er ihr mit dem Finger drohen konnte. Heiraten müsste sie, das wäre das Richtige für sie. Ein Ehemann und ein Haus voller Kinder, damit sie beschäftigt war. Sie hatte einfach zu viel Zeit und zu wenig zu tun.

				»Was Pearl und Luke dich kosten, Vater, kann ich dir zurückerstatten. Es dauert vielleicht zwei Jahre, aber ich kann meine Schneiderkosten erheblich reduzieren. Und ich kann sicher auch an anderen Stellen sparen.«

				»Sehr nobel von dir, meine Liebe.« Mr Johnston kam zurück zum Tisch und setzte sich. »Aber ich glaube, ich habe da eine andere Idee. Ich möchte, dass du in der kommenden Saison nicht mehr alle jungen Männer wegschickst. Manchmal bist du sehr unnahbar, weißt du, das ist mir durchaus aufgefallen. Du bist mindestens so hübsch wie alle anderen Mädchen hier am Fluss, und mehr Geld als die meisten hast du auch. Aber sobald sich ein Verehrer blicken lässt, verschreckst du ihn. Ich finde, du solltest allmählich daran denken, zu heiraten. Wenn du das in dieser Saison in die Wege leitest, werde ich alles andere vergeben und vergessen, dein ganzes Abenteuer und die Sache mit den Sklaven. Ich werde sogar die Papiere an Mr Tadman schicken, damit die ganze Angelegenheit mit Luke und Pearl wirklich ihre Ordnung hat. Ist das ein guter Handel?«

				Marianne spürte die Tränen auf ihren Wimpern und lächelte ihren Vater an. »Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um noch in diesem Jahr zu heiraten, Vater. Wirklich.« Dann stand sie auf und ging zu ihm. Er nahm sie auf seine Knie, wie er es so oft getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, und umarmte sie. »Du bist der Nagel zu meinem Sarg, Marianne, weißt du das?«

				»Ja, Vater, ich liebe dich auch.«
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				Einige Blätter waren schon gelb und kündigten an, dass auch in diesem Jahr auf den Sommer ein Herbst folgen würde. Marianne war damit beschäftigt, ein Fieber unter den kleinen Kindern in den Sklavenunterkünften zu behandeln, hatte mit zwei Fällen von Gifteiche zu tun und nahm den Leseunterricht für Peter wieder auf. Wenn ihr Vater bemerkte, dass sie ungewöhnlich viel Zeit in den Unterkünften verbrachte, so erwähnte er es jedenfalls nicht.

				Nach zehn Tagen zu Hause ohne Nachricht von Yves wurde sie nervös und ängstlich. Am meisten litt sie darunter, wenn sie eigentlich ausruhen sollte und sich in den schwülen Stunden der Nachmittagshitze hinlegte. Annie, die ihr wie ein Schatten folgte, seit sie nach Hause gekommen war, bot ihr an, ihr Luft zuzufächeln, während sie auf dem Diwan lag, aber auch sie wurde müde und nickte ein, sodass ihr der Fächer aus der Hand fiel. Marianne hob sie aufs Bett und ließ sie schlafen. Sie überlegte, womit sie sich beschäftigen konnte, um sich von Yves abzulenken, aber ihre Gedanken an ihn waren alles, was sie hatte, und die Sklaven brauchten auch ein wenig Ruhe. So saß sie auf ihrem schattigen Platz am Fenster und lehnte sich an die Mauer.

				Tatsache eins, überlegte sie, war sie an ein Leben in Bequemlichkeit und Luxus gewöhnt. Wohl wahr, aber sie konnte auch arbeiten. Sie konnte mit viel weniger zufrieden sein, wenn Yves nur bei ihr war. Und was Tatsache zwei anging, so dauerte es noch fast drei Monate bis zur Wahl. Mr Lincoln hatte seit Wochen keine aufsehenerregende Rede mehr gehalten, und ihr Vater glaubte, der Kandidat fürchte sich davor, die Südstaaten noch mehr gegen sich aufzubringen, wenn er den Mund aufmachte. Vielleicht würde Lincoln die Wahl ja verlieren, und dann wäre eine Abspaltung der Südstaaten gar nicht nötig. Womit sie zu Tatsache drei kam: Heirat! Sie wusste wirklich nicht, warum sie länger als unbedingt nötig warten sollten. Selbst wenn es Krieg gab. Sie würden nur so lange warten, wie es die Schicklichkeit verlangte.

				Marianne wusste sehr wohl, dass man nicht zu bald nach Ankündigung der Verlobung heiraten durfte, da sonst alle Klatschmäuler nur darauf warteten, dass sich an der Figur der Jungvermählten Anzeichen dafür zeigten, wann sie sich in ihren eigenen Ruin ergeben hatte. Also musste die Verlobungszeit lang genug sein, um zu beweisen, dass Yves nicht nur einfach eingewilligt hatte, ihre Ehre zu retten. Eine Hochzeit an Neujahr wäre nett. Dann wären alle in der Stadt, und ihr Vater und Marguerite hätten ihre Hochzeit schon hinter sich.

				Aber man konnte eine Hochzeit nicht ohne den Bräutigam planen, und Yves tauchte einfach nicht auf. Nicht in der zweiten Woche und auch nicht in der dritten. So unschicklich ein Brief von ihr auch sein würde, Marianne dachte ernsthaft darüber nach. Aber wie konnte sie ihm schreiben, ohne wie eine verzweifelte, nörgelnde Nervensäge zu klingen? Nein, Yves musste von selbst herkommen, sie konnte nichts dazu tun.

				Sechsundzwanzig Tage waren vergangen, und Marianne dachte schon, sie hätte ihn verloren. Er hatte es sich anders überlegt, hatte sie vergessen. Er war genauso verdorben, wie Lindsay Morgan behauptete.

				Nein, er liebte sie. 

				Oder vielleicht doch nicht?

				Dann kam ein schwerer, cremefarbener Brief von Yves Chamard, adressiert an Mr Albany Johnston. Bei seinem Anblick hätte sie weinen mögen.

				Er würde Mr und Miss Johnston morgen seine Aufwartung machen, wenn es gestattet sei. Er kam! Marianne rannte die Treppe hinauf. Sie musste sich die Haare waschen. Was sollte sie bloß anziehen? »Hannah!«

				Als sie am Fenster saß, um ihre Haare zu trocknen, stellte sie sich vor, wie sie in seine Arme eilte, ohne sich um die erstaunte Missbilligung ihres Vaters zu kümmern. Nein, sie würde kühl und hochmütig erscheinen. Wie konnte er es wagen, vier Wochen nichts von sich hören zu lassen! Sie würde ihm schon sagen, was sie von ihm hielt. Sie würde streiten und ein wenig schmollen, und er würde sie bei den Schultern fassen und sie mit seinen Lippen zum Schweigen bringen.

				Auf der oberen Veranda hielt sie Wache. Ob er wohl aus New Orleans kam oder von der Plantage seines Vaters ein paar Meilen flussaufwärts? Endlich entdeckte sie ein Ruderboot auf dem Fluss und beobachtete, wie es durch die Strömung glitt. Sie konnte die Sklaven an den Rudern sehen, und im Bug saß noch ein Mann. Das Boot verließ die Hauptströmung und näherte sich dem östlichen Ufer, dem Anleger von Magnolias. Das musste Yves sein.

				Mit klappernden Absätzen lief sie über den oberen Korridor, die Treppe hinunter und zur vorderen Haustür hinaus. Dann blieb sie stehen. Er hatte sie sechsundzwanzig Tage warten lassen! War er wirklich der Mann in dem Boot? Ja, er war es. Sie ging wieder ins Haus, schloss die Tür fest hinter sich, marschierte hinauf in ihr Zimmer und schloss auch diese Tür. Sie würde unendlich viel Zeit brauchen, bis sie diese Treppe wieder hinunterging. Sollte er doch warten.

				Sie saß vor dem Spiegel und zupfte an ihrem Haar herum, als sie das Klopfen unten hörte, dann Charles gemessenen Schritt, die gemurmelte Begrüßung, das Schließen der großen Tür.

				Jetzt würde er Charles in den Salon folgen. Er würde in dem grünen Sessel gegenüber der Tür sitzen, während Charles ihren Vater holte. Und er würde sich fragen, warum sie nicht herunterkam. Denn er wusste ja, dass sie von seiner Anwesenheit wusste.

				Sie legte ein Ohr an die Tür. Vaters schwere Schritte durchquerten die Eingangshalle, und dann hörte man seine kräftige Stimme aus dem Salon, wo er Yves begrüßte, den Sohn seines Freundes Bertrand, den Freund seines Sohnes Adam. Und den Geliebten seiner Tochter Marianne.

				Die kleine Annie kam mit leichten Schritten die Treppe herauf. Sie klopfte an Mariannes Tür und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. »Der Mann, den Sie so mögen, ist da, Miss Marianne. Sie sollen in den Salon kommen, hat Charles gesagt.«

				»Annie, du musst warten, bis ich ›Herein‹ rufe, bevor du die Tür öffnest, weißt du das nicht mehr?«

				»O doch, klar weiß ich das, ich verstehe nur nicht, was das soll, Sie lassen mich doch sowieso rein.«

				»Lauf, Annie, ich komme in den Salon, sobald ich fertig bin.«

				»Ja, Miss.«

				Marianne ließ die Tür offen, konnte aber nur Gemurmel hören. Sie ging zurück zu ihrem Tisch und nahm ein Buch in die Hand, las zwei Seiten, ohne etwas zu verstehen, legte es wieder hin und überprüfte noch einmal ihre Frisur. Sie klopfte mit den Fingern auf dem Frisiertisch herum. Zupfte ihren Ausschnitt zurecht.

				Endlich kniff sie sich in die Wangen, um ein bisschen mehr Farbe zu bekommen, und ging mit gemessenem Schritt die Treppe hinunter, Freddie dicht hinter ihr. Kühl und gelassen, das Kinn leicht erhoben, betrat sie den Salon. Yves sprang auf, sobald sie einen Fuß ins Zimmer setzte. Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und stellte zufrieden fest, dass das Lächeln in seinem Gesicht erstarb. Sechsundzwanzig Tage. Jaja.

				Sie streckte die Hand aus, um ihn förmlich zu begrüßen. Yves beugte sich ebenso förmlich darüber. »Miss Johnston.«

				»Mr Chamard. Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben, ich habe Sie fast nicht erkannt.«

				Yves trat einen Schritt zurück und war klug genug, zu schweigen. Freddie wedelte mit dem Schwanz, höchst zufrieden, dass sein Idol zurückgekehrt war, und Yves wagte es, den Hund schnell hinter dem Ohr zu kraulen, bevor er seine stoische Haltung wieder einnahm.

				Mit aller Haltung, die der Tochter eines reichen Plantagenbesitzers wohl anstand, strich Marianne ihren weiten Rock zurecht, als sie sich anmutig auf den grünseidenen Sessel sinken ließ. Sie hatte ein blassblaues Kleid mit apricotfarbener und grüner Stickerei an. Der Ausschnitt war ziemlich tief, und sie wusste, sie sah hinreißend darin aus.

				»Ich habe Mr Chamard gerade getadelt, weil er meine Tochter in diesem Sommer zu Abenteuern verführt hat«, bemerkte Mr Johnston.

				Marianne versuchte, ihre Besorgnis zu verbergen. Wenn ihr Vater Yves für alles verantwortlich machte, was sie getan hatte, würde er niemals in eine Heirat einwilligen. Er sah böse aus. Sie warf einen Blick auf Yves. Noch nie hatte er so unsicher ausgesehen wie heute.

				»Ich versichere dir, Vater, Mr Chamard hat mich nicht auf Abwege geführt. Ich habe darauf bestanden, ihn zu begleiten.«

				Der grimmige Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters verschwand, und er lachte laut auf. »Machen Sie doch nicht so ein nervöses Gesicht, Yves, ich kenne meine Tochter.« Er stand auf. »Ich hoffe, ihr entschuldigt mich für einen Moment, ich werde wiederkommen und eine Tasse Kaffee mit euch trinken, sobald ich … nun, sobald ich mit Mr McNaught gesprochen habe.«

				Marianne blickte starr auf die Wand gegenüber. Ihr Vater hatte recht, sie konnte schweigen und sich unnahbar machen. Die kleine Kaminuhr schlug, ansonsten war es still im Zimmer.

				Yves stützte die Ellbogen auf die Knie, um ihr ein paar Zentimeter näher zu kommen. »Bist du böse auf mich?«

				»Nein, gar nicht.« Das Muster in der Tapete schien all ihre Aufmerksamkeit zu beanspruchen.

				»Sechsundzwanzig Tage.«

				Er hatte sie also auch gezählt. Sie sah ihn von der Seite an. Wenn er jetzt lächelte, würde sie das Zimmer verlassen. Aber er lächelte nicht, sondern sah sie voller Schmerz an. Ausgezeichnet.

				»Ich wäre früher gekommen, wenn ich gekonnt hätte.«

				Dafür hatte er ein Drehen des Kopfes verdient.

				»Ich habe dich vermisst«, sagte er.

				Sie zog an den Falten ihres Rockes, der ein wenig raschelte.

				»Marianne.« Yves stand auf und kniete neben ihrem Sessel, ohne sie zu berühren. »Sieh mich doch an.«

				Er roch so gut! Sie sah ihn an und versuchte dabei die Tatsache zu verbergen, dass sie schneller atmete.

				»Hast du mich denn ganz vergessen?«

				»In sechsundzwanzig Tagen?«

				»Ich habe jede Minute an dich gedacht. Aber ich konnte doch nicht mit deinem Vater sprechen, bevor ich alles in die Wege geleitet hatte. Einen mittellosen Bewerber würde er doch sicher ablehnen.«

				Nein, er war überhaupt nicht neckisch, in seinen Augen lag eher ein Flehen. Marianne entspannte sich. Sie hatte ihn nervös gemacht, mehr brauchte sie nicht. »Werden wir denn mittellos sein?«

				Jetzt lächelte er. »Nein, meine Liebste, das werden wir nicht. Allerdings auch nicht gerade wohlhabend. Könntest du ohne Seide und Satin, ohne Dienstboten und Wagen glücklich sein?«

				Sie legte den Kopf schief, als müsste sie erst darüber nachdenken. Dann blickte sie ihm in die goldgefleckten haselnussbraunen Augen. »Wirst du mich jeden Tag küssen?«

				»Ja.«

				»Abends und morgens?«

				»Immer zur vollen Stunde.«

				»Und wenn das nicht reicht?«

				Yves lachte. »Ich werde mein Bestes tun.« Er zog sie aus dem Sessel, zog sie an sich und küsste sie mit aller Sehnsucht der vergangenen sechsundzwanzig Tage.

				Nach einem Kuss, der so lange dauerte, dass Freddie zu winseln begann, ließ er sie wieder los. »Mehr gibt es jetzt nicht.« Er ging zurück zu seinem Sessel. »Setz dich dort drüben hin.«

				Sie lachte und strich sich übers Haar. Zwei Meter von ihm entfernt, gab sie sich Mühe, ein damenhaftes Benehmen zu zeigen. »Wie geht es Gabriel?«

				»Sehr gut. Er geht schon ohne Krücke, nur noch mit einem Spazierstock. Und er hat Simone geheiratet! Seine Tante Josie hatte den Pfarrer bereits im Haus, als die beiden ankamen.«

				Plötzlich klopfte er auf seine Weste. »Ach, wie konnte ich das nur vergessen?« Er zog einen kleinen Samtbeutel aus seiner Tasche. »Ich war nämlich in Natchez.« Er legte den Beutel in ihre Hand. »Deine Perlen.«

				Marianne schüttelte die Ohrringe in ihre Handfläche, die Perlen, die sie zur Verfügung gestellt hatte, um Luke zurückzukaufen. »Oh, Yves!« Sie stand auf und küsste ihn. »Ich danke dir!«

				Ihr Vater streckte den Kopf zur Tür herein. »Wie sieht es mit dem Kaffee aus?«

				Marianne lächelte ihn restlos glücklich an. »Kaffee wäre jetzt sehr gut, Vater.«

				Nach dem Mittagessen sah Yves Marianne mit hochgezogener Augenbraue an, und sie nickte. 

				»Könnte ich Sie sprechen, Mr Johnston?«

				»Selbstverständlich. Kommen Sie doch mit in mein Arbeitszimmer, dann können wir in Ruhe eine Zigarre rauchen.«

				Marianne blieb im Speisezimmer, das dem Büro viel näher lag als der Salon. Annie und Charles räumten die Reste des Essens ab, wischten den Tisch sauber, stellten den silbernen Kerzenleuchter wieder in die Mitte und ließen sie allein. Einige Minuten später kam Charles mit einem silbernen Sektkühler und einer Flasche Champagner wieder. Annie brachte ein winziges Silbertablett mit Gläsern aus Kristall. Dann ließen sie sie wieder allein, und Marianne starrte den Champagner an, da sie nun einmal nichts anderes tun konnte, bis ihr Vater und Yves wieder auftauchten. Freddie wieselte um ihre Füße. Die Uhr im Salon schlug zwei. Als sie halb drei schlug, befanden sich die Männer offenbar immer noch im Arbeitszimmer. Männer und ihre Zigarren. Wussten sie denn nicht, dass sie hier draußen wartete? Worüber in aller Welt mussten sie so lange reden?

				Endlich ging die Tür auf. Marianne stand auf und wartete auf einen Blick in ihre Gesichter. Ihr Vater wollte doch schließlich, dass sie heiratete, oder nicht? Und er kannte die Chamards gut. Kein Grund zur Sorge also. Aber ihre Schritte in der Eingangshalle klangen langsam. Zu langsam. Er hatte Nein gesagt. Aber dann würden sie durchbrennen, dachte sie.

				Yves kam herein. Wo war sein Lächeln geblieben? Warum lächelte er nicht?

				Er zwinkerte ihr zu und nahm einen Zug von seiner Zigarre. Sie atmete ein wenig auf.

				Vater kam hinter Yves ins Zimmer. Als er den Champagner sah, brummte er: »War das Charles’ Idee?«

				Marianne lächelte unsicher. »Ja.«

				»Setz dich, Marianne«, sagte Mr Johnston. »Wir müssen noch ein paar Dinge ernsthaft besprechen, bevor Champagner angebracht ist.«

				Sie setzte sich, und Yves nahm den Stuhl neben ihr. Ihr Vater saß ihnen gegenüber auf der anderen Seite des breiten Tisches.

				»Yves hat das Erbe seines Vaters ausgeschlagen, wusstest du das?«

				»Nein, aber es überrascht mich nicht, Vater. Yves und ich …«

				»Erspar mir bitte die Moralpredigt. Hier geht es um deine finanzielle Zukunft, nicht um deine Prinzipien. Er hat ein wenig Geld von seiner Großmutter Ashford, deren Vermögen aus dem Pelzhandel kam. Immerhin war er vernünftig genug, darauf nicht auch noch zu verzichten. Und er wird ein Gehalt von der Zeitung bekommen. Außerdem hat er seinen hiesigen Besitz verkauft, seinen Wagen und so weiter. Ist das richtig, Mr Chamard?«

				»Ja, Sir.«

				»Das bedeutet aber, dass du ein ganz anderes Leben führen wirst als bisher, Marianne. Du wirst nicht jede Saison eine neue Garderobe bekommen, du wirst kein Haus voller Dienstboten haben, die putzen und kochen und dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Vielleicht ein Mädchen und einen Dienstmann, aber mehr sicher nicht. Verstehst du das?«

				»Ja, Vater, ich weiß das alles.« Er würde die Heirat nicht verbieten! Mariannes Lächeln strahlte, dass das Zimmer hell wurde.

				»Und er hat die Absicht, dich mit nach Norden zu nehmen. Das bedeutet Schnee und grauen Himmel und den ganzen Winter eiskalten Regen. Du wirst deine Familie verlassen müssen …« Seine Stimme versagte kurz, aber er räusperte sich und sprach weiter. »Deine Familie, alle deine Bekannten. Und deinen Rosengarten.«

				Die Rosen! »Aber in New York wachsen auch Rosen.« Sie streckte die Hand nach Yves aus, und er nahm sie. »Vater, ich werde dich entsetzlich vermissen, aber ich muss mit Yves gehen.«

				Mr Johnston legte seine Zigarre auf der Tischkante ab. Rund um den Tisch waren einige angebrannte Stellen zu sehen, wo er schon einmal eine Zigarre vergessen hatte. Er seufzte schwer. »Ich weiß.«

				»Es überrascht dich nicht, Vater?«

				Er lächelte sie an. »Du bist nicht mehr das Mädchen, das ich vor drei Monaten hier verlassen habe, meine Liebe. Und nachdem Yves Brief ankam, hast du, glaube ich, kein einziges Wort gehört, das ich mit dir gesprochen habe. Das und Hannahs Beschwerden, dass du dich heute Morgen sechs Mal umgezogen hast, haben in mir die vage Vermutung geweckt, dass zwischen euch eine Art … nun, Zuneigung entstanden ist.«

				Charles erschien in der Tür, einen listigen Ausdruck im Gesicht. 

				Marianne grinste ihn an. Er hatte gelauscht, und vermutlich standen auch Hannah und Annie draußen in der Eingangshalle.

				»Charles«, rief ihr Vater, »würdest du dann jetzt bitte so nett sein, diesen Champagner zu entkorken?«

				Im Schatten des späten Nachmittags führte Marianne Yves durch den Garten, um ihm ihre Versuchsbeete zu zeigen. Annie übernahm die Aufgabe der Anstandsdame, und als Yves in einer stillen Ecke stehen blieb, um Marianne in die Arme zu schließen, schimpfte sie: »Charles hat gesagt, Sie müssen die ganze Zeit gehen, also los!«

				»Sie ist unverbesserlich«, flüsterte Marianne. Der Rosenduft überwältigte sie, und das Gefühl von Yves’ Arm an ihrer Seite tat ein Übriges. Seine lodernden Blicke verrieten ihr, dass es ihm nicht viel anders ging.

				»Miss Annie«, sagte er, »ich denke doch, zwischen all diesen wunderbaren Rosen wäre ein Kuss angebracht, meinst du nicht?«

				»Sie wollen Miss Marianne küssen?«

				»Ich würde dich auch gern küssen, wenn du mir gestattest, deine Herrin zu küssen.«

				Annie dachte darüber nach. »In Ordnung. Aber meine Schwester hat gesagt, ein Kuss ist auf keinen Fall genug.«

				»Da hat deine Schwester vollkommen recht«, bestätigte Yves, beugte sich herunter und drückte der Sechsjährigen einen dicken Schmatz auf die Wange. Und dann noch einen auf die andere Wange.

				Annie wischte sich beide Wangen mit dem Handrücken ab. »In Ordnung, dann dürfen Sie jetzt auch Miss Marianne zwei Mal küssen.«

				Yves nahm Marianne in die Arme und küsste sie, wie sie es sich den ganzen Nachmittag schon gewünscht hatte. Sie lehnte sich an ihn, und er nahm ihr Gewicht auf, als wäre sie ein Teil von ihm.

				Endlich zog Annie ihn am Jackett. »Das reicht jetzt, Mister.«

				Yves hielt Marianne fest und grinste die Kleine an. »Aber das war ja erst der erste Kuss, Annie.«

				»Dann machen Sie den zweiten aber kürzer, ja? Die Ameisen krabbeln mir schon die Beine hoch.«

				Sie gingen weiter durch den Garten, hielten sich an den Händen, weil sie jetzt zusammengehörten. Bei den Versuchsbeeten angekommen, erklärte sie ihm, was sie mit den Rosenkreuzungen vorhatte.

				»Kannst du nicht Stecklinge mitnehmen? Ableger?«, fragte Yves, und Marianne küsste ihn, gerührt, weil er sich um die Frage kümmerte, ob sie ihre Rosen mitnehmen konnte.

				»Du lieber Himmel, jetzt geht das schon wieder los!«, platzte Annie heraus. »Charles wird mich verhauen, wenn er rausfindet, dass Sie sich die ganze Zeit küssen. Er hat gesagt, ich muss dafür sorgen, dass immer genug Abstand zwischen Ihnen ist.«

				»Annie, glaub mir, Charles verhaut dich nicht«, sagte Marianne.

				Annies große dunkle Augen schwammen in Tränen, und Yves erlag ihrem Flehen. »Ich glaube, wir gehen ins Haus zurück, und ich verspreche dir, dass ich Miss Marianne auf dem Weg nicht ein einziges Mal küsse, ist das in Ordnung?«

				Im Haus angekommen sagte Marianne: »Komm mit, Annie, du kannst mir helfen, mich zum Abendessen umzuziehen.«

				»Au ja, ich binde die Bänder, das kann ich gut.«

				Yves hielt die Tür weit auf, damit Marianne mit ihrem Glockenrock hindurchkam und Annie ihr folgen konnte. Dann klopfte er auf seine Jackentasche, zog eine Zigarre heraus, zündete sie an und nahm im Schatten Platz. Marianne war die Seine. Er wollte endlich nach Norden, wo er nicht mehr vorgeben musste, zu einer Kultur zu gehören, die die Sklaverei guthieß. Dort konnte er endlich unter seinem eigenen Namen schreiben, ohne die Sicherheit seiner Familie zu gefährden. Und ohne Marianne von zu Hause fortzugehen, war ihm ein unerträglicher Gedanke geworden. Jetzt gehörte sie zu ihm, und damit gehörte ihm die ganze Welt.

				Schritte auf dem Weg unterbrachen seine zufriedenen Gedanken. 

				Adam Johnston war gekommen. Er trug keinen Hut, seine Jacke war mit Schlamm bespritzt, und er ging etwas unsicher. Er war betrunken geritten, ein Glück, dass er sich nicht den Hals gebrochen hatte.

				Yves erhob sich. »Adam?« Er konnte den Whiskey auf zehn Schritte Entfernung riechen.

				Mit ungeschickten Bewegungen kam Adam zu ihm auf die Veranda. »Was zum Teufel tust du denn hier?«, fragte er mit schwerer Zunge.

				Wie gewöhnlich brachte der Alkohol den unangenehmen Kerl in ihm zum Vorschein, dachte Yves. Er hatte keine Lust, ihm in diesem Zustand von der Verlobung zu erzählen. »Ich hatte mit deinem Vater etwas zu besprechen«, sagte er.

				Adam hob die kleine Flasche, die er in der Hand hielt. »Willst du auch einen Schluck?«

				Yves schüttelte den Kopf und zeigte ihm die Zigarre. »Willst du nicht lieber vom Whiskey auf Zigarren umsteigen?«

				Adam schnaubte durch die Lippen wie ein Pferd. Nach kurzem Überlegen entschied er sich, schraubte die Flasche auf und nahm einen Schluck. »Ich werd’ mal reingehen.«

				Bei Tisch trank Adam Wein, füllte sein Glas aber ein paar Mal auf, und das wenige Essen, das er zu sich nahm, machte ihn nicht nüchterner. Yves bemerkte Mariannes Besorgnis, ihre häufigen Blicke auf Adams Glas. Was musste der Idiot hier in diesem Zustand auftauchen und seine Schwester aufregen? Nach dem Abendessen würde Yves ihn mit nach draußen nehmen, um herauszufinden, was der Grund für sein Verhalten war.

				»Adam«, sagte Marianne ruhig, »der Wein bringt dich doch sicher ins Schwitzen. Willst du nicht lieber ein Glas Limonade?«

				Adam sah sie an, mit eindeutiger Abwehr im Blick und mit Hohn in der Stimme. »Nein, kleine Schwester, ich will kein Glas Limonade.«

				Yves sah Mr Johnston an, der Adam mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen betrachtete. Er wusste wohl von der Streitlust seines Sohnes, sobald dieser etwas getrunken hatte.

				Die Anspannung am Tisch wurde vom Geräusch schneller Schritte in der Eingangshalle unterbrochen. Sie hörten Charles etwas murmeln, dann war eine lautere, ungeduldige Stimme zu vernehmen.

				Marcel? Yves legte seine Serviette zur Seite und stand auf.

				In diesem Augenblick schob sich Marcel aber schon an Charles vorbei ins Speisezimmer. Sein Gesicht war starr vor Wut. Mr Johnston sprang auf, während Adam sitzen blieb, hingefläzt auf seinem Stuhl, das Weinglas in der Hand.

				»Ah, der reitende Rächer«, lallte er und hob sein Glas, als wollte er einen Trinkspruch ausbringen. »Wo bleibst du denn so lange?«

				»Steh auf, verdammt noch mal!«, sagte Marcel, die Hände zu Fäusten geballt.

				Yves kam um den Tisch herum und versuchte, sich zwischen die beiden zu stellen. »Marcel, was ist denn?«

				»Geh zur Seite, Yves.« Marcel schob seinen Bruder weg, aber Yves hielt ihn fest. »Warte!«

				»Erklären Sie sich, junger Mann!«, dröhnte Mr Johnston.

				Marcel riss sich zusammen. »Mr Johnston, das ist eine Angelegenheit zwischen Ihrem Sohn und der Familie Chamard. Wir werden unsere Streitigkeiten draußen fortsetzen.«

				»Na, ich gehe heute nicht mehr raus«, sagte Adam wie ein trotziges Kind.

				Marcel riss sich von Yves los und schlug Adam ins Gesicht, fest genug, dass es ihm den Kopf zur Seite riss. »Dann, verdammt noch mal, wähl deine Waffen.«

				Adam setzte sich ein wenig zurecht, als wäre er nicht soeben tödlich beleidigt worden. »Nein, nein«, bemerkte er träge, »ich glaube, ich werde dich fordern, dann kannst du die Waffen wählen.«

				»Marcel, er ist betrunken«, sagte Yves. »Lass es.«

				»Er war auch betrunken, als er Nicolette geschlagen hat. Er hat sie übel geschlagen, Yves, so übel, dass er ihr den Kiefer gebrochen hat.«

				»Nicolette? Ist sie …«

				»Der Arzt ist bei ihr, und Cleo.«

				Yves ballte die Fäuste. Er ging auf Adam los, den Kopf gesenkt wie ein angreifender Stier.

				Marianne warf im Aufstehen ihren Stuhl um. »Yves!«

				Er schüttelte den Kopf; das Tier in ihm wurde besänftigt durch Mariannes Bitten. Ihre Liebe stand auf dem Spiel, ebenso wie Adams Leben. Wenn er ihren Bruder zusammenschlug, würde sie ihm das jemals vergeben? Aber Adam hatte Nicolette geschlagen, wie konnte Yves das verzeihen?

				Er sah Marianne fest in die Augen, die fast violett geworden waren. Hatte sie Angst um ihre Liebe? Oder fürchtete sie nur, Adam könnte etwas passieren? Er ging auf sie zu. »Marianne.« Er musste sie um Verständnis bitten, sie musste doch verstehen, dass er die Sache nicht auf sich beruhen lassen konnte – für Nicolette, für ihre Ehre.

				»Nicolette Chamard?«, fragte Mr Johnston. »Bertrands Bastard-Tochter? Die Achtelnegerin? Geht es um die?«

				»Vater!« Marianne wurde rot bei den Worten ihres Vaters. Sie blickte zwischen ihm und Yves hin und her, und er sah ihre Furcht, aber er konnte die Wut nicht mehr aufhalten, die in ihm hochkochte. Sein Gesichtsfeld verengte sich, er sah nur noch die beiden Männer, die seine Schwester beleidigt hatten, seinen Vater und die ganze Familie Chamard.

				Er hatte vergessen, dass es um Mariannes Vater und Bruder ging. Er hatte vergessen, dass er Gast in diesem Haus war. Marcels Zorn kochte heiß, Yves war eiskalt.

				»Sie sprechen von meiner Schwester, Sir«, sagte er. »Sie werden sich entschuldigen, oder ich …«

				»Ja«, unterbrach ihn Adam und hob mit höhnischem Gesichtsausdruck das Glas. »Um die geht es. Um den hübschen Bastard mit dem Anstand einer rolligen Katze.«

				Marcel sprang nach vorn, aber da hatte Yves’ Faust bereits mit voller Wucht Adams Gesicht getroffen.

				Wie mit halber Geschwindigkeit sah Yves das Weinglas aus Adams Hand fliegen und in tausend Splittern an dem strahlenden Kandelaber zerschellen. Glas klimperte auf Metall, und der Wein spritzte in einem feinen roten Bogen aus einzelnen Tropfen. Adams schwerer roter Stuhl fiel ganz langsam um.

				Als Adam auf dem Boden aufschlug, wurde die Zeit wieder lebendig. Marianne rannte um den Tisch. »Hört auf! Er ist betrunken, Yves, siehst du das denn nicht?«

				Aber Yves sah alles, fast zu deutlich. Marianne, die sich über Adam beugte und ihr blaues Kleid mit Blut befleckte, dieses blaue Kleid, das er so sehr liebte, das Kerzenlicht auf ihrem Haar. Wann würde er sie nach diesem Ereignis wiedersehen?

				Mr Johnston eilte um den Tisch und sah, wie das Blut von Adams Gesicht strömte. »Mein Gott, Sie haben ihn umgebracht!«, rief er.

				Marianne legte ihre Finger an die klaffende Wunde an Adams Kopf. »Nein, Vater, er hat sich nur am Tischbein die Kopfhaut verletzt.«

				Mr Johnston hob die Faust und brüllte Yves an: »Verlassen Sie mein Haus!«

				Yves fühlte sich schwer wie ein Stein. Er hatte Mariannes Bruder zusammengeschlagen. Adam schluchzte jetzt, murmelte irgendetwas, während Rotz und Blut aus seiner Nase strömten. Marianne wischte ihm mit ihrem schönen Kleid das Gesicht ab. »Still«, sagte sie zu ihm. »Es wird alles wieder gut.«

				Marcel nahm Yves am Arm. »Komm, Bruder, Adam wird sich verantworten müssen, wenn er wieder nüchtern ist.«

				Mr Johnstons Stimme donnerte: »Betreten Sie meinen Grund und Boden nie wieder!«

				»Marianne?« Hörte sie ihn denn nicht? »Marianne …« Wie sollte er sie über die Kluft zwischen ihren beiden Familien hinweg jemals wieder erreichen, wenn sie …

				Marcel zog an Yves’ Arm. »Wir gehen, Mr Johnston. Aber ich erwarte Satisfaktion für das, was Ihr Sohn meiner Schwester angetan hat.«

				Mariannes Aufmerksamkeit galt ganz ihrem Bruder, der vollkommen am Ende war. Sein Geheul erfüllte das ganze Zimmer.

				Yves sah sie noch einmal flehend an. Wollte sie ihn denn nicht wenigstens ansehen? »Marianne?«

				Sie drehte sich zu ihm um, ihre Hände und ihr Kleid voller Blut, das Gesicht gerötet und voller Zorn. »Geh, Yves. Geh bitte.«

				Er überließ sich Marcels Griff und verließ das Haus. Verließ Marianne.

				»Warte«, versuchte er es noch einmal. »Marianne …«

				»Nein«, antwortete Marcel. »Hier gibt es heute nichts mehr zu sagen. Komm jetzt.«

				Er hatte recht. Mit was für einem Gesicht sie ihn angesehen hatte! Er folgte Marcel durch die Dunkelheit zu den Pferdeställen. Gott, was hatte er getan?
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				Am Morgen nachdem Adam Mariannes Leben zerstört hatte, versorgte sie sein gebrochenes Nasenbein und die Platzwunde am Kopf. Der große Bruder, den sie als Kind so sehr geliebt hatte, der ihr die Plätze mit den wilden Brombeeren gezeigt hatte und sie mit seinen Zinnsoldaten hatte spielen lassen – wie war es möglich, dass sie nicht an seine Seite eilte, wenn er schluchzend und verletzt am Boden lag? Jetzt aber drückte sie den Verband an seinen Kopf und hoffte inständig, dass es richtig wehtat.

				»Himmel, Marianne.« Er griff nach der Karaffe auf seinem Nachttisch, aber Marianne erwischte sie als Erste und stellte sie weg.

				»Ich gebe dir was anderes gegen die Schmerzen. Keinen Whiskey mehr, Adam.«

				»Kleines Biest, gib mir die Flasche!«

				»Nein. Du trinkst jetzt das hier, und dann erzählst du mir, was am See passiert ist.« Sie reichte ihm eine Tasse mit Absud aus Passionsblume. »Gegen die Schmerzen. Willst du, oder willst du nicht?«

				Er nahm die Tasse. »Du kannst mir das Trinken nicht verbieten.«

				»Das ist mir klar. Aber solange du krank hier liegst, trinkst du nichts. Und jetzt erzähl mir, was du angestellt hast.«

				Adam wurde rot. »Männer haben nun mal Affären, du musst nicht alles wissen.«

				»Marcel sagt, du hast ihr den Kiefer gebrochen.«

				Adam sah sie wie vom Donner gerührt an. »Was?« Er starrte sie mit großen, entsetzten Augen an.

				»Du erinnerst dich nicht mal daran, was?«, fragte sie voller Abscheu. Wenn sie nicht so wütend auf ihn gewesen wäre, hätte sie vielleicht ein wenig Mitleid gehabt. Adam war zutiefst erschrocken. Offenbar hatte er überhaupt nicht begriffen, was er tat. Er drehte sich weg von ihr und rollte sich zusammen. Kein Wort würde er mehr sagen.

				Marianne suchte ihren Vater im Arbeitszimmer auf, der dort mit roten, verschwollenen Augen vor sich hin brütete. Er hatte tatsächlich geweint! »Hast du nicht geschlafen, Vater?«

				»Was hat Adam dir erzählt? Weißt du, was passiert ist?«

				»Nein, er will nicht mit mir sprechen. Und ich habe keine Ahnung, wie weit er sich noch erinnert.«

				Mr Johnston drehte sich in seinem Schreibtischstuhl zum Fenster und starrte hinaus. Marianne setzte sich in den großen Ledersessel auf der anderen Seite des Schreibtischs. Würde er sagen, dass es ihm leidtat, die Brüder Chamard hinausgeworfen zu haben? Dass er die Sache mit Yves wieder in Ordnung bringen würde? Ihretwegen? Sie wartete, aber er sagte nichts.

				»Vater?«

				Er drehte sich wieder zu ihr. »Lass dir davon nicht die Saison verderben, Marianne. Es wird diesen Winter in New Orleans jede Menge junger Männer geben. Du hast die freie Wahl, weißt du, wenn du dir nur ein bisschen Mühe gibst, sie zu ermutigen.«

				Für einen Augenblick brachte sie kein Wort heraus. Konnte er wirklich glauben, dass ihre Verlobung ihr so wenig bedeutete? »Ich werde Yves heiraten.«

				»Die Heirat ist abgesagt, und dafür kannst du dich bei deinem Bruder bedanken. Er hat die Freundschaft zwischen mir und Bertrand zerstört, eine Freundschaft, die fünfundzwanzig Jahre alt ist. Ganz zu schweigen davon, wie sehr die Mutter des Mädchens leiden wird. Von den Chamards haben wir keine Vergebung zu erwarten, da kannst du sicher sein.«

				Würde Yves ihr wirklich nicht vergeben?

				Mr Johnston stand auf und sperrte mit seiner Leibesfülle das Licht aus, sodass Marianne sein Gesicht kaum erkennen konnte.

				»Und was ist mit dir, Vater? Vergibst du Marcel und Yves? Vergibst du Adam?«

				Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Nein.« 

				Dann verließ er mit schweren Schritten das Zimmer.

				Marianne blieb sitzen, die Hände in den Schoß gelegt, das Gesicht ausdruckslos und still. Sie fühlte sich vollkommen zerrissen. Als würde sie in dem Blut ertrinken, das aus ihrem zerrissenen Herzen strömte.

				Auf der anderen Seite des Flusses waren Yves und Marcel mitten in der Nacht nach Hause gekommen. Sie weckten ihren Vater mit ihrem Bericht über den Angriff auf Nicolette.

				»Es ist alles meine Schuld, Papa.« Marcel ging im Schlafzimmer auf und ab. »Ich wusste, dass er ein übler Trunkenbold ist.«

				»Wie ist es passiert?«, fragte Bertrand.

				Yves, schwer wie Blei und ohne Elan, ließ sich gegen den Bettpfosten sinken. Sein Herz fühlte sich an, als wäre es ihm beim Verlassen von Mariannes Haus aus der Brust gerissen worden. Sie hatte nichts mehr zu ihm gesagt, hatte ihn nicht einmal richtig angesehen.

				»Adam Johnston ist schon seit Wochen hinter Nicolette her«, berichtete Marcel. »Wir kennen seine Familie, und ich dachte deshalb, das hätte seine Ordnung. Er war wirklich verliebt in sie. Er betete sie an.«

				»Und Nicolette?«

				»Sie mochte ihn auch. Vielleicht war es auch mehr, das weiß ich nicht. Aber gestern hat sie eine Einladung zum Mittagessen von Robert Whittington angenommen, und Adam muss die beiden im Speisesaal des Hotels gesehen haben. Als Nicolette nach Hause kam, war außer ihr niemand da, Cleo hatte am Nachmittag wohl einen Auftritt. Adam hat geklopft, Nicolette wollte ihn nicht ins Haus lassen, weil er betrunken war, aber er hat sich gewaltsam Einlass verschafft. Und dann hat er sie als – nun, er hat wohl die üblichen Begriffe verwendet, mit denen man untreue Frauen bezeichnet. Sie hat ihn aufgefordert zu gehen. Da hat er zugeschlagen.«

				»Wo war Pierre?«, fragte Bertrand heiser. »Und wo warst du?«

				Yves verstand, dass sein Vater irgendjemandem die Schuld geben musste, aber sie kam ausschließlich Adam zu. »Papa«, sagte er, »Pierre kann nicht ständig in ihrer Nähe sein, und das gilt auch für Marcel.«

				Marcel schüttelte den Kopf und nahm den Ärger seines Vaters auf sich. »Ich hätte sehen müssen, dass Adam sich in die Sache mit Nicolette verrannt hatte. Ich hätte besser aufpassen müssen, hätte dafür sorgen müssen, dass er abreist.«

				»Sag ihm, was mit Pierre passiert ist«, forderte Yves ihn auf.

				»Ja, Pierre. Er kam nur ein paar Minuten, nachdem Adam das Haus verlassen hatte, und fand Nicolette bewusstlos auf dem Boden. Sie wurde aber fast sofort wach, hat er erzählt. Dann hat er eine Nachbarin gebeten, bei ihr zu bleiben, hat seine Pistole geladen und ist Adam nachgelaufen. Er wusste, in welchem Stall sein Pferd stand. Und er hat tatsächlich auf ihn geschossen, hat er mir erzählt, ihn aber verfehlt. Adam ist aufs Pferd gestiegen und geflüchtet.«

				»Und du bist ihm gefolgt«, fügte Bertrand hinzu.

				Yves hatte Marcel noch gar nicht von seinem Heiratsantrag bei Marianne erzählt. Papa wusste auch noch nichts davon. Sie hatten beide keine Ahnung, wie viele Leben Adam an einem einzigen Tag zerstört hatte.

				»Ich habe eine schreckliche Szene gemacht«, fuhrt Marcel fort. »Und Mr Johnston hat uns rausgeschmissen. Adam hat nicht einmal abgestritten, was er getan hat. Ich hätte ihn wohl totgeschlagen, wenn Yves nicht da gewesen wäre. Stattdessen hat Yves ihn niedergeschlagen und ihm das Nasenbein gebrochen.«

				»Und jetzt erwartest du, dass er auf den Schlag irgendwie reagiert?«

				»Wenn er noch ein bisschen Ehre im Leib hat, ja.«

				»Was glaubst du, wen von uns er fordern wird?«, fragte Yves, eigentlich nur aus Neugier, während er am Bettpfosten lehnte, zu niedergeschlagen, als dass ihn die Antwort noch gekümmert hätte. Sein Lebensglück schien ihm so weit entfernt wie der Mond, obwohl Marianne doch nur auf der anderen Seite des Flusses wohnte. Nach allem, was geschehen war, würde Mr Johnston die Hochzeit ganz sicher verbieten.

				»Adam?«, fragte Marcel zurück. »Na, ich habe ihm die erste Ohrfeige verpasst, aber ich weiß schon, was du meinst. Du bist derjenige, der ihm das Nasenbein gebrochen hat.«

				Degen, dachte Yves. Er würde Degen als Waffen wählen, mit denen konnte man sich gegenseitig kaum umbringen.

				Bertrand Chamard und Gabriel fuhren mit dem nächsten Schiff den Fluss hinunter, um Cleo und Nicolette am See aufzusuchen. Gabriel wollte sich selbst um ihre ärztliche Behandlung kümmern.

				Yves und Marcel blieben zu Hause und warteten auf Adams Antwort auf ihre Forderung zum Duell. Ein paar Tage gaben sie ihm, um wieder ganz nüchtern zu werden, aber sie hörten nichts von ihm.

				»Elender Feigling«, brummte Marcel.

				Yves konnte seine Gefühle kaum in eine Reihe bringen. Er dachte voller Abscheu an Adam, den er nie besonders gemocht hatte. Die nun gezeigte Feigheit bestätigte nur, was er immer schon gedacht hatte: Adam war ein schwacher, kleiner, wertloser Kerl. Für das, was er Nicolette angetan hatte, verdiente er alles, was ihm in einem Duell zustoßen konnte.

				Aber er war Mariannes Bruder, und sie liebte ihn. Tatsächlich hatte sie sich auf Adams Seite geschlagen, als sie neben ihm auf dem Fußboden im Speisezimmer gesessen hatte. Yves erinnerte sich so deutlich an ihr Gesicht, das rot und zornig gewesen war. Sie hatte gesagt, er solle gehen. Sie verabscheute ihn.

				Die Tage wurden ihm entsetzlich lang. Yves begann in den Zeitungen nach den Ankündigungen der Pferderennen zu suchen. Bald ging die Saison los, und er würde nach New Orleans reisen. Wenn Adam Johnston sein Rückgrat doch noch wiederfand, würde er wohl wissen, wo er ihn finden konnte.

				Das Wetter wurde kühler, und die Mücken starben. Allmählich öffneten die Läden, Restaurants, Theater und Konzerthallen wieder. Die wohlhabenden Leute aus ganz Louisiana und dem südlichen Teil von Mississippi strömten in die Stadt. New Orleans funkelte und schwelgte in Musik, Tanz und gutem Essen.

				Das aufregendste Ereignis der beginnenden Saison war die Hochzeit von Albany Johnston und der Witwe Marguerite Sandrine. Die Chamards waren nicht eingeladen.

				Yves hielt sich abseits des gesellschaftlichen Lebens. Sollte er auf irgendeinem Ball oder einer Abendveranstaltung Marianne Johnston treffen, konnte er nicht einfach auf sie zugehen und sagen: »Guten Abend, Miss Johnston, wunderbares Wetter, nicht wahr?« Sie würde ihm den Rücken zudrehen, und alle Anwesenden würden hören, wie ihm das Herz brach.

				Aber er verließ Louisiana noch nicht. Er brachte es einfach nicht über sich, so weit weg von ihr zu sein. So schrieb er einen Brief an den Herausgeber der Zeitung in New York und teilte ihm mit, seine Ankunft würde sich auf unabsehbare Zeit verschieben.

				Beim Pferderennen sorgte er dafür, dass sein Vermögen wieder wuchs. Hier hatte er auch das Geld gewonnen, mit dem er Mariannes Perlenohrringe ausgelöst hatte, und er hatte eine kleine Summe für die gemeinsame Zukunft zurückgelegt. Nun schien er nicht mehr verlieren zu können, so sorglos er auch wettete.

				Aber so lang seine Glückssträhne auch war, das Einzige, was ihn wirklich interessierte, war der Wahlkampf. Es würde knapp werden, drei demokratische Kandidaten standen gegen Mr Lincoln, und so waren die Gegenstimmen nicht vereint.

				Nach der Wahl würde er gehen, sagte er sich. Die Zeitung würde ihm die Stelle nicht auf unbegrenzte Zeit offenhalten, und in New Orleans konnte er nicht bleiben. Ständig suchte er nach Marianne, auf der Straße, bei jedem Konzert und im Theater, aber es war fast, als würde sie sich ebenso gut vor ihm verstecken, wie er sich vor ihr verbarg.

				Anfang November wurde Abraham Lincoln zum nächsten Präsident der Vereinigten Staaten gewählt. Yves war überzeugt, dass die Abspaltung der Südstaaten unvermeidlich war. Und dann würde es Krieg geben. Junge Männer aus seinem Bekanntenkreis würden sich daran berauschen, für ihren geliebten Süden zu kämpfen. Sie hatten keine Vorstellung von den Schrecken eines Krieges, und doch bereiteten sie sich schon darauf vor, Soldaten zu werden.

				In der Woche vor Weihnachten machte South Carolina den Anfang und erklärte die Trennung von der Union. Yves entschloss sich, Marianne noch einmal aufzusuchen. Wenn sie ihn wirklich verabscheute, konnte er gehen. Er setzte sich ins Arbeitszimmer und schrieb einen kleinen Brief, in dem er sie um ein Treffen bat, aber nachdem er einige Worte geschrieben hatte, zerknüllte er das Papier und feuerte es durchs Zimmer. Wenn ihr Vater den Brief in die Hände bekam, würde sie ihn wohl nie sehen. Er würde sie allein abpassen müssen, vielleicht nach der Messe.

				Er hätte nicht so lange warten dürfen. Er hätte sie gleich aufsuchen sollen, irgendwo in einem Laden, auf der Straße. Was, wenn sie auf ihn gewartet hatte und sich fragte, warum er nicht kam? Aber dann tauchte wieder das Bild ihres zornigen Gesichts vor ihm auf, als sie ihm gesagt hatte, er solle gehen. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wieder sehen wollen.

				Marcel, sehr schick in beigefarbenen Hosen und dunkelbrauner Jacke, schreckte ihn aus seiner Einsamkeit hoch. »Genug gegrübelt, Bruderherz, komm mit mir zum Hutmacher, ich brauche einen neuen Zylinder, und wenn ich es recht bedenke, ist deiner wohl auch eine Schande. Sieht so aus, als hätte sich jemand draufgesetzt.«

				Yves zog ein langes Gesicht.

				Marcel ließ den jovialen Ton fallen und setzte sich. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du hier herumschmollst. Nicolette geht es gut, sie singt heute Abend im Peppercorn. Was ist denn los mit dir?«

				Yves zögerte. »Weißt du noch, an dem Abend, als du nach Magnolias kamst? Da hatte ich gerade um Marianne Johnstons Hand angehalten, und alles war in schönster Ordnung.«

				»Ach du lieber Himmel, Yves, das tut mir leid!«

				Sie hörten, dass der Butler jemandem die Tür öffnete, ihn in den Salon führte und dann zum Arbeitszimmer kam. Er kratzte an der Tür, trat ein und reichte Marcel eine Visitenkarte. »Da ist ein Herr, der Sie sehen möchte.

				»Du glaubst es nicht, Yves! Adam Johnston.«

				Das konnte nichts Gutes bedeuten, dachte Yves. Wäre der Kerl doch bloß geblieben, wo er war.

				Gemeinsam betraten sie den Salon. Sie luden ihn nicht ein, Platz zu nehmen oder ein Glas mit ihnen zu trinken.

				»Mr Johnston«, sagte Marcel zu seinem Cousin, dem Freund seiner Kindheit, dem Neffen seiner Mutter.

				»Meine Herren.«

				Yves betrachtete Adams flott gestreifte Seidenweste und das weich gefaltete Halstuch mit der perlengeschmückten Krawattennadel. Die gute Kleidung des Mannes konnte nicht verbergen, wie zerstört sein Gesicht aussah. In den Wochen nach der Szene auf Magnolias war Adam regelrecht gealtert, seine Augen waren verquollen und hatten rote Ränder. Die Koteletten, die er sich hatte wachsen lassen, konnten die bleichen, eingefallen Wangen nicht kaschieren. Und seine Nase wies eine ausgeprägte Biegung auf.

				»Wie geht es Miss Johnston?«, konnte Yves sich nicht verkneifen zu fragen. 

				Abgelenkt und ungeduldig antwortete Adam: »Ich bin sicher, sie genießt die Ballsaison.« Dann wandte er sich wieder an Marcel. »Machen wir es kurz. Ich bitte um Entschuldigung für die Verzögerung meines Besuchs, aber ich war für einige Zeit in Baton Rouge beschäftigt.« Er legte seinen Hut auf den Tisch zwischen den Fenstern und sah die beiden Männer dann direkt an. »Ich bin gekommen, um Ihre Forderung zum Duell zu beantworten, Mr Chamard.«

				Yves erwachte aus seiner Erstarrung. »Aber ich habe Ihnen das Nasenbein gebrochen!«

				Adam neigte den Kopf kurz in seine Richtung. »Ich erinnere mich nicht mehr an alle Einzelheiten des betreffenden Abends, aber ich glaube, die Forderung Ihres Bruders hat die älteren Rechte.«

				Wollte der Mann Selbstmord begehen? Er wusste doch, was für ein guter Schütze Marcel war.

				»Mein Sekundant wird Robert Bonheur sein.«

				Marcel hob eine Augenbraue, Yves nickte. »Mein Bruder wird mir sekundieren. Welche Waffe wählen Sie?«

				»Degen.« Er nahm den Hut vom Tisch. »Dann bis zum Morgengrauen.« Er verließ das Haus allein.

				»Verdammt noch mal! Ich hätte nie gedacht, dass er das im Kreuz hat«, sagte Yves.

				»Ja, ich hatte allmählich auch meine Zweifel.«

				Yves lehnte sich gegen das Fenster und beobachtete, wie Adam die Straße überquerte. Marcel war mit dem Degen möglicherweise noch besser als mit der Pistole. Adam war ein armer Irrer. »Er sieht verheerend aus.«

				»Das ist es, was die Schande aus einem Mann macht.«

				Und die Reue. »Willst du ihn umbringen?«

				»Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass es so läuft.«

				Mariannes Bruder. Adam hatte keine Chance. »Sind deine Papiere in Ordnung? Sind Lucinda und das Baby versorgt?«

				Marcel drehte sich vom Fenster weg. »Robichaux und Goldman haben alles in der Hand. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du dich für ein Weilchen um Lucinda kümmerst, bis sie jemand anderen findet. Geld wird sie nicht brauchen, aber sie und das Baby wären wohl … nun, traurig, wenn ich morgen sterben sollte.«

				»Adam ist doch kein Fechter. Du wirst doch nicht ernsthaft damit rechnen, dass du morgen unterliegst.«

				Marcel zeigte ihm ein kleines, grimmiges Lächeln. »Nein, nicht ernsthaft. Aber in Augenblicken wie diesen tritt uns die eigene Sterblichkeit doch deutlicher ins Bewusstsein.«

				»Also Degen. Ich werde welche besorgen und mit Roland sprechen. Wir werden früh zu Abend essen und früh ins Bett gehen, wir zwei.«

				Marcel nickte, aber er war mit den Gedanken weit weg.

				Es war nicht einfach, darüber nachzudenken, dass man einen anderen Mann töten würde, vor allem jetzt, Wochen nach der Beleidigung, nachdem die Leidenschaft doch deutlich abgekühlt war. Aber Yves zweifelte nicht daran, dass sein Bruder es ernst meinte. Er würde Adam Johnston für die Verletzung seiner Schwester umbringen.

				Adam kehrte ins Haus der Johnstons im amerikanischen Viertel oberhalb der Canal Street zurück. Der Faubourg Ste. Marie hatte nicht den europäischen Charme des Vieux Carré, wo die Chamards und die DeBlieux ihre Stadthäuser hatten, aber dafür waren die amerikanischen Anwesen modern, groß und extravagant.

				Adam betrat die riesige Eingangshalle und reichte Annie seinen Hut, bevor er sich so schnell wie möglich in sein Zimmer begab. Er kam sich hinterhältig vor, weil er seinen Vater und Marianne mied, aber in letzter Zeit sahen sie ihn beide nicht besonders freundlich an, und er wusste nicht, wie er ihren Respekt zurückgewinnen sollte, geschweige denn seinen eigenen Respekt vor sich selbst. Sobald seine Blutergüsse nicht mehr zu sehen gewesen waren, hatte er Magnolias verlassen. Sein Vater hatte ihm gesagt, dass er Mariannes Hoffnung auf eine Heirat mit Yves Chamard zerstört hatte – ein weiterer Kummer, den er tragen musste. Und da er es unerträglich fand, die Verachtung seines Vaters und die Enttäuschung Mariannes länger anzusehen, war er nach Baton Rouge geflüchtet.

				Er hatte Nicolette geschlagen. Er hatte es tatsächlich getan. Dieser Gedanke ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er konnte es kaum glauben; er war immer noch nicht in der Lage, zu glauben, dass er so etwas getan hatte. Aber er erinnerte sich, wenn auch nur bruchstückhaft. Er wusste, dass er es getan hatte. Dabei liebte er sie doch! Hoffnungslos und verzweifelt, aber er liebte sie.

				In seinem Zimmer angekommen, nahm er Papier aus der Schreibtischschublade und tauchte seine Feder ins Tintenfass. Er musste nicht lange nachdenken, er wusste genau, was er schreiben wollte. »Lieber Vater«, schrieb er.

				Als Adam seinen Kummer, seine Reue, seine Zerknirschung zu Papier gebracht hatte, faltete er den Brief zusammen und versiegelte ihn mit Wachs. Dann nahm er ein neues Blatt von dem elfenbeinfarbenen Briefpapier und schrieb: »Meine liebste Schwester.«

				Dieser Brief fiel ihm wesentlich schwerer. Mehr noch als die Verachtung seines Vaters hatte ihn die Erkenntnis geschmerzt, dass er Mariannes Zuneigung verspielt hatte. Irgendwie hatte er immer gewusst, dass er die Erwartungen seines Vaters enttäuschte, aber Marianne … so verrückt sie sich auch manchmal benahm, war sie doch immer seine liebevolle, hingebungsvolle kleine Schwester gewesen. Die Tränen liefen ihm übers Gesicht, als er sie seiner Liebe und seiner Reue versicherte.

				»Nach allem, was ich Nicolette Chamard angetan habe«, schrieb er, »habe ich keinen Anspruch mehr auf eheliches Glück. Aber Du, liebe Schwester, hast alles Recht der Welt, die Freuden der Ehe zu genießen. Ich habe Vater gebeten, sich mit seinen alten Freunden, den Chamards, zu versöhnen, egal was passiert. Denn jeder Ehrenmann hätte sich in jener Nacht genauso verhalten, wie es Marcel und Yves getan haben. Ich kann mir nicht denken, dass Vater Deinem Glück im Wege stehen wird, wenn Yves zu Dir zurückkehrt, was ihm sicher ein Herzensanliegen ist. Denn sein Herz ist so treu wie Deines, meine Liebe.«

				Nun blieb ihm noch ein Brief zu schreiben, der schwierigste von allen. Adam schrieb ihren Namen, schluchzte auf und ließ die Feder fallen, sodass die Tinte über das Papier spritzte. Dann vergrub er das Gesicht in seinen Händen, wohl zum tausendsten Mal von Trauer und Scham überwältigt.

				Er hatte keinen Alkohol mehr angerührt, seit ihm Marianne an jenem Morgen eröffnet hatte, was er angerichtet hatte. Und er würde nie wieder trinken. Aber der Alkohol war keine Entschuldigung. Ein Mann, der eine Frau schlug, betrunken oder nicht, konnte keine Vergebung erwarten. Aber er musste ihr schreiben. Nicolette musste wissen, wie es um ihn stand, musste von seiner wahrhaftigen Reue erfahren, und vielleicht würde sie in einem nächsten Leben feststellen, dass sie ihm verziehen hatte.

				Er nahm ein frisches Blatt Papier und setzte wieder an. »Mademoiselle Chamard«, schrieb er, »bitte werfen Sie diesen Brief nicht ins Feuer, wenn Sie sehen, dass er von mir kommt. Um der glücklichen Stunden willen, die wir miteinander verbracht haben, bevor ich Ihr Vertrauen grausam zerstörte, flehe ich Sie an, lesen Sie weiter.« 

				Als er fertig war, legte er die Briefe an seinen Vater und an Marianne auf den Schreibtisch, wo sie ihn nach dem morgigen Duell finden würden. Den Brief an Nicolette steckte er in seine Manteltasche. Morgen früh würde er Marcel bitten, ihn ihr zu überbringen. Er und Marcel hatten sich einmal geliebt wie Brüder, sein Cousin würde ihm diese letzte Bitte nicht abschlagen.

				Er blieb in seinem Zimmer, bis es dunkel wurde. Das Abendessen, das Annie ihm heraufbrachte, schickte er wieder zurück. Die liebe kleine Annie. Alle anderen Hausbewohner mieden ihn, nur Annie pusselte an ihm herum wie eine kleine Mutter. Es musste doch irgendetwas in seinem Zimmer geben, das er ihr schenken konnte. Sein Blick fiel auf einen Briefbeschwerer aus venezianischem Glas, der im Lampenschein funkelte. Er schrieb eine Notiz, dass diese kleine Kostbarkeit Annie gehörte, und ließ sie bei seinen Briefen liegen.

				Ohne seine Familie noch einmal zu sehen, verließ er das Haus und ging durch die von Gaslaternen erleuchtete Canal Street bis zum Rand des Vieux Carré. Beim Peppercorn stiegen modisch gekleidete Menschen aus den Kutschen. Das Peppercorn war derzeit sehr in Mode als Abendrestaurant, es ging nicht zuletzt ums Sehen und Gesehenwerden. Und heute Abend würde Nicolette Chamard hier singen. Adam suchte sich einen kleinen Tisch in der finstersten Ecke, so weit von der Bühne entfernt wie möglich. Er wollte nicht gesehen werden.
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				Marianne quälte sich durch eine weitere Runde der langweiligen Gavotte, am Arm eines jungen Mannes, der ebensogut kein Gesicht hätte haben können, so wenig Aufmerksamkeit schenkte sie ihm. Sie ergab sich in den Wunsch ihres Vaters und seiner neuen Frau, indem sie die Bälle besuchte, aber sie weigerte sich, lebhaft Anteil zu nehmen, wie man es von ihr verlangte. Sie hatte überhaupt kein Bedürfnis, sich zu präsentieren, geschweige denn, wie es ihr Vater einmal gesagt hatte, zu amüsieren.

				Ihr Satinkleid, das aus meterweise champagnerfarbener Seide bestand, hatte ihren Vater mehr gekostet, als sie seinerzeit im Natchez für Luke bezahlt hatte. Vermutlich hoffte ihr Vater, mit diesem Kleid würde sie sich einen Bräutigam angeln. Tatsächlich brachte die blassblonde Seide ihre blauen Augen besonders schön zur Geltung und betonte das üppige Kastanienbraun ihres Haares. Aber es war eben nur ein Kleid.

				Yves ließ sich nicht blicken. Er hatte in dieser Saison noch kein einziges gesellschaftliches Ereignis besucht, jedenfalls keines, bei dem sie gewesen war. Er wusste genau, wo sich das Haus der Johnstons befand, dachte sie. Wenn er wollte, konnte er sie aufsuchen. Aber er wollte sie nicht sehen. Er hatte ihr nicht verziehen, was Adam getan hatte. Und wohl auch nicht, was ihr Vater über Nicolette gesagt hatte.

				Dabei war sie an all diesen Beleidigungen vollkommen unschuldig! Aber er nahm sich wohl auch den Rauswurf ihres Vaters zu Herzen – und die Tatsache, dass ihr Vater die Heirat verboten hatte.

				Aber wie auch immer, er hatte sie zu schnell aufgegeben.

				Seit dem Ereignis im Speisezimmer hatte sie sich von einem Kummer zum anderen gequält. Sie trauerte um Adam und war gleichzeitig wütend auf ihn. Er hatte, so schien es ihr, alles verloren und sich vollkommen in sich selbst zurückgezogen. Aber er hatte auch etwas Unverzeihliches getan, und er hatte ihr Yves geraubt. Sie konnte seinen Anblick kaum ertragen.

				Und dann mischte sich in den Schmerz, Yves verloren zu haben, der Zorn auf ihn, weil er nicht um sie gekämpft hatte. Schließlich wäre sie notfalls mit ihm durchgebrannt, wenn er nur einmal zu ihr gekommen wäre.

				So verbrachte sie diesen Herbst, ohne den Wein zu schmecken, den sie trank, und ohne die Walzermelodien zu hören, zu denen sie tanzte. Im Hinterkopf stellte sie sich ständig vor, wie es wäre, wenn sie Yves traf, ihn am Revers seiner Jacke packte und … ja, was? Auf ihn einschlug, bis er sie endlich wieder liebte?

				Die Uhr schlug fünf. Die Party aus Amerikanern und Kreolen war die ganze Nacht gegangen, und bald würde es hell werden. Marianne stieg mit ihrem Vater und seiner Frau in die Kutsche, die sie die Canal Street hinauffahren würde. Zu Hause angekommen, wünschten ihr Vater und Marguerite ihr eine gute Nacht und schmiegten sich aneinander, wie es zwei frisch Verheiratete auf dem Weg ins Schlafzimmer nun einmal zu tun pflegten.

				Marianne fühlte sich ruhelos, gelangweilt und allein. Sie wanderte durch die dunklen Zimmer des großen Hauses und hatte keine Lust, ins Bett zu gehen.

				Wo er jetzt wohl war? In irgendeiner Spielhölle? In den Armen einer anderen Frau? Sie starrte auf die verlassene Straße. Sie könnte nach ihm suchen. Irgendwo im Vieux Carré würde er sein, eine Zigarre rauchen, lachen. Vielleicht vermisste er sie sogar. Sie könnte das Spielzimmer des Clubs mit dem Namen Blue Ribbon betreten, ohne sich um die Blicke und das Geflüster zu kümmern, sie könnte fordern … 

				Aber immer, wenn sie mit ihren Fantasien an dem Punkt angekommen war, wo sie ihm gegenüberstand, lösten sie sich in Luft auf. Was sollte sie ihm sagen? Sie konnte nichts tun. Wenn er sie noch wollte, wusste er, wo er sie fand.

				Marianne stieg die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Adams Tür stand offen, die Lampe brannte schwach. Sie schob die Tür auf. Er war nicht da, und sein Bett war unberührt. Der Briefbeschwerer aus Kristall funkelte im Licht und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Zwei Briefe lagen darunter, einer für ihren Vater und einer für sie. Mit wachsender Unruhe drehte Marianne das schwere Papier in ihrer Hand.

				Sie musste den Brief öffnen! Mit zitternden Händen brach sie das Siegel und las den Abschiedgruß ihres Bruders. »Was hat er nur vor?«, flüsterte sie vor sich hin. Wollte er in den Fluss springen? Sich erschießen? Wo waren seine Pistolen? Sie hätte ihm helfen müssen, hätte ihn all diese Wochen nicht so sehr hassen dürfen. Schnell griff sie nach dem Brief, der an ihren Vater gerichtet war, und riss ihn auf. Sie überflog die Zeilen. Eine Entschuldigung … und dann war da die Rede von einem Duell. Er würde seine Ehre mit einem Duell wiederherstellen wollen!

				Die Sonne ging schon auf. Vielleicht waren sie schon am Duellplatz mit den zwei Eichen im Park. Sie rannte aus dem Zimmer zum Schlafzimmer ihres Vaters, schlug an die Tür und warf die Briefe auf den Boden, ohne länger zu warten. Ihr Vater würde sie finden. Dann rannte sie, immer noch in ihren Tanzschuhen, die Treppe hinunter, ohne sich um das goldene Kleid zu kümmern, das hinter ihr herschwebte.

				Sie riss ihr Cape von dem Stuhl, auf den sie es geworfen hatte, und verließ das Haus durch die Hintertür. Im Stall hatten die Sklaven die Kutschpferde ausgespannt und waren schlafen gegangen. Sie sattelte ihr Pferd und stellte fest, dass sie mit dem Reifrock nicht aufsteigen konnte. Aber sie konnte sich jetzt nicht ausziehen, all die Haken und Schleifen lösen. Auf der Werkbank fand sie eine Zange und zerriss damit die Bänder, die den Reifrock um ihre Taille hielten. Dann raffte sie ihre schleifenden Röcke, kletterte auf eine Bank und stieg endlich aufs Pferd.

				Im ersten Morgenlicht galoppierte sie durch die verlassenen Straßen zu dem berüchtigten Wäldchen, wo schon so mancher Mann sein Leben für die Ehre gelassen hatte.

				Am Tag zuvor, als Yves Roland Bonheur aufgesucht hatte, um mit ihm das Duell zu besprechen – die Waffen, die Zahl der Schritte, den Arzt –, verließ er Adams Sekundanten, als wäre er neu geboren. Alle Starre und Passivität der letzten Wochen fiel von ihm ab. Er war voller neuer Energie. Marcel hatte sich entschieden, nach amerikanischen Regeln bis zum Tod zu kämpfen. Das hieß, er durfte überhaupt nicht kämpfen. Dafür würde Yves sorgen, er würde Mariannes Bruder retten. Sie würde ihm dankbar dafür sein, und sie würde ihm deshalb die scheußliche Nacht im Speisezimmer auf Magnolias verzeihen.

				Dann würde er seinen Anspruch auf sie erneuern und sie mitnehmen, ob es ihrem Vater passte oder nicht. Er würde sich nicht einmal darum kümmern, ob es ihr selbst passte. Er würde sie später überzeugen, erst einmal würde sie mit ihm gehen.

				Er wusste, wo er alles bekam, was er benötigte. Auf der Rue de Cherbourg, einer winzigen, engen Gasse, die von der Rampart abzweigte, gab es einen Apotheker von zweifelhaftem Ruf, in dessen Regalen ehrbare Violen mit Laudanum neben den seltsamsten Tränken standen, die für irgendwelche Voodoo-Zeremonien gebraucht wurden.

				Durch das schmutzige Fenster konnte er die verkrümmte Gestalt von Monsieur Antoine sehen, der zwischen seinen Elixieren und Pulvern herumkroch. Yves war als Junge von fünfzehn Jahren das letzte Mal hier gewesen. Damals hatten sie mit ein paar Freunden Laudanum gekauft und in Marcels Zimmer damit experimentiert. Sie hatten jeden Tropfen des üblen Gebräus getrunken, und danach hatten sie zwei Tage lang geschlafen. Der Anblick des tränenüberströmten Gesichts seiner Maman, als er endlich wieder erwachte, hatte ihn davon abgehalten, seine Bekanntschaft mit einer Mischung aus Alkohol und Opium jemals zu erneuern.

				Als er den düsteren, muffigen kleinen Raum betrat, ging eine Türglocke. Er beriet sich mit Monsieur Antoine, erklärte ihm genau, was er brauchte, und verließ die Apotheke mit einer kobaltblauen Viole in der Tasche.

				In seinem Zimmer angekommen, holte er seinen Degenkasten aus der hintersten Ecke des Kleiderschranks. Seit mehr als einem Jahr war das Ding dort vergraben, obwohl er zu Zeiten, als er noch auf dem Weg gewesen war, ein Mann zu werden, eifrig gefochten und sogar einen hoch geschätzten Waffenmeister als Lehrer beschäftigt hatte. Inzwischen war er vollkommen aus der Übung, aber er galt immer noch als brauchbarer Fechter.

				Papa, der von den kommenden Ereignissen keine Ahnung hatte, war ausgegangen. Yves aß mit Marcel in dessen Zimmer zu Abend. Marcel hatte Yves’ nachmittägliche Abwesenheit genutzt, um seine Geliebte Lucinda und den kleinen gemeinsamen Sohn zu besuchen, dann war er nach Hause zurückgekehrt, um seine Abschiedsbriefe zu schreiben, nur für den Fall der Fälle. 

				Nun standen die fünf Umschläge auf dem Kaminsims: für Nicolette, Gabriel, Cleo, Papa und Yves. Sie erinnerten schweigend daran, dass dies ein ungewöhnlicher Abend war. Und so unterhielten sich die Brüder über dies und das, nur nicht über die wirklich wichtigen Dinge.

				Um zehn Uhr sagte Yves: »Ich glaube, ich würde gern noch ein Glas Portwein trinken. Willst du auch eins? Vielleicht kannst du dann besser schlafen.«

				Marcel zuckte mit den Schultern.

				Yves schenkte ihnen beiden aus der Karaffe auf dem Beistelltisch ein, wobei er Marcel den Rücken kehrte. Der achtete aber ohnehin nicht auf das, was in seiner Nähe geschah, und so gelangte der Inhalt der kleinen blauen Viole ungehindert in Marcels Glas.

				Er reichte seinem Bruder das Glas. Sie nippten daran. »Ich glaube, der schmeckt mir heute nicht«, bemerkte Marcel.

				Yves räusperte sich und nahm einen demonstrativen Schluck. »Du hast recht, der Nachgeschmack ist komisch«, sagte er. »Aber probier noch mal, ich denke, er ist ganz in Ordnung.«

				Gleichgültig trank Marcel sein Glas aus und gähnte. Um sechs Uhr würde er aufstehen müssen, um Adam im Morgengrauen zu treffen. Er wollte ins Bett.

				Yves stellte sein Glas ab. »Schlaf gut«, sagte er und schloss die Tür hinter sich.
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				Die Wintersonne war noch kaum über die Baumwipfel gestiegen, als Yves am verabredeten Treffpunkt ankam. Adam, Roland Bonheur und der Arzt warteten am Rand der offenen Wiese.

				Yves band sein Pferd an einen niedrig hängenden Ast und nahm sein Degenfutteral vom Sattel. Auf dem Weg durch das taufeuchte Gras atmete er den frischen Duft des Morgens und das vollmundige Aroma von Kaffee ein. Die anderen wärmten sich an einem kleinen Feuer, und ein Diener schenkte die Tassen ein.

				»Guten Morgen, die Herren«, sagte Yves.

				»Sie sind allein?«, bemerkte Roland. »Wo ist Marcel?«

				»Er ist indisponiert und wird das Bett heute nicht verlassen. Ich bin jedoch an Stelle meines Bruders gekommen. Mr Johnston, ich nehme doch an, dass Sie auch mit mir vorlieb nehmen würden, um ihre Schuld zu begleichen?«

				Adams blutunterlaufene Augen zeigten Yves, dass sein Gegner mehr als eine schlaflose Nacht hinter sich hatte. Erinnerte er sich überhaupt noch, warum all das stattfand? Sah er Nicolettes zerschlagenes, blutüberströmtes Gesicht in seinen Träumen vor sich?

				»Selbstverständlich, ich akzeptiere Sie als Stellvertreter.«

				Ihm war vermutlich nicht klar, dass er auf diese Weise seinen Kopf rettete.

				»Kaffee?«, fragte Roland.

				Yves nahm eine Tasse und beobachtete Adam aus dem Augenwinkel. Mariannes Bruder hatte immerhin seinen Mut wiedergefunden. Gut für ihn. Aber er hatte für das, was er Nicolette angetan hatte, noch nicht bezahlt.

				Adam zog ein Stück Papier aus der Tasche und hielt es Yves zögernd hin. »Würden Sie diesen Brief überbringen?«

				Yves erstarrte, als er Nicolettes Namen auf dem cremefarbenen Umschlag sah. Seine Stimme wurde eisig. »Wollen Sie sie schon wieder beleidigen?«

				Adams Hand zitterte. »Ich beabsichtige keine Beleidigung. Bitte.«

				Zögernd nahm Yves den Brief. Er würde ihn ja nicht abliefern müssen, aber das konnte der andere nicht wissen. Dann sah er Adam genauer an. Der Mann war ein Bild des Elends und hatte unter der Last seiner Schande alle Jugendlichkeit verloren. Wenn es erlaubt wäre, würde er vermutlich hier auf diesem Duellplatz um Verzeihung bitten. Ob er überhaupt in der Lage war, sich angemessen zu verteidigen?

				Roland schüttete die Reste seines Kaffees ins Feuer. »Wollen wir anfangen?«

				Der Arzt nahm ihnen die Mäntel ab. Yves öffnete sein Hemd, um Roland zu zeigen, dass er keinen Schutzschild auf der Brust trug. Adam tat es ihm nach.

				Yves’ Degen war eine gut ausbalancierte Waffe mit scharfer Klinge. Eigentlich war er zum Stoßen gedacht, aber man konnte auch einen tödlichen Schnitt damit anbringen. Großvater Chamard hatte seine Ehre damit angeblich zwölf Mal verteidigt, aber das war zu einer Zeit gewesen, als Duelle unter den Weiden in diesem Park noch ganz alltäglich gewesen waren.

				Roland stellte fest, dass die Degen gleich lang waren, und Yves ließ den seinen ein oder zwei Mal durch die Luft zischen, um sein Handgelenk anzuwärmen. Adam machte sich ebenfalls mit dem Gewicht des Degens vertraut und bewegte Schultern und Arme.

				Yves kannte seinen Gegner. In ihrer Jugend war Adam faul und undiszipliniert gewesen, kein echter Gegenpart für Yves, wenn sie gelegentlich beim Waffenmeister gegeneinander gekämpft hatten. Adam hatte keinen einzigen Kampf jemals gegen ihn gewonnen, und Yves erwartete nicht, dass sich seine Fähigkeiten seitdem verbessert hatten.

				Vielleicht hatte Adam gedacht, Marcel wäre ihm eher ebenbürtig, aber da täuschte er sich. Wenn es überhaupt einen Unterschied zwischen ihnen gab, dann war Marcel, der sich immer hinter seiner scheinbar sorglosen Nonchalance verbarg, eher ein besserer Fechter als sein Bruder. Adam, der arme Irre, hatte Glück, dass Marcel heute früh sicher in seinem Bett lag.

				Roland holte einen Silberdollar aus der Tasche, warf ihn, fing ihn in der Luft und warf ihn auf seinen Handrücken. »Monsieur?«

				»Kopf.«

				Roland nahm die Hand weg. Zahl. »Adam, Sie haben die Platzwahl.«

				Adam betrachtete den Einfallswinkel der Sonne, die Windrichtung. Mit einer Geste, die an einen alten Ritter erinnerte, ging er zur Mitte der Wiese und stellte sich mit dem Gesicht zur Sonne auf.

				Roland stellte Yves so auf, dass die Spitzen der beiden ausgestreckten Degen noch zwei Fuß Abstand zwischen sich hatten. Yves beobachtete, wie schnell Adam atmete, obwohl der Kampf noch gar nicht begonnen hatte. Offensichtlich hatte er Angst.

				Er wusste, was Adam nicht wissen konnte: Adam würde dieses Duell überleben. Er war genug bestraft mit seiner Angst und mit der Aussicht, zu sterben. Aber Yves hatte die Absicht, genau diese Strafe noch zu verlängern, indem er ein wenig mit ihm spielte.

				Sie hielten die Degen bereit, und Yves blickte Adam einschüchternd in die Augen. »En garde«, sagte er leise. Adams Blick verriet nicht die stählernen Nerven eines Duellanten, sondern die hoffnungslose Entschlossenheit, zu tun, was getan werden musste. Er war überhaupt nicht fähig, ein Duell durchzustehen.

				Roland wartete auf ihr beiderseitiges Nicken, dann rief er: »Allez!«

				Adam eröffnete aggressiv mit einer Balestra und einem Sprung nach vorn, den Yves ohne Schwierigkeiten abwehrte. Yves konterte mit einem eigenen Angriff, und die Klingen sangen, während sie Maß nahmen. Die Wiese lag still unter dem Blitzen und Klingen der Degen.

				Adam hatte ein vollkommen steifes Handgelenk.

				Die Klingen glitten aneinander vorbei, Metall kreischte auf Metall, und Adams Klinge kratzte der Länge nach an Yves Degen herunter. Yves machte sich los und tippte mit der Spitze seiner Waffe auf Adams offenen Hemdsärmel, wobei er sorgfältig darauf achtete, ihn nicht zu ritzen. Sobald Blut zu sehen war, würde das Duell abgebrochen, und dafür war es noch zu früh.

				Adam ging vorsichtig zwei Schritte zurück. Yves rückte nach. Adam versuchte ein Contre-Dégagement, um Yves’ Drängen abzuwehren, aber Yves ließ sich nicht täuschen.

				Der Schweiß lief ihm von der Stirn, aber im Innern blieb er kühl, und das jahrelange Training half ihm, den Kampf unter Kontrolle zu halten. Er forderte Adam, zog sich zurück und wechselte immer wieder den Rhythmus, um Adam auf diese Weise aus dem Gleichgewicht zu bringen und in der Defensive zu halten.

				Adam taumelte. Seine Stöße wurden schwach und unsicher, und Yves hörte trotz des Waffenlärms seinen keuchenden Atem. In einer plötzlichen, unkontrollierten Raserei stürzte sich Adam auf ihn, fuchtelte wild mit der Klinge, überforderte seine Lunge, sodass Yves zur Seite treten musste, um ihm auszuweichen. 

				Adam hatte überhaupt keine Deckung mehr. Wollte der Kerl vielleicht sterben?

				Yves ließ die Gelegenheit verstreichen. Er wollte, dass Adam den Atem des Todes im Nacken spürte, bevor er das Spiel beendete. Ein Ohr, dachte Yves, während er Adam wieder zwei Schritte zurücktrieb. Das wäre angemessen als Strafe für das, was er Nicolette angetan hat.

				Donnernder Hufschlag und das Aufblitzen eines goldenen Schimmers lenkten ihn für einen Augenblick ab, aber er konzentrierte sich sofort wieder. Adams wilde Unberechenbarkeit machte ihn jetzt wirklich gefährlich.

				Yves ging nach vorn. Er würde der Sache ein Ende bereiten.

				»Halt! Aufhören!«

				»Miss Johnston!«, schrie Roland. »Bleiben Sie zurück!«

				Marianne? Yves drehte den Kopf.

				In diesem Moment stieß Adam zu. Yves parierte sofort, konnte ihn aber nicht richtig abwehren, weil er gleichzeitig versuchte, Marianne zu beobachten, die auf sie zustolperte und ihre Röcke hinter sich herzog.

				Die Wucht hinter Adams ungebremstem Stoß durchdrang Yves Deckung. Er versuchte, sich wieder auf den Kampf zu konzentrieren, und hob den Degen, um Adams Klinge von seiner Brust abzulenken, aber dabei wurde er an der Schulter getroffen, und die Wunde erblühte rot unter seinem weißen Hemd.

				Marianne schrie auf.

				Adam ließ den Degen los und wich zurück. Er schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen. »Das habe ich nicht gewollt!«

				Yves sah auf den Degen hinunter, der noch in seiner Schulter steckte, und schwankte. Adam fing ihn auf und legte ihn auf die Seite, wobei die Klinge immer noch vorn und hinten aus der Schulter ragte, genau unter dem Schlüsselbein.

				Yves lachte leise. Adam hatte ihn getroffen, hatte ihm eine blutende Wunde zugefügt. Marcel würde nicht besonders erfreut sein, aber selbst er würde zugeben müssen, dass die Ironie der Situation köstlich war. Je länger er darüber nachdachte, desto komischer kam ihm das Ganze vor, und er schüttelte sich vor Lachen.

				»Er hat einen Schock!« Marianne schob Adam zur Seite, und ihr blassgoldenes Kleid breitete sich über dem Gras aus. »Gebt ihm einen Schluck Brandy!«

				Yves grinste. »Hallo, Marianne!«

				»Du elender Narr! Ihr seid beide elende Narren. Einer von euch könnte jetzt tot sein.«

				Sie berührte den Degen, der in seiner Schulter steckte. »Das Ding muss da raus.«

				»Warte …«, sagte Yves, aber Marianne war schon aufgestanden und hatte ihm ihren Fuß mit dem Satin-Slipper auf die Brust gestellt. »Moment mal!«, protestierte Yves. »Der Arzt …«

				Aber da stand sie schon mit dem herausgezogenen Degen in der Hand vor ihm.

				Yves wurde schwarz vor Augen. »Yves!«, hörte er sie rufen, dann spürte er, wie sie ihm ins Gesicht schlug. »Yves, nicht ohnmächtig werden!« Sie schlug ihn wieder, bis er die Augen aufschlug.

				Ihre Augen waren noch blauer, als er jemals gedacht hatte. Und sie machte sich offenbar Sorgen um ihn.

				Er grinste. »Mein Gott, Frau, ich möchte wirklich nicht wissen, was du mit einem Mann anstellst, in den du nicht verliebt bist.«

				»Blödmann«, sagte Marianne, und dann liefen ihr die ersten Tränen übers Gesicht.

				»Miss, gestatten Sie, dass ich mich um den Patienten kümmere«, sagte der Arzt und versuchte, Marianne von Yves Seite zu verdrängen.

				»Aber sie bleibt hier«, bestimmte Yves und hielt sie fest. Während der Arzt die Wunde untersuchte, gab sie Yves noch einen Schluck aus dem Branntweinfläschchen.

				»Keine pulsierende Blutung, offenbar ist keine Arterie verletzt. Er wird es überleben.« Der Arzt nahm die Flasche und schüttete Alkohol über die Wunden an der Vorder- und Rückseite der Schulter, dann ließ er Yves im kalten, feuchten Gras liegen und bereitete einen Verband vor.

				Yves kümmerte sich nicht um die Kälte. Marianne war da, sie sah ihn an und hielt seine Hand. Es war, als hätten all diese Wochen voller Selbstzweifel, voller Zweifel an ihr, nie stattgefunden. Die Morgensonne ließ ihr kastanienbraunes Haar rot aufleuchten, das von dem kühnen Ritt durch den Park lose und zerzaust herunterhing.

				»Du bist sogar mit Zweigen im Haar noch schön«, sagte er.

				Adam legte seiner Schwester eine Hand auf die Schulter. 

				»Verdammt noch mal, Adam«, schnauzte Yves, ohne den Blick von Marianne abzuwenden. »Lass uns bloß in Ruhe. Ich verblute hier!«

				»Er hätte mich jederzeit töten können, Marianne, und er hat es nicht getan«, erwiderte sein Gegner ruhig.

				Marianne betrachtete Yves einen Augenblick. Er wartete, hoffte, dass sie verstand, dass es keine feindseligen Gefühle zwischen ihnen geben würde. Dann strahlte Mariannes Lächeln auf. »Du wolltest ihn schonen, nicht wahr? Weil du so verliebt in mich bist.«

				Mit seinem gesunden Arm zog Yves sie an sich und zeigte ihr, wie recht sie hatte.

				

			

		

	
		
			
				

				31

				Marianne bestand auf einer letzten Reise den Fluss hinauf nach Magnolias, bevor die Hochzeit stattfand und die Reise nach New York Wirklichkeit wurde. In Gartenstiefeln gegen den Schlamm und einem wollenen Umhang gegen den feuchten Wind ging sie hinunter in die Sklavenunterkünfte. Der Winterhimmel hing dunkelgrau über ihr und versprach eine weitere regnerische Nacht.

				Joseph saß in seiner Hütte und schliff im Feuerschein eine Hacke. »Ganz schön kalt heute«, sagte er und ließ Marianne gleich neben dem flackernden Herdfeuer Platz nehmen. In der Hütte war es warm und gemütlich, trotz des regnerischen Windes, und sie ließ ihr feuchtes Cape über die Stuhllehne gleiten. Der Eintopf blubberte auf dem Feuer und erfüllte den Raum mit dem Duft von Zwiebeln, Möhren und Schweinefleisch.

				»Du kannst nicht still sitzen, nicht wahr, Joseph?«, fragte Marianne und deutete auf die Hacke und den Schleifstein.

				»Oh, ich bin schon viel langsamer geworden, Missy. Das Rheuma, sage ich Ihnen, an Tagen wie heute macht es mir ganz besonders zu schaffen.«

				Marianne verschränkte die Hände und beugte sich vor. »Joseph, du hast jeden Tag deines Lebens geschuftet, ich würde dir jetzt gern ein leichteres Leben verschaffen.«

				Er fuhr weiter mit dem Schleifstein über das Metall, sodass das Geräusch die ganze Hütte erfüllte. »Ich hatte mein Leben. Und es war, wie es war.«

				Über das rhythmische Kratzen hinweg legte Marianne ihm eine Hand auf den Arm. »Ich nehme dich mit nach New York, Joseph. Dich, Peter und Annie. Dann musst du nicht mehr so schwer arbeiten, und ich kann mich um dich kümmern.« 

				Joseph hielt in seiner Arbeit inne. 

				»Wir reisen morgen ab. Die Hochzeit ist am Montag in New Orleans, und am Dienstag geht die Reise los.«

				Joseph sah sie unsicher an, alles andere als erfreut.

				»Vater sagt, es gibt Krieg. Du kannst mit deiner Underground Railroad nicht weitermachen, wenn Krieg herrscht.«

				»Solange es Sklaven gibt, wird es auch die Untergrundleute geben, die ihnen helfen, Missy.« Er nahm die Arbeit wieder auf und schliff die Hacke weiter. Es war ganz offensichtlich, dass er sie nicht begleiten wollte.

				»Joseph?«

				Er schüttelte nur ganz leicht den Kopf und sagte: »Missy, ich liebe Sie wirklich, aber ich kann hier nicht weg. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens hier verbracht. Ich habe meine Kinder hier.« Er schüttelte den Kopf ein wenig heftiger. »Nein, Missy, ich bleibe hier, bis ich sterbe.«

				Marianne wurde es eng in der Brust. Sie wollte nicht von ihm Abschied nehmen müssen. Vater würde sie besuchen, würde ihr schreiben, aber Joseph … vielleicht sah sie ihn nie wieder.

				An seine Tochter, an all die Enkel hatte sie gar nicht gedacht. Sie starrte ins Feuer, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Wie egoistisch von ihr, zu denken, er gehöre nur zu ihr.

				»Ich verstehe dich. Natürlich, du kannst ja deine Familie nicht hier zurücklassen, Joseph.«

				Er ging zu ihr und küsste sie auf den Scheitel. »Ich werde Sie vermissen, Missy. Sie sind für mich wie eins von meinen Kindern.«

				Marianne umarmte ihn und tropfte ihm mit ihren Tränen die braune Wollweste voll. »Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll, dich hier zu lassen«, schniefte sie an seiner Brust.

				Joseph wiegte sie ein wenig in seinen Armen. »Wenn du jetzt nicht aufhörst, weine ich auch«, sagte er mit heiserer Stimme.

				Sie holte ihr Taschentuch heraus und putzte sich die Nase. »Es war scheußlich von mir, auch nur daran zu denken, dass ich dich von deinen Enkelkindern wegholen könnte, Joseph. Es tut mir leid.«

				Joseph nahm ihr Gesicht in seine geröteten alten Hände. »Ach Missy, es muss Ihnen nicht leidtun. Ich bin so stolz auf alles, was Sie mit all Ihren Leuten getan haben. Stolzer kann man gar nicht sein.«

				Marianne legte ihr Gesicht an seine Brust und hielt ihn fest, solange es ging.

				Marianne und Yves, vor Gottes Angesicht und im Beisein aller Bewohner von New Orleans als Mann und Frau vereint, schritten Hand in Hand den Mittelgang der Kirche entlang, während die Glocken fröhlich läuteten.

				Vor der St.-Louis-Kathedrale, auf dem Jackson Square, fand ein improvisierter, formloser Empfang für alle ihre Freunde statt. Es war kalt, und die Sonne strahlte vom Himmel. Niemand gratulierte noch »Miss Marianne«, sie hörte nur noch »Madame Chamard« und »Mrs Chamard«, und sie genoss ihren neuen Namen.

				Yves lächelte und lachte laut mit den Gratulanten und hielt Marianne trotz all der Menschen um sie herum fest im Arm. Die rechte Hand brauchte er zum Händeschütteln mit seinen Freunden, aber den linken Arm hatte er fest um ihre Schultern gelegt. Ab und zu ließ er seine Hand nervös bis unter ihre Taille gleiten. Ab und zu fuhr er mit der Hand auch hinauf zu ihrem Nacken und streichelte sie dort. Marianne war so konzentriert auf seine Berührungen, dass sie fast vergaß, den Gratulanten zuzunicken und zu lächeln.

				Während ein lästiger älterer Herr ohne Pause auf sie einredete, ließ Yves seine Hand über ihren Arm gleiten, und während er wieder nickte und »Ach, wirklich« zu dem Mann sagte, streichelte er die Innenfläche ihrer Hand.

				Er wusste genau, was er damit in ihr auslöste! Jetzt hatte er es schon wieder getan, und das Lachen platzte aus ihr heraus, bevor sie etwas dagegen tun konnte. Der alte Herr runzelte die Stirn, aber sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Nur noch ein paar Stunden, dann würde ihr Mann endlich mehr mit ihr tun als sie in der Handfläche kitzeln. Sie war nervös, voller Vorfreude, aber auch ein wenig ängstlich. Marianne drückte Yves’ Hand, sodass seine Finger sie nicht mehr vor all diesen Leuten in Unruhe versetzen konnten.

				Marguerite Johnston, Mariannes Stiefmutter, trat zwischen sie. »Ihr müsst euch für den Abend umziehen«, erinnerte sie die beiden Brautleute.

				Marianne wollte Yves keinen Augenblick loslassen, aber Marguerite hatte sich unglaubliche Mühe damit gegeben, diese kurzfristig angesetzte Hochzeit zu organisieren und zu einem Großereignis zu machen. Und es war ihr weiß Gott gelungen: Der abendliche Empfang und der Ball würden die Feierlichkeiten der feinen Gesellschaft von New Orleans zum neuen Jahr eröffnen.

				Haltung!, ermahnte Marianne sich selbst. In ein paar Stunden würden alle diese Leute verschwunden sein, und sie wäre mit Yves allein in seinem Zimmer, in seinen Armen, in seinem Bett.

				Ihre Stiefmutter eilte mit ihr ins Stadthaus der Johnstons, wo sie sich zum Abendessen umziehen konnte. Marianne ließ sich schnüren und einwickeln und in ein hellblaues Abendgewand kleiden, das einen tiefen, perlengeschmückten Ausschnitt hatte. Meterweise fantastischer Satin wölbte sich von der schmalen Taille abwärts und verdeckte so eben ihre blauen Tanzschuhe. Eine Orchidee aus dem Gewächshaus schmückte ihre Hochsteckfrisur, und an den Ohren trug sie die Perlenohrringe, die schon so viel erlebt hatten.

				Marianne ertrug Dutzende von Küssen: ältliche Tanten, tattrige Onkel, Cousins und Cousinen, Freundinnen und Freunde, jede Menge Bekannte. Yves erlitt dasselbe Schicksal, und Marianne bewegte sich vorsichtig näher an ihn heran. Er tat dasselbe, und schließlich standen sie Ellbogen an Ellbogen und begrüßten ihre Gäste. Die Tische strahlten in schneeweißem Leinen und bogen sich unter feinsten Weinen und dem besten Essen, das New Orleans zu bieten hatte. Silber und Kristall glitzerte allenthalben. Die grausame Marguerite hatte Yves und Marianne einander gegenüber platziert. Sie tat ihr Bestes als Gastgeberin, aber Yves und Marianne konnten den Blick nicht voneinander wenden.

				Endlich war das Essen zu Ende, das Orchester stimmte die Instrumente, und immer mehr Gäste drängten ins Haus der Johnstons. Der Ball konnte endlich beginnen.

				Marianne mit all ihren Bändern, ihrem Schmuck und ihrem leichten Schwips neigte den Kopf, als Yves mit ihr durch den Saal tanzte, begleitet von einem Dutzend weiterer Paare, die Herren im schwarzen Cut und gestreiften Hosen, die Damen in Taft, Seide und Satin, mit wehenden Röcken.

				»Ich hoffe, dass wir immer Walzer tanzen können, auch wenn wir alt sind«, sagte Marianne.

				»Wenn du mir versprichst, dass du immer dieses blaue Kleid trägst, tanze ich mit dir Walzer, solange du lebst.«

				Er hatte die Hand in ihre Taille gelegt, und sie folgte ihm Runde um Runde durch den Saal und dann zur Tür hinaus auf die Veranda, wo Palmen in Pflanzkübeln die schmiedeeisernen Bänke voneinander abschirmten. So saßen sie ein wenig abgeschieden im Schatten, und Marianne schob ihren Rock zur Seite, um Platz für Yves zu machen.

				»Madame Chamard, ich muss Ihnen etwas sagen.«

				»Dass Sie mich verzweifelt lieben.«

				»Das würden Sie mir ja so ohne Weiteres wohl nicht glauben.« Er küsste sie innig und besitzergreifend. Mariannes Korsett verhinderte, dass sie tief durchatmen konnte, und als Yves seine Lippen zu ihrem Hals bewegte, war sie kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. »Mach weiter«, murmelte sie.

				»Um Mitternacht falle ich über dich her«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Er knabberte an ihrem Hals, bis sie lachte. »Vor all diesen Leuten?«

				Er stand auf und streckte ihr einen Arm hin. »Gut, ich habe es mir anders überlegt. Wir verlassen zuerst den Ball.«

				»So lange kann ich nur unter der Bedingung warten, dass du wieder mit mir tanzt.«

				Er nahm sie in die Arme, und er wiegte sie für einen Augenblick zur Musik, bevor er im Walzerschritt mit ihr in das sanfte Licht des Ballsaals zurückkehrte.

				Die gesamte gute Gesellschaft war im Haus der Johnstons versammelt. Nahezu sämtliche Bekannten der Familie waren da, tranken Punsch und bewunderten die Frischvermählten. Aber Marianne dachte auch an die vielen, die heute nicht hier waren. Adam fehlte. Er hatte mit ihrem Vater und Marguerite an der Trauung in der Kathedrale teilgenommen und sie hinterher zur Seite genommen, ihr einen Kuss auf die Wange gegeben und versprochen, er werde schreiben. Dann war er verschwunden, und inzwischen war er wohl auf dem Weg nach South Carolina, um sich Butlers Erstem Infanterieregiment anzuschließen. Trotz des Duells und der Versöhnung mit ihrem Vater und ihr schien er immer noch zu leiden. Armer Bruder, er würde sich wohl selbst niemals verzeihen.

				Mariannes Liste der fehlenden Gäste schloss auch den Rest von Yves’ Familie ein. Die Eltern Johnston und Chamard hatten sie nicht eingeladen, und so tanzten weder Gabriel und Simone noch Nicolette mit ihrem Verehrer Mr Whittington mit ihnen durch den Saal. 

				Marianne hatte plötzlich keine rechte Freude mehr an dem Walzer.

				»Was ist?«, fragte Yves, der die Veränderung bemerkt hatte.

				»Ich denke an die Verwandten und Freunde, die heute nicht hier sind. Nur weil sie keine Weißen sind, sind sie nicht willkommen.«

				Yves nickte. »Ja, es ist ein Jammer. In New York können wir uns unsere Freunde endlich selbst aussuchen.«

				»Und unsere Verwandten werden in unserem Haus willkommen sein. Alle Verwandten.«

				»Aber jetzt tanzen wir Walzer und genießen unsere Hochzeit.« Yves drehte sie in großen Kreisen durch den Saal und sorgte dafür, dass ihre Augen wieder leuchteten.

				Schließlich ließ sie sich von Yves überzeugen, der in seinem Wolljackett schwitzte, und verließ mit ihm die Tanzfläche, um ein Glas zu trinken. Mit einem Glas Punsch in der Hand schoben sie sich durch die Menge der Gratulanten in das Zimmer mit den bequemeren Sitzgelegenheiten.

				Yves schob Marianne zu dem Sofa, auf dem Madame DeBlieux schon mit ihrer mittleren Tochter Musette saß.

				»Tante Josie«, begrüßte er die Frau, die seine Tante ehrenhalber war.

				»Yves, mein Lieber«, sagte sie, als er sich herunterbeugte und sich auf die Wange küssen ließ. »Madame Chamard, setzen Sie sich doch einen Moment zu mir.« Musette machte Marianne Platz.

				Josephine hatte ein Glitzern in den Augen, als sie ihr anbot, ein paar Geschichten aus Yves’ Kindheit zu erzählen, und Marianne ließ sich gern unterhalten. Yves beugte sich zu Musette, die ein wenig nervös ihre erste Ballsaison genoss, und flüsterte ihr etwas zu. Errötend nahm sie seinen Arm und ließ sich zur Tanzfläche führen.

				Um halb zwölf fand Bertrand Chamard Marianne immer noch in ein angeregtes Gespräch mit Madame DeBlieux vertieft. »Josephine, meine Liebe, du siehst wie immer hinreißend aus.«

				Marianne, die schon viele Geschichten und uralten Klatsch über die beiden gehört, aber bei Weitem nicht alles verstanden oder auch nur erfahren hatte, beobachtete neugierig, wie Josephine das Lob und die Vertraulichkeit des gut aussehenden Bertrand mit einem freundlichen Lächeln entgegennahm.

				»Gutes neues Jahr, Bertrand«, sagte Josephine. »Ich vermute, du willst deine Schwiegertochter vor mir retten?«

				Bertrand nahm Josephines Hand. »In der Tat, Josie.« Er sprach sehr leise, so leise, dass Marianne kaum etwas hörte. »Aber kurz vor Mitternacht würde ich gern zu dir zurückkehren, wenn ich darf.«

				Josephine errötete. »Kurz vor Mitternacht«, bestätigte sie.

				Bertrand reichte Marianne seinen Arm. »Ich habe mir gedacht, dass dies meine einzige Chance auf einen Tanz mit Ihnen ist, Yves hat Sie ja in skandalöser Weise mit Beschlag belegt.«

				»Ja, nicht wahr?«, strahlte Marianne.

				Der Ballsaal war überhitzt vom Gaslicht und den vielen tanzenden Paaren, aber die Musik lockte sie dennoch. Marianne nahm Monsieur Chamards Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

				»Sie haben meinen Sohn glücklich gemacht, Madame«, sagte er.

				Marianne dachte, sie könnte nie mehr aufhören zu lächeln. »Und ich bin eine glückliche Frau, Monsieur.«

				»Ich würde mich freuen, wenn Sie Papa zu mir sagen würden.«

				Marcel klopfte seinem Vater auf die Schulter. »Darf ich?«

				Marianne stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Schwiegervater auf die Wange. »Vielen Dank, Papa.«

				Immer noch lächelnd streckte sie die Arme nach Marcel aus, und er drehte sie wieder in den Tanz. »Was für ein wunderbarer Abend«, sagte sie. »Und ich darf mit jedem einzelnen Chamard tanzen.«

				»Aber ich bin der beste Tänzer, wie du hoffentlich bemerkt hast«, lachte Marcel.

				»Tatsächlich?«

				Er zwinkerte ihr zu. »Und der beste Küsser.«

				Darüber musste sie laut lachen. »Jetzt hast du meine Gefühle verletzt«, erklärte Marcel grinsend. »Und hier ist dein Geliebter, gerade kurz vor Mitternacht, und ich werde wieder ins neue Jahr gehen, ohne es dir bewiesen zu haben.«

				Yves schob seinen Bruder mit dem Ellbogen zur Seite. »Weißt du was, da drüben steht Lindsay Morgan und beobachtet dich. Willst du nicht vielleicht ihr etwas beweisen?«

				Das Orchester spielte einen Tusch und schwieg dann. Die Uhr begann zu schlagen, und Yves schloss Marianne in die Arme, um sie innig und heiß zu küssen.

				»Skandalös!«, hörte Marianne eine ältere Matrone flüstern. Ja, es war skandalös, und es war so wunderbar!

				In der ersten Minute des Jahres 1861 spielte das Orchester eine fröhliche Melodie, und die küssenden Paare ließen einander aus den Armen, manche nur sehr zögernd.

				»Können wir jetzt gehen?«, flüsterte Marianne.

				Yves küsste sie auf die Nasenspitze und flüsterte ihr ins Ohr: »Gehen? Lass uns rennen!«

				Um so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen, bat Marianne Charles um ihr blaues Seidencape und schlüpfte mit Yves durch den Seitenausgang, wo eine Kutsche auf sie wartete. Sie würden ihre erste gemeinsame Nacht auf der anderen Seite der Stadt im Haus der Chamards verbringen, während der Rest der Familie bei den Johnstons weiterfeierte.

				Abgesehen von einer einzelnen Lampe am Eingang war das Haus dunkel. Yves klopfte mit dem Spazierstock an die Tür, und der Butler der Chamards ließ sie ein. »Ich habe in Ihrem Zimmer den Kamin angezündet, Monsieur Yves. Guten Abend, Madame. Gehen Sie nur hinauf, ich komme morgen früh mit dem Kaffee.«

				Yves ging mit einer Kerze in der Hand voraus. Marianne konzentrierte sich darauf, ihre Röcke heil die enge Treppe hinaufzubringen. Ja, natürlich hatte sie stundenlang getanzt, und ihr Korsett drückte ihr die Rippen zusammen, aber daran konnte es nicht liegen, dass sie kaum Luft bekam. Sie wusste, was sie im Brautbett erwartete, natürlich wusste sie das. Und sie wünschte sich all das, was seine Küsse und Zärtlichkeiten ihr versprachen. Und doch war ihre Erwartung nicht ohne leise Furcht. In diesem Zimmer dort oben würde es um mehr gehen als um ein paar leidenschaftliche Küsse.

				Yves öffnete die Tür. Das Kaminfeuer aus Eichenholz mit Spänen vom Apfelbaum wärmte und duftete. Mitten im Zimmer stand ein Himmelbett; weich und voller Kissen, erregte es Mariannes Gefühle, sowohl die ängstlichen als auch die lustvollen.

				Yves schloss die Tür, und Marianne drehte sich zu ihm um. Ihr Mann.

				Mit beiden Händen zog sie das Cape fest um sich. Er zog sie an sich und legte sein Kinn auf ihren Scheitel. »Frierst du?«

				Sie schluckte. »Nein, gar nicht.«

				Er öffnete die Spange an ihrem Hals und ließ den seidigen Umhang über ihre Schultern gleiten. Dann schüttelte er sein eigenes seidengefüttertes Cape ab und sah, wie das sinnliche Gleiten über seinen Körper Mariannes Aufmerksamkeit erregte. Er sah ihre nackten Schultern an, ihren Busen, der von dem tief ausgeschnittenen Abendkleid noch betont wurde. Für einen Moment spielte er mit den Perlen am Ausschnitt, dann küsste er sie aufs Ohr und auf den Hals.

				Marianne wartete auf einen Kuss von der Art, wie sie sie in Miss Ginnys Hütte erlebt hatte, aber er berührte ihre Lippen nur leicht, fast flüchtig. Die Spannung war nahezu unerträglich. Sie wollte spüren, was sie an jenem Tag auf der Farm an der Landstraße gespürt hatte. Sie küsste ihn heftig, fing seine Unterlippe mit den Zähnen ein. Seine Zunge fuhr über ihre, und sie lehnte sich an seine Brust, um ihn noch heftiger zu küssen.

				»Marianne«, flüsterte er, »wir haben es nicht eilig, mach langsam.«

				»Ich bin nur ein bisschen nervös«, bekannte sie.

				»Wir trinken erst mal ein Glas Wein und genießen das Kaminfeuer.«

				Yves zog zwei Sessel an den Kamin und ließ Marianne Platz nehmen, setzte sich dann ihr gegenüber und schob ihren ausladenden Rock zur Seite, bis er ihren Knöchel fand. Er zog ihr den Schuh aus, spürte den glatten, seidigen Strumpf unter seiner Hand und massierte ihren Fuß, erst den Spann und dann einen Zeh nach dem anderen. Marianne lehnte sich im Sessel zurück.

				»Himmlisch!«

				»Ich kann noch mehr.« Er fuhr mit der Hand an ihrem Bein hinauf bis zum Strumpfband aus weißer Seide und löste es. Langsam und sorgfältig rollte er den Strumpf ihren Schenkel hinunter über ihr Knie und an ihrem Knöchel vorbei, bis er ihn ganz ausgezogen hatte und ihr nackter Fuß im Feuerschein leuchtete. Mit kräftigen, sanften Fingern berührte er ihre Fußsohle, dann beschäftigte er sich mit den zweiten Strumpf. Nachdem er das Strumpfband geöffnet hatte, ließ er die Hand sanft über ihr Bein gleiten. Ihre Haut schmerzte geradezu vor Sehnsucht nach ihm, aber er rollte nur den Seidenstrumpf hinunter und behielt ihren Fuß in den Händen.

				Yves kannte noch andere Dinge, die er mit ihren Zehen hätte anstellen können, aber so weit war seine Braut noch nicht. Sie hatten so viel Zeit, er konnte sie noch manches lehren. Es war ihr erstes Mal, zu wichtig, um eilig darüber hinwegzugehen.

				Aber er wollte auch nicht, dass sie unter seinen Händen einschlief, also stellte er den Wein weg. »Ist das Kleid bequem?«

				Marianne sah ihn mit leichtem Lächeln an. »Nein.«

				»Soll ich dir helfen, es auszuziehen? Die anderen sind schon alle schlafen gegangen.«

				»Ich brauche kein Mädchen dafür, wenn du mir bloß mit den Knöpfen hilfst.«

				Sie stand auf und drehte sich um. Auf ihrem Rücken waren ganz genau sechsundvierzig kleine, mit Satin bezogene Knöpfe zu sehen.

				Wo auch immer er sie berührte, entspannte sie sich. Sie wollte mehr davon.

				Die Knöpfe wurden von zarten Schlaufen aus blauem Satin gehalten. Der Gedanke an all die schimmernden Knöpfe, die absprangen und über den Teppich rollten, brachte Yves zum Lächeln. Ein andermal.

				Er öffnete den ersten und dann den zweiten Knopf, wobei seine Finger auf ihrem Rücken sie fast in Ekstase versetzten. Sie atmete schneller, als er die entblößte Haut über dem nächsten Knopf küsste.

				Noch ein Knopf, und Yves küsste weiter. Immer mehr Knöpfe, immer mehr neckende Küsse, bis das Korsett mit seinen fest verknoteten Bändern zum Vorschein kam. Er dachte an den Brieföffner mit der scharfen Klinge auf seinem Schreibtisch … wenn es so weit war, würde er wohl kaum die Geduld haben, diese Knoten zu lösen.

				Marianne spürte die zarten, befreienden Berührungen seiner Finger, während er einen Knopf nach dem anderen löste. Seine Lippen auf ihrem Rücken, seine Zunge am Nacken … seine Berührungen weckten ihren Körper, nicht nur dort, wo seine Lippen auf ihrer Haut lagen.

				Bald vergaß sie alle jungfräuliche Zurückhaltung, ihre Brustspitzen hoben sich und wurden steif. Sie wollte aus diesem Kleid heraus! Aber er ließ sich Zeit.

				Dann glitt das Kleid endlich von ihren Schultern. Noch ein Knopf, vielleicht zwei, dann konnte sie es über die Hüften fallen lassen. Ach, er war ein so bewunderungswürdiger Mann, aber warum war er so entsetzlich langsam?

				Yves half ihr aus dem Reifrock und all dem Satin, und jetzt stand Marianne in Korsett und Unterhosen vor ihm. »Mein Gott«, flüsterte er. »Du bist so schön!«

				Sie lächelte ihn an, furchtlos jetzt, und begann ihn auszuziehen. Ihre Finger lösten seine Krawatte, während sie den Feuerschein in seinen Augen betrachtete. Sie ließ die weiße Seide fallen und beschäftigte sich als Nächstes mit den Knöpfen seines gestärkten Hemdes. Als die Höhlung am unteren Ende seines Halses zum Vorschein kam, berührte sie sie kurz mit den Lippen, wie um ihn zu schmecken.

				Dann zog sie ihm langsam das Hemd aus und ließ ihre Finger über seine Brust gleiten, über seine Rippen, über seinen Rücken, wo die Muskeln sich anspannten, hinunter zu seinen Hüften. Halb nackt lehnte sie sich an ihn und ließ sich küssen.

				Diesmal schenkte er ihr alle Leidenschaft und alles Begehren, mit festen Lippen und immer eindringlicher, fuhr mit der Zunge in ihren Mund, schmeckte sie und nahm sie in Besitz. Mit Händen, Lippen und Zunge zeigte sie ihm, dass sie bereit war.

				Er strich mit der Hand über ihren Rücken mit dem Korsett, über ihren kaum bedeckten runden Po und über ihren weichen Bauch. Tiefer. Seine Finger berührten und streichelten sie. Mariannes heftiges Einatmen trieb ihn zur Eile an.

				Ohne sie loszulassen, ging er mit ihr zu seinem Schreibtisch, griff nach dem Brieföffner und ließ die Klinge blitzschnell unter die Bänder des Korsetts gleiten. Ein einziger schneller Schnitt, und das Korsett öffnete sich, befreite ihre Taille, ihren Atem, ihre Brüste. Er musste sie ansehen, musste sie ganz sehen, bevor er sie das nächste Mal berührte.

				Im Feuerschein bestaunte er ihre weiche Haut, die vollen Brüste, die Kurve von Taille und Hüften, ihren ganzen, schamlosen rosigen Körper, der nun endlich ganz sichtbar war. Sein Blick fing ihren Mund ein, ihren üppigen, erwartungsvollen Mund, dann ihre Augen. Sie war die Seine, seine wunderbare Frau, und sie begehrte ihn.

				Am Neujahrstag stand Marianne im Hafen und hüllte sich fest in ihr Cape. Ein strahlend blauer Himmel stand über der Stadt, die Sonne schien, aber der kalte Wind, der vom Fluss kam, ging ihr durch Mark und Bein. Was für eine seltsame Art, Louisiana zu verlassen, so kalt und traurig. Ein bisschen traurig.

				Vater schützte seine Frau mit seiner Leibesfülle vor dem Wind. Er würde nicht allein sein, er war glücklich mit Marguerite.

				Die letzten Verabschiedungen brachten dann doch noch Tränen. Gabriel und Simone reisten mit ihnen. Gabriel hatte eine Stelle an einem Krankenhaus in New York bekommen, und alle Tanten, Mütter, Väter, Brüder und Schwestern umarmten und küssten sich weinend.

				In letzter Minute beugte sich Marcel zu Marianne herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich bin der beste Küsser, weißt du nicht mehr?«

				Marianne lachte unter Tränen. »Du musst uns zu Neujahr in New York besuchen, dann kannst du es mir beweisen.«

				Der Bootsmann pfiff und rief: »Alle Passagiere an Bord!« Peter, der das Bein noch nachzog, aber kräftig war, ging mit Annie die Gangway hinauf. Annie, die ein rotes Wollkleid mit weißer Krinoline trug, hielt Freddies Leine fest in der Hand. Der kleine Hund sprang hinter ihr die Gangway hinauf.

				Auf dem Schiff angekommen, stellten sich Gabriel, Simone, Yves und Marianne an der Reling auf. Der Schoner legte ab und ließ sich in die Strömung gleiten, dann blähten sich die Segel auch schon im Wind, und sie winkten ihren Familien ein letztes Mal zu.

				Über dem Golf strahlte die Sonne und trocknete die Tränen. Marianne band ihre Haube ab und überließ ihr Haar dem Wind. Sie atmete die salzige Luft tief ein, hob den Kopf und nahm den blauen Himmel tief in sich auf.

				Sie war unterwegs. Es war ihr gleichgültig, wohin die Reise ging, denn Yves Chamard war bei ihr, hielt sie in den Armen. Gemeinsam würden sie jedem Wind die Stirn bieten.
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